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Hellcats – Der Kampf beginnt

Episode 1

Von Eve Pay





Playlist

Aurora – Running With The Wolves

Billie Eilish – lovely

Ben Abraham – Speak

Alice Phoebe Lou – Grey

Tash Sultana – Jungle

Seafret – Oceans

Halsey – Without Me

Billi Eilish – Ocean Eyes

Placebo – Every You Every Me

Aurora – Runaway

The 1975 – Sex

Sia – Alive

Sia – Elastic Heart

Larkin Poe – Preachin Blues

Alessia Cara – Scars to Your Beautiful

Halsey – Castle

Harry Styles – Two Ghosts





Mein Name ist James Montgomery. Vor siebzehn Jahren wurde ich als Mädchen geboren, doch niemand darf es jemals erfahren. Denn wie alle Mädchen schwebe auch ich in ständiger Lebensgefahr.





Rückblenden



2020

Die Welt beginnt, sich zu verändern.

2090

Nach den großen Kriegen, der Dürreperiode und schweren Erdbeben im Süden Europas drängen Menschen aus Afrika und Südeuropa Richtung Norden.

2098

In den überfüllten Flüchtlingslagern an der Ostgrenze Europas brechen die ersten Seuchen aus. Tausende Menschen sterben.

Neue rechte Parteien erzielen die Mehrheit in Nordeuropa.

2109

Die Menschen in den stetig wachsenden Lagern versuchen gewaltsam, in den Norden zu gelangen. Die Regierungen der Nordstaaten errichten daraufhin eine Sperrzone um die noch vorhandenen Staaten.

2115

Das Neue Europa wird offiziell gegründet.

Das Herz ist der Regierungssitz und beheimatet die ursprünglichen Nordeuropäer. Sie haben das Kapital, das Militär und die Bildung.

Der Ring umschließt das Herz. Die Menschen im Ring sind anhand von Nationalitäten in verschiedenen Sektoren untergebracht. Sie alle leben nach dem Prinzip der Einfachheit. Je einfacher und beschwerlicher der Alltag, desto friedlicher das Zusammenleben.

Die Amtssprache ist Englisch.

2120

Um das System weiter zu stabilisieren, wird alles Andersartige ausgerottet. Religionen werden verboten. Das Internet zensiert. Die Schulbildung reduziert. Alle Unterhaltungsmedien werden von der Regierung produziert.

Die Regierung soll recht behalten. Das Neue Europa bleibt stabil.

2125

Ein folgenschwerer Datencrash trennt Europa für mehrere Wochen von der Außenwelt. Wichtige Informationen, die in der Cloud gespeichert waren, sind verloren. Davon betroffen sind Melderegister, Sterbeurkunden, medizinische sowie militärische Unterlagen und digitale Geldanlagen. Das World Wide Web wird daraufhin durch ein europaweites Netzwerk ersetzt.

2155

Nach Jahren des Friedens verschwinden Mädchen aus dem Ring unter mysteriösen Umständen. Die Regierung verspricht eine rasche Aufklärung, um den Frieden zu wahren.

2175

Keines der Mädchen ist je wieder aufgetaucht.





Prolog

Wie jedes Mädchen kann auch ich mich genau an den Tag meiner Veränderung erinnern. Es war kurz nach meinem siebten Geburtstag. Seit Tagen schwirrte die unerträgliche Hitze über den Asphalt. Die meiste Zeit verbrachte ich daher vor der klappernden Klimaanlage, die Mom auf dem Schwarzmarkt ergattert hatte. Wochenlang war ich kaum außerhalb der Wohnung unterwegs gewesen und wenn, dann nur unter strenger Beobachtung. Mom und Dad hatten fürchterliche Angst, dass ich ebenfalls entführt werde. Wie die anderen Mädchen, die spurlos verschwunden sind.

Den übrig gebliebenen Mädchen wurden in einem Akt der Hilflosigkeit die Gesichter zerschnitten oder mit heißen Gegenständen Verbrennungen zugefügt. Hässlichkeit als Waffe gegen die Feinde war das Motto der Eltern. Was natürlich totaler Schwachsinn war, doch das begriffen alle erst später.

Dad hockte damals weinend am Küchentisch. Ich lag schweißgebadet auf dem Bett. Mom saß auf mir und fixierte meine Arme mit ihren Knien. In ihrer Hand hielt sie ein großes Messer, das sie zitternd an meine Stirn presste. Der brennende Schmerz, als die Klinge meine Haut zerteilte, ließ mich so sehr schreien, dass ich keine Luft mehr bekam.

Sofort schimmerten Tränen in Moms Augen. Kreischend schmiss sie das blutverschmierte Messer neben mich auf die Matratze. Federnd sprang es in die Höhe und landete klirrend auf dem Boden. »Ich kann das nicht. Ich kann mein Kind nicht verstümmeln!«, keuchte sie und stand plötzlich auf.

Ich würgte und hatte einen bitteren Geschmack im Mund. Obwohl ich erleichtert war, schwebte die Angst, entführt zu werden, wie eine dunkle Wolke über meiner Kinderseele. Warum gab sie mir nicht die Narben? Nur mit ihnen war ich sicher.

Stattdessen nahm Mom das Messer, packte meine Haare und zog meinen Kopf zurück. Sie setzte an und schnitt in einer schwungvollen Bewegung die ellenlangen Locken ab. Die kalte Klinge fühlte sich kratzig auf der Haut an. Ich wimmerte, was Dad noch mehr schluchzen ließ. Nach furchtbar langen Minuten legte Mom das Messer beiseite und begann, die Haare zusammenzufegen. Sie öffnete den Wandschrank, kramte meine Kleider heraus und verstaute sie in einer Truhe unter dem Bett. Dann verschwand sie wortlos.

Mit den Fingerkuppen befühlte ich fassungslos meine warme Kopfhaut. Feine Stoppeln sprießten in unterschiedlichen Längen hervor. Auf meiner Stirn klaffte ein winziger Schnitt, aus dem Blut tropfte.

Stunden später kehrte Mom mit einem riesigen Sack zurück, aus dem sie Hosen und Hemden zog. »Die werde ich auf seine Größe ändern«, sagte sie und zeigte in meine Richtung.

Dad schaute mich mit rot unterlaufenen Augen an.

»Du wirst ihr beibringen, ein Mann zu sein. Ab heute heißt sie James.«
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Sophie strahlt über das ganze Gesicht. Ihre blonden Locken fallen in großen Wellen um ihre schmalen Schultern. Sie trägt ein kunterbuntes bodenlanges Kleid und eine ausladende Kette um den Hals, die viel zu klobig für ihren schlaksigen Körper ist. Doch meine beste Freundin kämpft unerbittlich gegen den grauen Beton, die speckigen Glasfassaden und den Schmutz im Ring an.

Wie jeden Tag treffe ich sie gegenüber ihrer Schule. Leider hat Sophie heute die schnatternde Nicole im Schlepptau. Eigentlich ein nettes Mädchen, doch seit einigen Wochen sieht sie mich so komisch an. Mit leicht geneigtem Kopf und geschürzten Lippen. Egal, was ich sage, sie quittiert es mit einem Kichern.

Genervt verlangsame ich meine Schritte, was Sophie natürlich sofort zur Kenntnis nimmt. Breit grinsend beißt sie auf ihre Unterlippe. Nicole scheint meinen Stimmungswechsel ebenfalls zu bemerken. Ihr Schmollmund verspannt sich zu einem dünnen Strich.

Gespielt gelangweilt bleibe ich vor den beiden stehen und reiche Nicole höflich die Hand. Sophie fällt mir wie immer quietschend um den Hals. Jeden Tag macht sie ein Theater, als wären wir Monate getrennt gewesen. Dabei waren es nur wenige Stunden. Morgens liefere ich sie an ihrer Schule ab, bevor ich zur Waffenfabrik gehe. Neun Stunden stanze ich Metallteile der Powerboost aus. Die Soldaten benötigen die Pistole für die großen Schlachten, die sich weit hinter dem äußeren Ring im Brachland abspielen. Danach treffen wir uns, wenn meine Schicht es zulässt, vor ihrer Schule und schlendern gemeinsam heimwärts.

Erstaunt stelle ich fest, dass ich erholter aussehe als Sophie nach einem Schultag. Aber wen wundert es? Stundenlang lernt sie alles über Pflege, Haushalt und der angemessenen Beschäftigung von Frauen. Ich würde mich zu Tode langweilen.

Nicole lächelt mich an und fährt sich durch die langen Haare. Keck leckt sie sich über die Lippen.

Verlegen vergrabe ich meine Hände in den Hosentaschen.

»Hallo James, schön, dich zu sehen«, zirpt sie zuckersüß.

»Joah«, grunze ich. Ich muss sie unbedingt auf Abstand halten. Schließlich werde ich sie niemals heiraten können. Sie muss sich einen anderen Jungen suchen. Besser sie fängt gleich damit an und verschwendet keine Zeit.

»Wie war dein Arbeitstag?«, flötet sie unbeirrt weiter.

»Gut«, erwidere ich betont teilnahmslos. Die Traurigkeit, die ihre Augen daraufhin erfüllt, ist kaum auszuhalten. Ich werfe Sophie einen verschwörerischen Blick zu, den sie mit einem Grinsen quittiert. Warum hilft sie mir nicht? Eine Schweißbahn bildet sich auf meinem Rücken. Ungelenk versuche ich, den bereits klatschnassen Stoff von meiner Haut zu lösen.

Das Grinsen meiner besten Freundin wird breiter. Sie hakt sich bei mir unter und wirft Nicole eine Kusshand zu. »Wir müssen los. James’ Haarpracht fällt heute der Schere zum Opfer.«

»Oh … Kann ich vielleicht …«, stammelt Nicole, die einen Schritt nach vorn macht.

»Heute leider nicht.«

Ich kann ihrem Blick nicht länger standhalten und schaue an ihr vorbei auf die andere Straßenseite. Eine ältere Frau verkauft selbst gebastelte Blumen aus Plastikabfall. Was für ein Quatsch! Sie sollte lieber sämtliche Tabletten, die sie vom Gesundheitssystem verabreicht bekommt, auf dem Schwarzmarkt verkaufen. Damit würde sie definitiv mehr Gewinn machen. Je älter man im Ring wird, desto höher werden die Medikamente dosiert. Sie müsste eine Menge Wertmarken dafür bekommen.

Solange die Lebensmittelmarken auf diesem unterirdischen Level stagnieren, werde auch ich chemisch zugefüttert. Mein Körper soll schließlich kraftvoll bleiben. Auf die jungen Arbeiter kann das Herz nicht verzichten.

Wenn die Versorgungslage nicht besser wird, werde ich einen Teil meiner Dosis verkaufen.

»Wir könnten am Freitag was unternehmen«, höre ich Sophie sagen.

Verwirrt schnellt mein Kopf zurück zu meiner besten Freundin.

»Das hört sich super an«, lacht Nicole. »Dann bis Freitag«, sagt sie und streicht mir über den Unterarm.

Schlagartig wird mir kotzübel. Mechanisch nicke ich und werfe Sophie einen bitterbösen Blick zu. »Geht klar«, presse ich hervor, weil in Nicoles Augen die ersten Tränen schimmern.

Sophie zerrt mich kichernd in die entgegengesetzte Richtung.

»Tschüss«, ruft Nicole uns hinterher.

»Bis dann«, antworte ich und haste davon.

Kaum sind wir außer Hörweite, bricht Sophie in Gelächter aus. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen«, prustet sie.

»Das ist nicht lustig. Warum hattest du sie dabei?«, blaffe ich sie an.

Sophie hält sich den Bauch vor Lachen. An manchen Tagen ist sie eine richtige Furie. Das sind die Tage, an denen ich regelrecht erleichtert bin, unter Männern zu arbeiten. Dort wird zwar auch gestritten, aber wir veranstalten nicht ständig so ein Drama. Bei Frauen weiß ich nie, woran ich bin. Es ist wie ein Lauf durch die verminte Sperrzone des Herzens.

»Sie ist mir plappernd bis aufs Klo gefolgt. Danach bin ich sie nicht mehr losgeworden.«

Nachdenklich kratze ich mich am Kopf. Meine Haare springen schon wieder in alle Richtungen. Es wird definitiv Zeit für einen Haarschnitt. Eigentlich trage ich sie extra kurz, weil ich Angst habe, dass mich meine roten Locken weiblich aussehen lassen. Ich darf kein unnötiges Risiko eingehen.

Sophie wischt sich kichernd eine Träne aus dem Augenwinkel. »Wir hätten das Problem nicht, wenn du nicht immer so verdammt nett wärst. Du bist der absolute Traumtyp.«

»Ich hasse es, gemein zu sein. Es ist schlimm genug, dass sie sich so ins Zeug legt. Bestimmt treiben ihre Eltern sie an, damit sie versorgt ist.«

Sophie verdreht die Augen.

Genervt schnalze ich mit der Zunge. »Jetzt benimm dich nicht so überheblich. Ich weiß, was abläuft, schließlich wurde ich als Mädchen geboren«, zische ich.

Lachend schlägt Sophie ihre flache Hand gegen die Stirn. »Wie konnte ich das vergessen? Du bist doch der Glückspilz unter uns!«

Ich zucke die Achseln. Natürlich bin ich mir bewusst, dass ich es besser getroffen habe als die meisten anderen Mädchen. Trotzdem ist jeder Tag eine Herausforderung. Seit mein Dad uns verlassen hat, bin ich für die Familie verantwortlich. Und da Sophie allein mit ihrem Dad Mitch wohnt, bin ich das auch irgendwie für sie. »Wie geht es deinem Dad?«

»Super. Morgen Abend wollen wir zu Mr Sinclair. Er hat wohl wieder einige Bücher für uns, die auf dem Index stehen«, flüstert sie mir ins Ohr.

Ich schüttle entgeistert den Kopf. »Ihr könnt es einfach nicht lassen, oder?«

»Du weißt doch, wir sind verrückt nach Büchern. Vor allem nach denen aus der Alten Welt. An die kommt man schwer heran. Pa und ich dürfen sie aus Sicherheitsgründen ausschließlich bei Mr Sinclair lesen. Niemals darf eines davon die Bibliothek verlassen.« Sophies Blick verdunkelt sich.

Ich kenne meine beste Freundin und weiß, dass sie sich in diesem Moment geheimnisvoll fühlt.

»Pa ist schon seit Tagen aufgeregt. Natürlich ist es sehr alt, daher sind nur wenige Seiten übrig«, raunt sie verschwörerisch.

Offiziell gibt es keine Bibliothek im Ring. Sophie und ihr Dad lieben jedoch die Worte der vergangenen Zeit. Mr Sinclair hatte das Glück, antike Bücher zu erben, und hat einen guten Draht zum Schwarzmarkt. Für Wagemutige, die keine Angst haben, erwischt zu werden, öffnet er einmal im Monat seine Wohnung.

Neue Geschichten befinden sich ausschließlich in der Regierungscloud. Bücher, die auf dem Index stehen, werden jedoch als analoge Kopien gehandelt. Sollte einem die Regierung im Visier haben, lassen sich die Bücher schneller zerstören. Ein Verstoß gegen die strengen Regeln zieht eine Verbannung ins Brachland mit sich. Und dort will niemand hin, denn hinter der Wüste vor den Toren Europas tobt der Krieg. State America will einfach nicht aufgeben, obwohl das Herz bisher sämtliche Angriffe abwehren konnte.

Zu den Verbannten im Brachland gehören Mörder, Diebe und Menschen, die aufgrund ihres Verhaltens den Ring verlassen mussten. Dazu gehören die Ausübung einer Religion, die Zugehörigkeit einer politischen Gruppierung oder jegliches Handeln, das den Frieden im Ring gefährden könnte.

»Wenn du einen Tag freibekommst, musst du uns unbedingt begleiten. Pa würde sich riesig freuen.« Sophie hüpft neben mir den Bürgersteig entlang. Jedes Mal, wenn ich sie so ausgelassen sehe, beneide ich sie ein wenig. Sie und ihr Dad haben eine einzigartige Beziehung. Nach dem Tod ihrer Mom hat er sie allein großgezogen. Sie sind beste Freunde.

Bei dem Gedanken an meinen Dad zieht sich sofort mein Magen zusammen. Ein Jahr, nachdem ich James wurde, verschwand er spurlos. Nach seiner Flucht, so nennt Mom sein Verschwinden, standen wir mittellos da. Sechs Jahre hielten wir mit der mickrigen Sozialhilfe durch, danach bekam ich eine Arbeitssondergenehmigung. Mit dreizehn ging ich ein Jahr früher von der Schule ab, direkt in die Waffenfabrik.

Vor meiner Verwandlung verbrachte Sophie viel Zeit bei uns zu Hause. Sie war wie eine Schwester für mich und eine Tochter für Mom, bis wir unvermittelt das Gebiet wechselten. Meine Eltern hatten Angst, einer der Nachbarn könnte mich verraten. Daher verließen wir klammheimlich, ohne einen Abschied in einer schwülen Sommernacht den Wohnkomplex. Zu wissen, dass Sophie am Morgen eine leere Wohnung vorfinden würde, war grausam. Bis heute habe ich es mir nicht verziehen, sie zurückzulassen. In einem winzigen Koffer wurde ich innerhalb des Abschnittes von Gebiet A nach B geschmuggelt. Keine Ahnung, wie lange ich zusammengekauert in dem Gepäckstück saß, doch seither bekomme ich in engen Räumen Panik.

Ein verräterisches Surren lässt mich zusammenzucken. Geistesgegenwärtig zwicke ich Sophie in die Seite, damit sie die Klappe hält. Eine Regierungsdrohne schwirrt hinter uns her. Sie ist so groß wie mein Kopf, mit vier Flugarmen und Propellern an jeder Unterseite.

Instinktiv lockere ich sämtliche Muskeln. Jede Anspannung könnte als Aggressivität fehlinterpretiert werden. Seit die Mädchen verschwinden, stehen wir unter strenger Beobachtung. Die Soldaten versuchen, sie zu finden, doch unsere Feinde aus State America halten sie gut versteckt. Laut der Regierung leben Kollaborateure unter uns, die für die Entführungen verantwortlich sind. Vor neun Monaten wurden extra neue Drohnen abgesetzt, um die Feinde ausfindig zu machen. Mittlerweile sind sie vollkommen normal und eher eine lästige Begleiterscheinung, wenn man die Wohnkomplexe verlässt. Dennoch bleibt ein ungutes Gefühl zurück. Denn wenn die Drohne entscheidet, dass du dich auffällig verhältst, holen sie dich. Das kann mitten in der Nacht sein oder am Tag.

Sophie hüpft sofort höher und schlendert bewusst lässig die Straße entlang. Dabei sieht sie furchtbar dämlich aus. »Ich kann es kaum erwarten, dass morgen die Schule wieder losgeht«, säuselt sie.

»Schön, dass es dir gefällt.« Ich hasse diese gestellten Unterhaltungen. Warum bemerkt die Regierung nicht, dass wir uns wie komplette Idioten verhalten, sobald sich eine Drohne nähert?

Das aufdringliche Ding verfolgt uns bis kurz vor Sophies Wohnkomplex. Dann dreht sie ab und steuert zielstrebig einen Mann auf der anderen Straßenseite an. Erleichtert halten wir an und warten auf die wackelige Seilbahn, die Sophie zu ihrer Wohnungsplattform im hundertsten Stock bringen soll.

Sophie scharrt mit dem Fuß auf dem Boden und kickt eine Konservendose zur Seite. Ein Schwarm Kakerlaken ergießt sich über den dreckigen Asphalt und rast in alle Himmelsrichtungen davon. »Kann ich dich morgen besuchen kommen?«, fragt sie kleinlaut.

Ich schüttele mechanisch den Kopf. Sie kennt die Antwort, und doch stellt sie mir die Frage in regelmäßigen Abständen. »Mom will keinen Besuch. Sie hat sich nach Dads Verschwinden aus der Welt zurückgezogen. Das weißt du doch.«

Sophie mustert mich trotzig.

Ob sie die Lüge erkennen kann? Ich will sie nicht anlügen, sie ist meine beste Freundin und kennt als Einzige mein Geheimnis. Nachdem wir umgezogen sind, verbrachte ich viel Zeit allein. Freunde waren ein zu großes Sicherheitsrisiko. Dabei wohnte Sophie die gesamte Zeit nicht weit von mir entfernt. Kurz nach uns zog sie mit ihrem Dad ebenfalls in das Gebiet B. Der Zufall trennte uns jedoch ganze zwei Jahre. Zwei Jahre, in denen sie nie die Hoffnung aufgab, mich zu finden. Trotz meines veränderten Aussehens hat sie mich sofort erkannt. An einem heißen Sommertag stolperte sie direkt vor meine Füße. Ihr verstümmeltes Gesicht erschreckte mich beinahe zu Tode. Zwei lange Narben ziehen sich quer über ihre rosigen Wangen. Dazu hat ihr Dad kleine Zacken auf Stirn, Nase und Kinn gezogen. Er ist wirklich auf Nummer sicher gegangen. Wochenlang hatte er gespart und auf dem Schwarzmarkt ein Betäubungsmittel besorgt. Seine Rechnung ging auf, denn Sophie steht heute quicklebendig vor mir. Andere hatten weniger Glück. Von ursprünglich zwanzig Mädchen aus Sophies Klasse blieben gerade einmal fünf übrig. Wie viele als Boygirl endeten, kann ich nicht sagen. Wird ein Boygirl enttarnt, verschwindet es spurlos. Die Gesetze sind streng und werden rigoros durchgesetzt. Alles Andersartige wird sofort verbannt.

»Na gut«, erwidert sie schnippisch. »Pa fragt sehr oft nach deiner Mom. Er würde sich riesig freuen, wenn er sie treffen könnte. Schließlich waren sie jahrelang befreundet, bevor das alles passiert ist«, sagt sie abfällig und deutet mit dem Finger auf ihr Gesicht.

»Wir sehen uns morgen vor meiner Nachtschicht«, antworte ich knapp. Ich habe weder die Zeit noch die Nerven für einen Streit. Und dieses Thema endet meistens in einem Streit.

»Oh«, murmelt sie plötzlich und weicht meinen Blicken aus.

»Sophie! Sag bitte nicht, dass du mit niemandem ausgemacht hast, dich zur Schule zu begleiten. Sobald du achtzehn bist, sinkt die Rate auf vierzig Prozent. In drei Jahren bist du einundzwanzig und frei. Werd auf den letzten Metern nicht nachlässig.«

Sophie beißt sich auf die Unterlippe. Sie scharrt mit dem Fuß einige Steine beiseite. »Tut mir leid. Ich habe vergessen, dass du morgen Nachtschicht hast.«

»Jetzt werde ich die gesamte Nacht kein Auge zubekommen. Ganz zu schweigen von deinem Dad, wenn er erfährt, dass du alleine los willst.«

»Es tut mir ehrlich leid, ich werde mich gleich darum kümmern und die anderen Mädchen anschreiben.«

»Danach rufst du mich an. Wenn dich niemand bringen kann, werde ich dich begleiten. Obwohl ich morgen ausschlafen wollte, um für die Schicht fit zu sein.«

»Ja, Mom«, sagt sie und rollt genervt die Augen.

Dass ich mich wie ihre Mom fühle, muss ich ihr nicht auch noch unter die Nase reiben. Ständig habe ich das Gefühl, auf sie aufpassen zu müssen. Sie ist die einzige Freundin, die ich habe. Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass sie wegen einer Unachtsamkeit in Gefahr gerät. »Danke«, schnaufe ich erleichtert.

»Irgendwann ladet ihr mich aber zu euch ein«, erwidert sie und fällt mir erneut um den Hals. »Man könnte meinen, ihr habt ein Geheimnis!«

Ich nicke lediglich. Ihr Wunsch wird niemals in Erfüllung gehen.

»Gewohnte Uhrzeit und Treffpunkt«, ruft sie mir zu, während sie die Straße überquert. Sie springt in die marode Seilbahn, zieht die Tür zu und winkt, als die Kabine sich quietschend in Bewegung setzt.
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Das zweite Geheimnis, das ich hüte, kommt mir wie ein Orkan entgegengerauscht, kaum habe ich die Tür zu unserer stickigen Kellerwohnung geöffnet. Kreischend fällt mir Phoebe um den Hals.

»Wo warst du so lange?«, keucht sie atemlos.

Phoebe ist ein neunjähriger Wirbelwind mit schwarzen samtigen Haaren und grasgrünen Augen. Niemand ahnt von ihrer Existenz, nicht einmal Sophie. Denn sie ist ein Schattenmädchen und meine Schwester. Als sie geboren wurde, hat Dad drei Tage geweint, ehe Mom einen Entschluss fasste. Dieses Kind würde sie als Mädchen erziehen; geheim, ohne ihr jemals ein Haar zu krümmen. Leider beinhaltet der Plan, dass Phoebe bis zu ihrer Volljährigkeit eingesperrt ist. In einer winzigen Einzimmerwohnung unterhalb der Tram, die jede halbe Stunde über uns hinwegrauscht und das Zimmer erbeben lässt.

Ihre leicht geröteten Wangen zeigen mir, dass Mom sie wieder unter das schmale Deckenfenster gesetzt hat. Dort muss Phoebe täglich zwei Stunden verbringen, um gesund zu bleiben. Nach oben können wir sie nicht bringen. Wenn jemand erfährt, dass wir ein Schattenmädchen verstecken, müssen wir sofort alle Zelte abbrechen und untertauchen.

Phoebe ist wunderschön. Schon jetzt sieht man ihr an, dass sie irgendwann allen Männern den Kopf verdrehen wird. Im Herz würden ihr mit diesem Gesicht sämtliche Türen offen stehen. Leider kann man sich seinen Platz in der Welt nicht aussuchen. Sollte sie die Volljährigkeit erreichen, wird sie dank ihres Aussehens einen anständigen Mann bekommen.

Viele Mädchen träumen davon, einmal im Herz zu leben. Sie hoffen auf einen der unzähligen Kadetten, die täglich ihre Patrouillen gehen. Doch noch niemals habe ich von einer Ringlerin gehört, die sich tatsächlich einen Kadetten angeln konnte. Warum sollte ein perfekt ausgebildeter Junge eine Freundin mit so vielen Narben wollen? Sie heiraten ihresgleichen. Mädchen, so hübsch wie die Schauspielerinnen der Sendungen, die Sophie und Phoebe Tag für Tag verschlingen.

Ich streiche ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr und küsse sie auf die Stirn.

Phoebe kichert. »Warst du mit Sophie unterwegs? Erzähl mir davon. Bitte!« Ihre grasgrünen Augen flehen mich an. Sie hat keine Freundinnen und lebt allein durch meine Erlebnisse, die ich ihr in einem abendlichen Ritual bis ins kleinste Detail beschreibe.

Erschöpft stopfe ich die heutigen Lebensmittelmarken in einen Spalt zwischen Fußboden und Wand und setze mich todmüde an den Küchentisch. Seit Dad verschwunden ist, bin ich die einzige Person, die etwas verdient. Mom darf nicht arbeiten, da sie eine Frau ist, und meine Wertmarken reichen gerade, um uns irgendwie durchzubringen. Um eine Lohnerhöhung kann ich nicht bitten. Alle wissen, dass Mom und ich zu zweit leben. Phoebe, die mitten im Wachstum ist, frisst uns jedoch mittlerweile die Haare vom Kopf. Ich habe keine Ahnung, wie lange das noch gut gehen wird.

»Bitte erzähl mir von Sophie«, bettelt sie weiter. Aufgeregt tippelt sie auf ihren Zehenspitzen vor mir auf und ab.

»Was willst du wissen?«, gebe ich müde nach. Ich habe heute nicht die Kraft, mich ihr zu entziehen.

»Hat Sophie jetzt einen Freund? Mom sagt, sie muss langsam die Augen offen halten. Es sei denn, sie will bei ihrem Dad bleiben.«

»Das hat sie gesagt?«, frage ich stirnrunzelnd.

Phoebe nickt eifrig. »Sie hat gesagt, dass wir Frauen uns Tagträume nicht leisten können. Dafür haben wir keine Zeit!« Phoebe reckt ihren Finger in die Höhe. »Mom sagt auch, dass Dad ein schwacher Mann war.«

Schlagartig zieht sich alles in mir zusammen. Mom spricht ganz selten über Dad, doch wenn sie es tut, dann voller Hass. »Wieder eine Tochter. Ich habe keine Kraft mehr!«
, stand auf dem Zettel, den er hinterlassen hat. Natürlich war es grausam von ihm, uns dem Schicksal zu überlassen. Doch warum muss sie Phoebe damit belasten? Sie hat ihn niemals kennengelernt. Wahrscheinlich ist er längst tot.

Ich schlucke meine Wut herunter und lächele sie an. »Nein, Sophie hat keinen Freund. Wäre es denn so schlecht, wenn sie bei ihrem Dad bleibt?«

»Glaubst du, sie bekommt keinen Mann ab?« Nachdenklich legt sie den Kopf schief.

Warum ist Phoebe nur immer so naseweis? »Quatsch! Es gibt ja kaum noch Mädchen«, lache ich, obwohl mir überhaupt nicht nach Lachen zumute ist.

Phoebe leckt sich über die trockenen Lippen. Die Wasserrationen sind in den letzten Tagen erneut gesunken. Die verdammte Hitze wird uns alle irgendwann umbringen.

»Wart ihr heute auf dem Dach?«

Ich schüttle den Kopf. »Morgen, bevor ich zur Nachtschicht gehe, treffe ich sie oben.«

Phoebe macht große Augen. »Dann wird sie dir bestimmt irgendwas Aufregendes erzählen. Sophie passieren immer tolle Sachen. Ich will auch zu Mr Sinclair und geheime Bücher lesen. Oder in die Schule. Oder einen Film mit ihr zusammen schauen.«

Ihr Tatendrang bricht mir beinahe das Herz. »Sobald du volljährig bist, werde ich mit dir alles machen, worauf du Lust hast. Wir schleichen in jede geheime Bibliothek, klettern auf das Dach und gucken alte Filme an.«

Phoebe schnappt aufgeregt nach Luft. »Wirklich?«

»Ich verspreche es dir«, antworte ich und lege feierlich meine Hand auf die Brust. Unter meinen Fingerspitzen vibriert mein Herzschlag, viel zu schnell und unregelmäßig. Die Wut, die mich überkommt, wenn ich sie ansehe, fließt wie Elektrizität durch meine Adern. Wie viele Schattenmädchen gibt es im Ring mittlerweile? Mädchen, die nie die Realität kennengelernt haben, da sie wie Verbrecher eingesperrt werden.

Begleitet von einem kratzigen Geräusch wird die Tür aufgeschoben. Um die knappen Ressourcen zu schonen, hat die Regierung vor Jahrzehnten den Strom auf ein Minimum reduziert. Daher müssen wir die früher elektronisch betriebene Schiebetür nun mühsam zur Seite schieben. Mom kommt mit mehreren Tüten bepackt und der täglichen Trinkwasserration ins Zimmer gewankt. Phoebe und ich springen sofort auf, um ihr zu helfen.

Die Wasserstation ist einige Kilometer entfernt. Da Mom ungern mit der Tram fährt, weil dort ihrer Meinung nach zu viel Gesindel unterwegs ist, ist ihr Kleid durch den langen Marsch schweißdurchtränkt. »Die Rationen sind immer noch auf einem niedrigen Niveau. Du musst mehr von deinen Pillen nehmen«, keucht sie außer Atem. »Oder ich versuche, sie auf dem Schwarzmarkt gegen Nahrung zu tauschen.«

Ich runzele die Stirn. »Wenn, dann werde ich auf den Schwarzmarkt gehen. Du weißt genau, wie es dort zugeht.«

Mom nickt wissend. Das letzte Mal hat ihr ein Soldat auf dem Schwarzmarkt Lebensmittelmarken für Sex angeboten. Diese unmoralischen Angebote kommen mittlerweile häufiger vor, obwohl sie verboten sind. Selbst Sophie hat bereits welche erhalten und das auf offener Straße. Doch es sind nicht die jungen Kadetten, die verrückt spielen, sondern Herzler in ihren Vierzigern.

»Und? Hat Sophie endlich einen Freund?«, will Mom wissen, sobald sie sich erschöpft auf einem Stuhl niedergelassen hat.

»Was ist denn mit euch los? Habt ihr eine Sophieverschwörung am Laufen?«

Mom lacht laut auf, was die feinen Linien um ihre Augen verstärkt. »Ich bin einfach neugierig. Wir hatten heute mal wieder einen stundenlangen Stromausfall. Sämtliche Serien sind ausgefallen. Also mussten wir uns mit etwas anderem beschäftigen.«

»Das Liebesleben meiner besten Freundin war das Einzige, das euch eingefallen ist?«

»Das ist wie in einer der bunten Serien«, erklärt Phoebe und reckt ihr Kinn in die Höhe.

Zu meinem Unmut haben Mom und Phoebe die Telenovelas aus dem Herz für sich entdeckt. Schnulzige Formate, in denen einfache Frauen echte Helden heiraten. Phoebe scheint eine wahre Romantikerin zu sein. Es wirkt schon beinahe krankhaft. Vielleicht ist das aber auch normal, wenn man sein Leben lang eingesperrt ist.

Mom blickt mich ernst an. »Langsam mache ich mir Sorgen. Ihr müsst euch bald entscheiden. Willst du nach deiner Volljährigkeit zurück in dein altes Leben? Oder willst du James bleiben?«

Phoebe sieht mich gespannt an.

Ich zucke die Achseln. Seit Monaten wäge ich meine Möglichkeiten ab. Da die Entführungsrate nach dem achtzehnten Geburtstag drastisch sinkt, habe ich die Chance, als Ruby neu anzufangen. Doch was wird dann aus Mom und Phoebe? Wie sollen sie überleben? Die staatliche Hilfe, die Witwen oder Verlassene bekommen, ist zu wenig. Damit würde sie alleine irgendwie über die Runden kommen. Mit Phoebe gebe ich ihnen kein halbes Jahr.

Mom nimmt meine Hand und drückt sie fest. Ihre Handflächen sind weich, ganz anders als meine, die von der harten Arbeit voller Schwielen sind. »Ruby, ich will nicht, dass du wegen uns dein Leben aufgibst. Du hast es verdient, zu heiraten und Mutter zu werden.«

In mir staut sich etwas Gewaltiges an. Ein Gefühl so heiß wie Lava, die meinen Magen verbrennt. Alles in mir sträubt sich gegen eine endgültige Entscheidung. Ich will nicht darüber nachdenken, ob ich Ruby oder James sein will. Warum kann ich nicht beides sein? Warum kann ich kein Mädchen sein, das in der Fabrik arbeitet?

»Du musst ja nicht sofort eine Entscheidung treffen«, sagt Mom mit einem milden Lächeln auf den Lippen. »Sobald du dich entschieden hast, müssen wir rechtzeitig Vorkehrungen treffen.«

Phoebes Unterlippe beginnt zu zittern. Tränen sammeln sich in ihren Augen. »Verlässt du uns etwa?«

Mom streicht ihr über das seidige Haar. »Wenn sie als Ruby leben will, muss sie gehen. Wir werden sie aber regelmäßig besuchen«, presst sie hervor.

Das ist eine glatte Lüge. Wenn ich mich entscheide, als Frau zu leben, muss ich das Gebiet weiträumig meiden. Ich brauche eine neue Identität, was sehr kostspielig ist, da ich offiziell gestorben bin. Meine jetzige Identität hat ein Vermögen gekostet und war schwer zu bekommen. Allein durch die Hilfe eines alten Freundes meiner Eltern konnte ich James werden. Mom und Phoebe werden niemals genug Wertmarken haben, um mich besuchen zu kommen. Ich werde entweder alleine und ebenfalls von staatlicher Hilfe leben oder ich finde einen Mann mit hohem Einkommen, der mich versorgen kann. Doch selbst dann bin ich allein, denn diesem Mann werde ich sicher nie von meiner Vergangenheit erzählen können. Wer will schon ein Boygirl heiraten?

»Darüber werde ich mir nach meiner Volljährigkeit Gedanken machen«, wechsele ich abrupt das Thema. Ich will heute nicht traurig sein.

Mom drückt Phoebe einen Kuss auf den Scheitel. »Was denkst du, wie es bei High Society weitergeht?«

»Stella wird ihren Steve endlich heiraten. Er ist perfekt«, schwärmt Phoebe und formt einen Kussmund.

Dankend nicke ich. Mom weiß einfach am besten, wie man Phoebe ablenken kann. High Society ist die neuste Telenovela aus dem Herz. Meine Schwester ist verrückt danach. Genau wie Sophie und wahrscheinlich jedes Mädchen in unserem Gebiet. Müde strecke ich mich und gähne dabei lauthals.

»Ich habe noch Suppe.« Schmunzelnd stellt Mom mir einen Teller vor die Nase, während Phoebe ununterbrochen von High Society erzählt.

Wie soll ich mich entscheiden? Ruby oder James?





Ein Wohnerlebnis der ganz besonderen Art.

>Freespacetower<

Lichtdurchflutete Räume.

Ausgestattet mit der neusten Klimatechnik, um Sie vor der lästigen Hitze zu schützen.

Verspiegelte Fenster sichern Ihnen absolute Privatsphäre.

Sie thronen wie ein König über den Wolken.

Greifen Sie zu. Die Plätze sind begehrt!

>Freespacetower am Boulevard 122/H1<
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Auch wenn H1, die erste Hauptstadt des Herzens, meilenweit entfernt ist, konnte man von den Dächern monatelang die monströsen Baukräne bewundern. Der Bau des Freespacetowers ragt zwischen den anderen Wolkenkratzern empor; er ist um einige Meter höher und deutlich spitzer. Ein imposantes Meisterwerk, das wir Ringler niemals von Nahem sehen werden. Hinter dem elektrischen Zaun, der uns vom Herz trennt, befindet sich die Sperrzone, die weder für den Ackerbau noch als Wohnraum genutzt wird. Einzig Landminen sind in der Erde vergraben, um illegale Einwanderer abzuhalten. Und alles nur, weil vor hundertfünfzig Jahren eine außer Kontrolle geratene Menschenmenge versucht hat, das Herz zu stürmen. Doch wer könnte ihnen einen Vorwurf machen? Bevor der Ring offiziell gegründet wurde, hausten sie unter katastrophalen Bedingungen. Die Menschen mordeten sogar für Wasser.

Ich habe keinen blassen Schimmer, wie viele Menschen im Herz leben, doch die meisten werden sich wohl im Ring befinden. Außerhalb der Ballungszentren im Herz findet der wichtige Ackerbau statt, von dem wir alle ernährt werden. Im Ring ist seit hundert Jahren keine Landwirtschaft mehr möglich. Jeder noch so kleine Bereich ist mit Wohnraum belegt. Überall ist es stickig, laut und beengt. Selbst auf dem Dach von Sophies Wohnkomplex hört man den Lärm der Stadt, der sich Richtung Himmel schiebt. Das Surren der Drohnen ist das Schlimmste. Die Luftfilterdrohnen sind größer und geben ein dunkles Brummen ab, welches sich auf den Körper überträgt. Ohne sie wären wir jedoch längst an den Abgasen der Fabriken und den Rauchschwaden der Brände im äußeren Ring erstickt. Den äußeren Ring sieht man von hier oben ebenfalls. Hochhäuser stehen dicht gedrängt zusammen und versperren den Blick auf das Brachland. Obwohl das Herz hermetisch abgeriegelt ist, werden seit Jahren Männer angestellt, die die Äcker pflegen. Sophies Dad ist einer von ihnen. Er arbeitet in einer modernen Fabrik, die egal, welches Wetter herrscht, das perfekte Klima imitiert. Sollte Mitch jedoch versuchen, unterzutauchen, wird seine Familie bestraft. Zudem hat er eine Verschwiegenheitsklausel unterschrieben, die ihm verbietet, über die Arbeit oder das Herz zu sprechen. Das angebaute Gemüse wird als Basis für unsere Pulvernahrung verwendet. Eine andere Art der Versorgung ist nicht mehr möglich, da wir bereits zu viele Menschen sind.

Das Herz muss eine gewaltige Oase sein. Selbst die Hochhäuser sind begrünt. An manchen Tagen kann man sogar Vogelschwärme beobachten, die aus den Büschen emporsteigen. Auf den Wohnkomplexen im Ring ist kein Platz für Grünflächen. Die Solaranlagen benötigen das gesamte Areal. Sie erzeugen den Strom für die gigantischen Häuser, in denen Tausende von Menschen leben. Dem Herz ist alles daran gelegen, dass wir nicht von der Stromversorgung und dem Unterhaltungsprogramm getrennt werden. Denn Stromausfälle bringen Unruhe. Und Unruhe bringt Gewalt.

Entnervt lässt sich Sophie neben mir nieder. Seit Jahren ist dies unser Ort. Zwischen den Solaranlagen können wir uns ungestört unterhalten. Hier oben sind wir weit weg von der sonst so verstörenden Welt und den lauschenden Drohnen, die mehrere Stockwerke tiefer ihre Bahnen ziehen.

Sophie stöhnt theatralisch und wirft ein Bündel Stoff durch die Luft. »Ich hasse die Schule!« Sie verdreht die Augen. »Ich wäre viel lieber bei Mr Sinclair. Ich lese gerade ein sehr altes Buch«, erzählt sie und fuchtelt wild mit den Armen in der Luft herum.

»Sie wollen dich beschäftigen, damit du nicht auf dumme Gedanken kommst. Du weißt doch, Langeweile führt zu Unordnung.« Jeden Tag müssen wir funktionieren, um Europa am Leben zu halten.

»Wusstest du, dass früher alle Menschen in Flugzeugen um die Welt geflogen sind?«, antwortet sie trotzig.

»Ich habe davon gehört. Aber es ist ja nicht mehr viel übrig, das du sehen könntest.«

»Na und. Früher konnten sie es. Wir leben nur noch vor uns hin. Wenn ich Glück habe, erwische ich einen Fabrikleiter. Ich werde aber niemals fliegen. Niemals werde ich die Berge sehen oder das Meer. Ich werde nie eine fremde Sprache sprechen. Auch wenn unsere Nachbarn Vorfahren aus weit entfernten Ländern haben. Und warum? Weil wir es nicht dürfen. Manchmal höre ich Mr Sinclair in der Sprache seiner Urgroßeltern flüstern. Ganz heimlich, damit es niemand hört. Was soll das für ein Leben sein?«, keucht Sophie von ihrer Rede erschöpft.

Die Luftverschmutzung erreichte kurz vor den großen Kriegen einen kritischen Höhepunkt. Um den Planeten zu retten, wurden sämtliche Maschinen auf Solarenergie umgestellt. Vielleicht war es nicht möglich, die Flugmaschinen mit dieser Technik zu betreiben? Ich kann und will mir auch gar nicht vorstellen, wie es sich anfühlt, in einem Haufen Schrott zwischen den Wolken zu sitzen.

Nachdenklich starre ich weiterhin den Freespacetower an, der in der Sonne glitzert. »Wie willst du dich versorgen, wenn dein Dad stirbt? Die sozialen Zuschüsse für Frauen werden jedes Jahr weniger. Du kannst es nicht allein schaffen.«

»Ich könnte arbeiten wie du.«

Wir wissen beide, dass dieser Tag nie kommen wird. Frauen arbeiteten nicht. Sie können noch so klug sein, die Regierung hat keine Verwendung für ihre Intelligenz. Sophies Dad hat wohl den größten Fehler gemacht, als er seiner Tochter den Zugang zur Bildung ermöglichte. Nun ist sie ein siebzehnjähriges Mädchen, das von einer anderen Welt träumt. Einer Welt, die es niemals geben wird.

»Nicoles Eltern waren bei uns«, sagt sie unvermittelt.

»Warum?« Mein Kopf schnellt zu ihr herum.

»Sie wollten wissen, ob wir beide ernste Absichten haben.« Sophie sieht mich mit großen Augen an. »Hast du gewusst, dass alle über uns tuscheln?« Sie zeigt erst auf sich, dann auf mich.

In meinem Magen breitet sich ein flaues Gefühl aus.

»Was machen wir jetzt?« Sophies Locken kleben in dicken Strähnen an ihrem Nacken. Mit einer schnellen Handbewegung zieht sie ihre Mähne nach oben und verknotet sie auf dem Kopf. Ihre blauen Augen verlassen mich dabei keine Sekunde.

Ich zucke die Achseln.

»Willst du später als Frau oder Mann leben?« Sie neigt den Kopf, mustert mich stirnrunzelnd. »Ruby oder James?«

Mein Geburtsname aus ihrem Mund zu hören, versetzt mir einen schmerzhaften Stich mitten ins Herz. »Wie heißt du?«, fragte sie mich bei unserem Wiedersehen mit einem verschmitzten Grinsen auf den Lippen. Seither hat sie mich nie wieder Ruby genannt.

»Ich kann nichts, was eine Frau können muss. Von daher werde ich keine gute Partie abgeben. Und wer sorgt dann für Mom?« Und für Phoebe? Ich will ihr endlich die Wahrheit sagen.

»Du bist sogar als Junge hübsch. Es ist also total egal, ob du kochen kannst«, erwidert sie und kickt erneut nach dem weißen Stoffbündel. »Sobald du eine Frau bist, werden dich alle Männer haben wollen. Vielleicht bekommst du einen Soldaten aus dem Herz? Rothaarige stehen hoch im Kurs.«

»Mach dich nicht lächerlich. Noch nie hat eine Ringlerin einen Soldaten geheiratet. Außerdem möchte ich meine Zukunft selbst gestalten.«

»Das will ich auch. Ich will niemals heiraten«, platzt Sophie mit der Wahrheit heraus. »Niemals!« Sie reckt ihre Faust in die Luft. Ein lauter Schrei erfüllt den dröhnenden Himmel.

Ich schüttele den Kopf. »Sei nicht dumm.«

»Aber ich will DAS nicht.« Ihre Wangen erröten.

»Was?«

Seufzend rutscht sie neben mir hin und her. »Du weißt schon. Die Sache, die Frauen und Männer machen.«

Meine Augen werden kugelrund.

»Vorgestern war ich mit unserem Lehrer und zwei Mädchen in der Tram. Wir wollten zum Victory-Platz. Vor uns saßen Fabrikarbeiter, die haben darüber geredet, wie es ist, wenn man es eben tut. In den alten Büchern hört sich das viel romantischer an. Wie können die Darstellungen so unterschiedlich sein?«

Ich lache laut auf. Sophie ist schlau, trotz ihrer Narben wunderhübsch und einfach absolut liebenswert. Manchmal verläuft sie sich jedoch in einer ihrer Fantasiewelten. »Habt ihre keine Aufklärung im Schulunterricht? Die müssen euch doch irgendwas erzählen«, keuche ich grinsend.

Trotzig schüttelt sie den Kopf. Ihre Wangen sind noch immer gerötet. »Hast du schon?«, stammelt sie.

Jetzt kann ich meinen Lachanfall nicht länger zurückhalten. »Sieh mich doch an. Ich bin ein Mann ohne die Teile, die dafür notwendig wären«, lache ich.

»Hmhm.«

»Höre auf, die Telenovelas zu schauen. Die weichen dein Gehirn auf!«, schnaufe ich außer Atem.

Grübelnd schieben sich ihre Augenbrauen zusammen.

Ich atme tief ein, um mich zu beruhigen, und wische mir die Tränen aus den Augen.

Sophie kaut auf ihrer Unterlippe. »Willst du mich vielleicht heiraten?«

Sämtliche Luft entweicht aus meiner Lunge. »Was … Wie bitte?«, stammele ich außer Atem.

»Na ja, ich will diese Sache nicht machen und du willst weiterhin als James leben. Wenn ich mit dir verheiratet bin, haben wir beide keine Probleme mehr. Du kannst mehr Gehalt verlangen, weil du verheiratet bist, und ich kann in Ruhe Bücher lesen.« Sophie zwirbelt eine Haarsträhne um ihren Finger. »Ich würde natürlich putzen und alles machen, was notwendig ist, keine Frage.«

So abwegig ihr Gedanke im ersten Moment ist, er macht tatsächlich Sinn. Wir könnten hingehen, wo immer wir wollen, und tun, worauf wir Lust haben. Wir wären frei.

FREI!

»Jetzt sag doch was«, fordernd stupst sie mich mit dem Zeigefinger in den Bauch.

»Wir werden diese Sache aber nie machen können, das ist dir schon klar«, erwidere ich grinsend.

Sophie verdreht genervt die Augen. »Ach vergiss es einfach. Es ist eine dumme Idee.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust und blickt der untergehenden Sonne entgegen. Der Himmelskörper spiegelt sich in den gläsernen Bauten der H1.

»Okay.« Mit einem Mal bin ich mir sicher, dass es die richtige Entscheidung ist.

»Was?« Überrascht sieht sie mich an.

»Ich sagte: Okay, lass uns heiraten. Wir planen unser eigenes Leben.«

Sophies euphorisches Kreischen klingelt in meinen Ohren. Sie fällt mir um den Hals und drückt einen feuchten Kuss auf meine Wange. »Ich habe soeben einen Heiratsantrag bekommen.« Lachend rollt sie sich über den staubigen Untergrund und bleibt auf dem Bauch liegen. »Moment!«, keucht sie. Fragend schaut sie zu mir auf. Ihr Gesicht ist mit einer feinen Staubschicht bedeckt. »Kannst du das noch mal sagen? Dabei sollte ich stehen und du kniest vor mir. So habe ich es einmal bei Mrs Chung in einem Film gesehen«, erklärt sie grinsend.

Mrs Chung ist eine alte Witwe, die von einer spärlichen Sozialleistung lebt. Ihr Mann hatte vor seinem Tod ein Geschäft, in dem er Gegenstände aus der vergangenen Zeit verkaufte. Sophie hilft der alten Frau, wo sie kann. Im Gegenzug darf sie auf einem der antiken Geräte heimlich Filme sehen. Ich habe längst aufgehört, mich zu fragen, wie meine beste Freundin es schafft, solch eigenartige Kontakte zu knüpfen. Sie ist eben ein schillernder Stern, den jeder gerne um sich hat. Und sie hat gelernt, diese Gabe gezielt einzusetzen. Wir werden ein super Team abgeben.

»Ähm. Nein«, erwidere ich und tippe mir an die Stirn. »Ich glaube, die alten Filme tun dir ebenso wenig gut wie die Telenovelas.«

»Mein Ehemann ist ein unromantischer Steinklotz. Womit habe ich das verdient?« Gespielt dramatisch wirft sie sich auf den Rücken und wirbelt eine Staubwolke auf, die uns beide husten lässt.

Monatelang habe ich die Entscheidung aufgeschoben, dabei lag die Antwort direkt vor unseren Füßen. Wir werden frei sein. Phoebe und Mom müssen sich keine Sorgen mehr machen.

»Das wird der Oberhammer. Wir gegen den Rest der Welt«, murmelt Sophie. Abwesend blickt sie gen Himmel.

Ich rutsche näher an sie heran, strecke die Arme zur Seite aus, während der Himmel seine für den Ring typisch dunkelgrüne Färbung annimmt. »Wir gegen den Rest der Welt«, erwidere ich erleichtert.

Schweigend genießen wir unsere neu gewonnene Freiheit.

Wir gegen den Rest der Welt.





Wollen Sie eine neue Nase?

Ein neues Lächeln?

Oder sind Sie auf der Suche nach einem ganz frischen Aussehen?

Dann kommen Sie zu uns.

Im BeYoungAgain-Laboratorium in allen Hauptstädten.

Jetzt auch in H4.





[image: ]


4

Habt einen wunderschönen Morgen im Ring.

Seid weiterhin fleißig und lebt nach dem Prinzip der Einfachheit. In eurer Einfachheit seid ihr die Stütze dieser Welt. Dank eurer Hilfe können die Soldaten den Krieg fernhalten.

Bestärkt jeden Tag die Einfachheit!

Lest nur Bücher, die freigegeben sind.

Stärkt gegenseitig eure Moral!

Macht keine unanständige Musik.

Haltet euch an das Streamingprogramm aus dem Herz. Wir wissen, was gut ist.

Nehmt die volle Ration Proteine und Vitamine. Nur ein starker Arbeiter ist ein nützlicher Arbeiter.

Und denkt immer daran: Fortschritt bedeutet Unruhe. Unruhe führt zu Gewalt. Gewalt stürzt uns ins Chaos.

Die Herzler sind stolz auf euren Einsatz.

Alles für die Einheit.

Alles für das Herz, euren Versorger.

Wie jeden Morgen erfüllt die Ansage aus dem Herz unsere winzig kleine Wohnung. Über einen Lautsprecher neben der Tür erhalten wir die morgendliche Ansprache, Evakuierungsbescheide und Informationen, die den Krieg betreffen. Er lässt sich nicht abschalten, was uns zwingt, den Monolog immer wieder zu hören. In den letzten Jahren wurde kaum etwas daran verändert.

Phoebe sitzt am Küchentisch, ihre Finger gleiten über die bunten Steine, die sie auf eine dünne Schnur auffädelt. Mom möchte, dass sie, sollte sie die Volljährigkeit erreichen, wie ein normales Mädchen leben kann.

»Wie viele Liegestütze willst du noch machen?« Phoebe schielt zu mir herüber.

In einem tranceähnlichen Zustand atme ich den brennenden Schmerz meiner Muskeln davon. Ich versuche, mir darüber klar zu werden, ob ich Sophie wirklich heiraten soll. Die Zweifel kamen, als ich Mom von unserem Entschluss erzählen wollte. Plötzlich stellte ich mir vor, welche Schwierigkeiten eine Hochzeit verursachen könnte. Wir würden eine unethische Beziehung eingehen und müssten in ständiger Angst leben, entdeckt zu werden. Ganz zu schweigen von Phoebe. Sophie wäre dann eine Mittäterin, denn Phoebe ist, wenn man es genau nimmt, eine Illegale. Kann ich ihr das antun? Wäre es nicht besser, wenn sie einen geborenen Mann heiratet?

»James, du darfst deine Pillen nicht vergessen«, erinnert mich Mom an meine tägliche Dosis.

Ich halte kurz inne, bevor ich schwungvoll auf die Beine springe. Vor unserem Spiegel, der über dem Waschbecken hängt, drehe ich mich hin und her. Staunend spanne ich die Armmuskeln an. Der Umfang meines Bizeps ist größer geworden. Ich ziehe mein Shirt ein Stück nach oben. Fein definierte Bauchmuskeln sind zu sehen. Mein Körper ist drahtig muskulös, genau richtig also. Jede Wölbung könnte mich verraten. Tagtäglich trainiere ich eine Stunde, ehe meine Schicht beginnt. Dennoch darf ich es nicht übertreiben. Zu viele Muskeln könnten ebenfalls auffällig erscheinen. Vor wenigen Wochen wurde in einer Nachbarfabrik ein Boygirl enttarnt. Sie hatte sich auf dem Schwarzmarkt Pillen besorgt, die ihre Muskulatur unnatürlich wachsen ließen.Es war grausam. Wir hörten ihre Schreie und das Gebrüll der Kadetten. Die gesamte Belegschaft stürmte auf die Straße. Entsetzt sahen wir dabei zu, wie sie aus der Fabrik geschleift wurde. Sie strampelte mit Händen und Füßen, bis sie betäubt wurde. Seither ist sie verschwunden.

Mom legt mir die Hände auf die Schultern und blickt mich durch den Spiegel an. »Was bedrückt dich?«

Nur schwer halte ich ihrem mütterlichen Blick stand. Ich habe keine Ahnung, was mich davon abhält, ihr von unserem Plan zu erzählen. Ist es die Angst, dass sie mir die Idee ausreden will? »Nichts«, antworte ich achselzuckend.

Sie schmunzelt. »Egal, was es ist, wir werden eine Lösung finden.«

»Für was eine Lösung?« Phoebe wirft die Kette achtlos auf den Tisch. »Ich habe keine Lust mehr. Wir tragen die ganzen Sachen doch eh nie!«

Mom schnappt die Bastelarbeit und schleudert sie unter das Bett zu den anderen Dingen, die Phoebe über die Jahre angefertigt hat. »Du hast recht, es ist vollkommen zwecklos. Machen wir mit dem Lesen weiter.«

Meine Schwester klatscht aufgeregt in die Hände. »Ich liebe lesen.« Hastig zerrt sie unsere geheime Bücherkiste hervor. »Lesen wir das Buch von letzter Woche noch einmal.«

Mom seufzt genervt. »Nicht schon wieder.«

Phoebe schürzt die Lippen. »Bitte.«

Phoebe, Mom und ich sind neben Sophie die einzigen Mädchen, die ich kenne, die lesen gelernt haben. Die wenigen Bücher, die wir besitzen, habe ich auf dem Schwarzmarkt erworben. Es war ein hartes Stück Arbeit, weil keine Bücher mehr auf Papier gedruckt werden und dank der Berieslung der Streamingdienste aus dem Herz immer mehr Menschen Analphabeten werden. Das Buch, von dem Phoebe schwärmt, ist die Geschichte aus einer längst vergessenen Zeit. Ein Junge landet auf einem Piratenschiff und segelt um die Welt. Ich selbst habe es mindestens fünfmal gelesen, auch wenn etliche Seiten fehlen. Sophies Dad meinte, es sei eines der wenigen Bücher, die nicht auf dem Index stehen. Die Werke, die ich als Mann über das Datenpad kaufen kann, sind langweilige Soldatengeschichten aus dem Herz. Daher durchforste ich an meinen freien Tagen die Schwarzmärkte der Stadt nach alten Abenteuergeschichten, die uns weder ins Brachland bringen noch in andere Schwierigkeiten. Ich lese gern, doch kein Buch der Welt kann so gut sein, dass ich dafür in einer Einöde dahinvegetieren würde.

Phoebe wirft sich theatralisch auf das Bett. »Wir müssen fertig sein, bevor ›Herzen aus Gold‹ beginnt.«

Ich rümpfe die Nase, während ich mir meine Arbeitsjacke über die Schultern werfe. »Diese furchtbare Telenovela! Ich dachte, ihr schaut eine andere, wie hieß sie noch gleich?« Die Telenovelas beherrschen regelrecht ihr Leben. Die Schauspieler sind mittlerweile wie Freunde für sie geworden. Rund um die Uhr laufen die Formate und füllen die Tage der Mädchen.

»Herzflattern«, unterbricht mich Mom.

»Herzflattern ist gerade richtig spannend. Veronica hat David kennengelernt …«

»Schon gut, schon gut. Mehr muss ich nicht wissen«, erwidere ich und hebe abwehrend die Hände.

»Deine Pillen.« Mom reicht mir die zwei Kapseln, die ich seit vier Wochen täglich einnehmen muss. »Jeffrey wird nachher nach uns schauen.« Lächelnd streicht sie sich durch die ergrauten Locken.

Jeffrey ist der Mann, der meinen Eltern geholfen hat, mich in das Gebiet B zu schmuggeln. Er ist ein groß gewachsener Mann mit pechschwarzen Haaren, sonnengebräunter Haut und vollen Lippen. Bevor ich ihn kannte, dachte ich, alle Menschen sehen aus wie ich oder Mrs Chung. Doch Jeffreys Vorfahren stammen aus einem Land sehr weit südlich von uns. Sie kamen während einer Dürreperiode über das Meer und landeten im äußersten Bereich des Ringes. Dass er bei uns lebt, scheint ein Fehler im System zu sein. Jeffrey sagt, dass es in anderen Abschnitten und Gebieten viele Menschen wie ihn gebe. Sie trennten damals verschiedene Völker voneinander, um Unruhen zu vermeiden. Dass sie ihn noch nicht abgeholt haben, gleicht einem Wunder.

Nachdem Dad verschwunden war, kümmerte er sich aufopfernd um uns. Für Phoebe ist er sogar ein Ersatzvater geworden. In den Anfängen ihrer Freundschaft habe ich mehrmals gesehen, wie er Mom zärtlich über die Wange strich, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Doch sein Herz hängt an seinem mysteriösen Glauben. Und da er ein Mann mit einem unerschütterlichen Ehrenkodex ist, will er uns nicht in Gefahr bringen. Offen kann er seine Überzeugungen nicht vortragen, also versammeln sich alle paar Wochen heimlich Menschen in seiner kleinen Wohnung, um den aufbauenden Worten zu lauschen. Ich bin ihm für seine Hilfe dankbar, keine Frage; doch seit ich älter bin, verspüre ich nicht mehr das dringende Bedürfnis, ihn zu sehen. Ich bin jetzt der Mann in der Familie. Er ist ein Einzelgänger, seit Jahren arbeitsunfähig und kann kaum selbst von den Sozialleistungen leben. Wenn ich Mom und Phoebe nicht versorge, werden sie verhungern.

»Die Pillen«, ermahnt mich Mom erneut.

Gehetzt werfe ich mir die bitteren Kapseln in den Rachen und spüle sie mit einem sparsamen Schluck Wasser meiner Tagesration herunter. »Nach meiner Schicht hole ich direkt Sophie ab und bringe sie zur Schule.«

»Übernimm dich nicht«, ruft mir Mom hinterher.

»Werde ich nicht!«

»Hab dich lieb!«

»Ich dich auch!«, rufe ich und verschwinde im Treppenhaus. Komme ich zu spät zu meiner Schicht, wird mir das Gehalt gekürzt.
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Mr Smith sieht furchtbar aus. Tiefe Furchen zeichnen eine Kraterlandschaft auf die Stirn meines Chefs. Seine wässrigen Augen liegen in dunklen Höhlen. Mit beiden Händen fährt er sich über das unrasierte Gesicht. Er ist ein gefallener Riese. Eins fünfundneunzig pure Energie, zusammengefallen zu einem Häufchen Elend.

Steven, der auf der anderen Seite des Fließbandes steht, wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Er ist gestern früh nach Hause geeilt, weil seine Tochter entbunden hat.«

Walter neben mir räuspert sich. »Es ging wohl nicht gut aus.«

Mr Smiths Tochter ist fünfundzwanzig. Sie hat die zweite Entführungswelle überstanden und konnte mit mittelschweren Narben aufwachsen. Natürlich nur, weil sie unter ständiger Beobachtung ihrer drei großen Brüder stand. Nathalie konnte keinen Schritt alleine machen, bis sie vor zwei Jahren einen Arbeiter der Fabrik heiratete.

»Scheiße. Sie hat bestimmt das Kind verloren«, erwidere ich betroffen.

Ein Zischlaut entweicht aus Stevens Mund. »Klar«, sagt er mit einer abfälligen Handbewegung.

»Was willst du damit sagen?« Walter runzelt die Stirn.

»Wann war bitte das letzte Mal die Sterberate unter Kindern so hoch? Du kannst mir erzählen, was du willst, aber das Kind ist auf keinen Fall tot.« Er beugt sich weiter nach vorn. »Ich sag nur: Schattenmädchen.«

Das Wort lässt mich erstarren. Mein Blick fliegt zu Mr Smith, der mittlerweile in seinem gläsernen Büro sitzt. Er starrt die Tischplatte vor sich an und schüttelt immer wieder den Kopf. »Wir sollten weitermachen«, murmele ich und stanze ein kleines Bauteil aus einem Metallstück. Walter stimmt mir murrend zu, während Steven verächtlich mit der Zunge schnalzt.

Mehrere Stunden vergehen, in denen wir schweigend die Bauteile der Powerboost herstellen. Die Powerboost ist die Amtswaffe der Kadetten und Soldaten. Zusammengebaut habe ich die Waffe bisher nur aus der Ferne gesehen. Unsere Fabrik setzt lediglich die Bauteile des Schafts zusammen. Der weitere Aufbau findet an anderen Stellen im Ring statt.

Plötzlich betritt Mr Smith die Lagerhalle. Sein Blick schweift prüfend durch die Halle. Er räuspert sich. Die ersten Arbeiter in der langen Reihe legen ihre Werkzeuge nieder. Es dauert einige Sekunden, bis der Letzte verstanden hat, dass Mr Smith etwas sagen will.

»Wir ihr alle mitbekommen habt, war meine Tochter schwanger. Gestern Nacht hat sie das Kind verloren.«

Ein dumpfes Raunen erfüllt die Halle.

Steven sieht mich herausfordernd an. »Hab ich es nicht gesagt«, zischt er herablassend.

»Halt die Klappe«, zische ich zurück. Steven ist ein hinterlistiges Aas. Sobald er eine Chance wittert, um andere fertigzumachen, schnappt er zu. Er hat es auf einen höheren Posten in der Firma abgesehen. Eine Stelle, weit ab von der Fließbandarbeit, in einem schicken Büro oder als Vorarbeiter. Die heiß begehrten Arbeitsplätze werden vom Herz nach etlichen Prüfungen vergeben. Die Männer bleiben bis zu ihrem Ruhestand in diesen Positionen; viele sogar bis zu ihrem Tod. So unersetzbar sind sie für die Regierung. Was würde Steven für einen der Jobs tun?

»Wenn mein Schwiegersohn morgen zur Schicht erscheint, würde ich euch bitten, kein Wort darüber zu verlieren. Am besten vergessen wir, dass Nathalie schwanger war.« Er wischt sich in einer schnellen Handbewegung über das leichenblasse Gesicht und verschwindet erneut in seinem Büro.

Nach kurzem Zögern nehmen alle ihre Arbeit wieder auf.

Drei Stationen weiter steht Phil. Er sieht mich mit aufgerissenen Augen an. Ich nicke ihm kaum merklich zu und wende mich aufs Neue der stupiden Aufgabe zu. Phil ist ebenfalls ein Boygirl. Vor zwei Jahren passierte ihm ein furchtbares Missgeschick. Ich entdeckte einen roten Fleck auf seiner Hose. Ich scannte ihn in Sekundenschnelle, fand jedoch keine Wunde. Daraufhin stellte ich mich hinter ihn und flüsterte: »Du hast Blut auf deinem Hosenbein.«

Er drehte sich um und starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Was? Ich …«

Ich schüttelte den Kopf. »Im Waschraum liegt ein zweites Shirt von mir. Binde es dir um und bring es mir morgen wieder.« Danach haben wir kein Wort mehr darüber verloren, doch im Geheimen verbindet uns dieser Moment. Wir wissen beide, wie schwer die Entscheidung Mr Smiths Tochter gefallen sein muss. Wenn das Mädchen Glück hat, werden die Eltern sie ab einem gewissen Alter als Junge aufziehen.

Ich hoffe es für sie.
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Schweißgebadet von der Akkordarbeit haste ich aus der Halle, um Sophie zu Hause abzuholen. Entsetzt muss ich feststellen, dass sie vor der Fabrik steht.

Allein.

Suchend blickt sie sich auf der Straße um, gelangweilt wippt sie dabei vor und zurück. Als sie mich entdeckt, winkt sie aufgeregt in meine Richtung. Seit unserem Pakt ist sie regelrecht gelöst. Mir geht es ähnlich. Seit ich von Mr Smiths Tochter erfahren habe, bin ich mir sicher, dass wir die richtige Entscheidung getroffen haben. Wir werden in Freiheit leben können. Trotzdem habe ich Angst, dass Sophie es bereuen wird, wenn sie von Phoebe erfährt.

Meine beste Freundin zerrt genervt am Kragen ihres Kleides. »Ich warte schon eine halbe Ewigkeit auf dich. Heute wird es verdammt heiß. Ich bekomme jetzt schon kaum Luft.«

Wütend stemme ich meine Hände in die Hüfte. »Du bist alleine hier. Was …«

»Pa hat mich gebracht, er hat spontan freibekommen, da er morgen eine neue Stelle antreten wird. Er ist vor einer Minute gegangen«, unterbricht sie mich.

Sofort verpufft die aufwallende Wut. Keuchend stecke ich meine geballten Fäuste in die Hosentaschen. Sie ist sicher und wird es auch in Zukunft sein. Ich werde auf sie aufpassen!

»Hast du es deiner Mom schon erzählt? Ich habe es jedem erzählt, der es wissen wollte, und allen anderen«, plappert sie grinsend.

Ich schüttle den Kopf. »Mach ich gleich, wenn ich zu Hause bin. Bisher war irgendwie nicht der richtige Zeitpunkt«, murmele ich.

Sophie streicht sich eine Haarsträhne hinters Ohr. Unsicherheit flackert in ihren Augen auf. »Du siehst aufgewühlt aus. Ist was passiert?«

»Keine Sorge, ich hab meine Meinung nicht geändert«, erkläre ich ihr. Ich werde sie nicht im Stich lassen. Niemals.

Erleichtert atmet sie aus. »Du sahst nämlich gerade so aus«, lacht sie zittrig.

»Mr Smith, mein Chef, hat ein Enkelkind verloren«, erwidere ich.

»War es ein Mädchen?«

»Ich gehe davon aus. Wochenlang hat er sich auf die Geburt gefreut. Heute früh tauchte er auf und trank den ganzen Tag Schnaps.« Alkohol in der Öffentlichkeit ist eine gefährliche Angelegenheit. Er ist strengstens verboten, denn der Genuss von Rauschmitteln fördert die Aggressivität. Doch auf dem Schwarzmarkt findet man immer wieder selbst gebrannten Fusel.

Sophie zieht scharf die Luft ein.

Ich kann ihre Gedanken sofort erraten.

Schattenmädchen.

Wenn ich ihr doch nur von Phoebe erzählen könnte. Sobald wir verheiratet sind, werde ich ihr mein Geheimnis anvertrauen.

Seufzend hakt sich Sophie bei mir unter. »Hoffen wir, dass sie die richtige Entscheidung getroffen haben«, flüstert sie.

»Welche Entscheidung ist schon die richtige? Die, die dein Dad für dich getroffen hat, oder die meiner Mom für mich?«

Sophie zuckt die Schultern.

Gemeinsam schlendern wir gedankenversunken Richtung Victory-Platz. Schweigend überqueren wir Straßen, die vollgestopft sind mit Fahrrädern und alten Bussen. Die Hitze schwirrt unerträglich über den Asphalt. Es müssen mindestens vierzig Grad im Schatten sein, dabei haben wir die heißeste Zeit des Jahres erst vor uns. Aus der Kanalisation steigt ein beißender Geruch, der einem die Atemwege verklebt. Seit Monaten warten wir auf den erlösenden Regen. Denn der staubig feine Sand des Brachlandes hängt wie ein schwerer Vorhang am Himmel. Der Boden ist mit Abfällen gepflastert, da die Müllentsorgung still steht. Durch die hohe Dichte an Abgasen in der Luft werden alle paar Wochen die Müllverbrennungsanlagen abgeschaltet. Der schwarze Rauch, den der Plastikmüll verursacht, brennt beißend im Rachen. Die Luftfilterdrohnen können die verschmutzte Luft schon lange nicht mehr ausreichend filtern.

»Hoffentlich gibt es bald neue Drohnen, sonst ersticken wir«, stöhne ich genervt.

Trotz des abartigen Gestanks, der über der Straße schwebt, bin ich froh, dass die Verbrennungswerke außer Betrieb sind. Mit ihnen geht das Atmen noch schwerer. Ich ziehe einen alten Mundschutz aus der Tasche und binde ihn mir um.

Sophie tut es mir gleich, indem sie ihr blaues Lieblingshalstuch um den Kopf bindet. Ihre himmelblauen Augen wandern sehnsüchtig nach oben. Über uns schrillt die marode Tram hinweg. »Was würde ich jetzt geben, um in einer der grünen Oasen im Herz zu sitzen. Dort schweben die Bahnen im Himmel. Die Aussicht muss atemberaubend sein.«

»Die Aussicht dort ist mir so was von scheißegal. Die Regierung soll sich lieber um unsere Tram kümmern. Seit Ewigkeiten werden die nicht richtig überprüft. Wir sollten sie eigentlich Todesmaschine nennen.«

Sophie stemmt die Hände in die Hüften. »Du musst einem echt jeden Traum zerstören.«

»Wir leben nun mal nicht in State America, im Herz oder sonst wo. Wir leben hier. In einem stinkenden Scheißhaufen. Alles ist Schrott und wir sind viel zu viele Menschen auf viel zu wenig Fläche. Außerdem habe ich vor Jahren aufgehört zu träumen. Wir leben, weil sie uns am Leben lassen. Sollte der Krieg näher rücken, sind wir auf die Soldaten angewiesen.«

Niemand aus dem Ring hat Kampferfahrung. Wir produzieren zwar tagtäglich die Waffen für das Herz, besitzen aber selbst keine. Die Einfachheit verbietet uns zu kämpfen. Ohne das Herz sind wir nicht überlebensfähig.

Sophie verschränkt beleidigt die Arme vor der Brust. »Unsere Ehe fängt hoffentlich nicht mit Streit an«, giftet sie mich an.

Als ich etwas erwidern will, höre ich ein heiseres Lachen. »Du hast dein Mädel wohl nicht im Griff?«

Sophie weicht zurück.

Ich ahne, was uns gleich bevorsteht. Angespannt drehe ich mich um. Zwei Kadetten stehen mir gegenüber und glotzen uns dämlich an. Zwar machen sie täglich ihre Patrouillen, doch ich bin seit Wochen keinem mehr direkt in die Arme gelaufen.

»Personenkontrolle«, zischt ein Kadett. Er hat kurz geschorene schwarze Haare und sieht aus wie alle Herzler. Ekelhaft perfekt. Ich finde die Jungs aus dem Herz furchtbar langweilig. Man kann sie teilweise kaum auseinanderhalten. Seine Eltern waren bei der Suche nach den richtigen Modifikationen wenig kreativ. Die haben so viel Möglichkeiten im Herz, warum hat er diese nichtssagende Fratze bekommen?

Unbeholfen zerrt Sophie ihren Ausweis aus der Tasche und reicht ihn zitternd dem Kadetten. Seine Augen verengen sich zu dünnen Schlitzen. »Zieh gefälligst den Schal runter!«, blafft er sie an.

Keuchend entblößt sie ihr Gesicht. Mein Magen zieht sich unnatürlich zusammen. Ich weiß, wie ungern sie ihre Narben Herzlern zeigt.

Der zweite Junge schnauft lachend auf. Er ist einen Kopf kleiner, hat braune Augen und volle Lippen. Er sieht genauso gekünstelt aus wie Mr Perfect. Ausgerechnet die aufpoliertesten Idioten müssen uns über den Weg laufen. Für mehr Hirnmasse hat der Wohlstand anscheinend nicht ausgereicht.

Gummilippe schnappt sich den Ausweis. Abfällig blickt er Sophie an. »Scheiße. Die sieht in echt noch krasser aus als auf dem Foto.«

Mr Perfect fixiert mich herausfordernd. »Worauf wartest du?«, sagt er drohend.

Ich schlucke die brennend heiße Wut herunter und schiebe meinen Mundschutz zurück. Kampflustig recke ich das Kinn in seine Richtung. Er soll ruhig wissen, dass ich keine Angst vor ihm habe.

»Identitätsnachweis!«, zischt er.

Ganz langsam greife ich in die Hosentasche. Betont lässig ziehe ich meinen Ausweis heraus und halte ihn Gummilippe direkt ins Gesicht. Dreihundert Wertmarken musste ich dafür abdrücken. Das gefälschte Dokument hilft mir bei kleineren Kontrollen, doch sollte ich jemals ausgiebig kontrolliert werden, war es das. Denn alle Ausweisdokumente haben eine Registriernummer sowie einen Fingerabdruck. Die Nummer auf meinem gehört nicht nur mir, sondern auch einem anderen Mann, der höchstwahrscheinlich nicht tot ist, sondern irgendwo im Ring lebt. Die Regierung hat ein beinahe betrugssicheres System entwickelt. Doch es finden sich immer wieder Schlupflöcher, mit deren Hilfe man unentdeckt verschwinden kann. Dennoch würde ich niemand dazu raten, denn jede Kontrolle treibt meinen Puls schwindelerregend in die Höhe.

»Was willst du denn von der Schnalle«, lacht Gummilippe schallend. »Ach so, ja klar, ihr habt ja keine hübscheren Mädchen hier. Wie konnte ich das vergessen«, sagt er abfällig und schlägt sich gespielt aufgebracht mit der flachen Hand gegen die Stirn.

Wütend stopfe ich den Ausweis zurück in die Tasche. Am liebsten würde ich ihm für seine Arroganz eine reinhauen.

Sophie klammert sich mittlerweile zitternd an meinem Arm fest. Ich bin mir durchaus bewusst, dass wir uns auf gefährlichem Terrain bewegen.Trotz der unerträglichen Hitze, die bereits den Betonboden aufplatzen lässt, rollt mir eine Gänsehaut über den klatschnassen Rücken.

»Wo wollt ihr zwei hin?«, blafft Gummilippe uns an.

»Zur Schule«, presse ich hervor. Es kostet mich enorm viel Kraft, nicht auf ihn loszugehen. Eine der ersten Lektionen, die ich von meinem Dad lernte, war die Selbstverteidigung. Ich weiß, wohin ich schlagen muss, um die beiden außer Gefecht zu setzen. Ich spanne alle Muskeln an und versuche krampfhaft, an etwas anderes zu denken.

»Lässt die Kleine dich schon ran?«, raunt Mr Perfect süffisant.

Die Wut ist mittlerweile glühend heiße Lava, die meinen Puls zusätzlich in die Höhe schraubt. Meine geballten Fäuste fühlen sich ungewöhnlich taub an. »Was geht dich das an?«, knurre ich.

»Wow! Der wird wohl frech«, bellt Gummilippe und klopft seinem Kumpel auf die Brust. Der kommt prompt einen Schritt näher und mustert mich abfällig. Mein gesamter Körper steht in Flammen. Wenn ich zuschlage, war es das, dann werden sie herausfinden, was ich bin. Das kann ich Phoebe und Mom nicht antun.

Ohne Vorwarnung landet eine Faust in meinem Gesicht. Keine Sekunde später schmecke ich Blut.

Sophie kreischt schrill.

Ich schnelle herum und sehe, wie Gummilippe sie grob am Arm packt.

»Lass sie los«, schreie ich ihn an.

Blut spritzt auf seine Wange. Angeekelt wischt er sich mit dem Ärmel seiner Uniform das Gesicht sauber. »Du Dreckskerl!« Er holt aus, will mir erneut einen Schlag verpassen.

Gekonnt weiche ich zurück, lasse ihn ins Nichts fallen. Verwundert strauchelt er den Bürgersteig entlang.

»Hört sofort auf!«, mischt sich eine andere Stimme ein.

»Was geht dich das an? Du gehörst nicht zu unserem Zug, du feiner Pinkel.«

»Du weißt schon, dass ich euren miserablen Schnitt enorm anhebe. Aber wenn du willst, werde ich ab jetzt keinen Finger mehr rühren.«

Mein Blick schweift zu der glasklaren Stimme hinter Mr Perfect. Ich atme scharf ein, als ich in himmelblaue Augen schaue, die mich neugierig mustern. Ich habe noch niemals so einen Jungen gesehen. Er hat honigblondes Haar, das ihm in Wellen um den Kopf fließt und viel zu lang für einen Kadetten ist. Seine Lippen sind fein geschwungen, seine Nase aristokratisch. Er sieht überhaupt nicht modifiziert aus. Wie ist das möglich?

»Wir sollen im Ring keinen Ärger machen«, fährt er fort. »Und du machst gerade welchen.«

Mr Perfect stampft trotzig mit den Füßen auf. »Ich mach hier eine stinknormale Personenkontrolle. Oder siehst du was anderes, Justus?«

Gummilippe zuckt die Achseln. »Nö, nichts weiter. Eine stinknormale Kontrolle eben.«

»Also was ist dein Problem?«

Zwischen den himmelblauen Augen bildet sich eine tiefe Furche. »Mein Problem ist, dass dort hinten unser Truppenführer kommt und ich keinen Bock auf Ärger habe«, blafft er sie an. »Aber vielleicht wollt ihr ihm erklären, warum ihr in aller Öffentlichkeit handgreiflich werdet?«

Die beiden Idioten fahren erschrocken herum. »Shit!« Angespannt schubst Gummilippe mich zur Seite. »Du hältst die Klappe oder ich mach dich fertig.«

In Gedanken schlage ich erst ihm, dann Mr Perfect meine Faust mitten ins Gesicht. Allein die Idee verschafft mir Genugtuung.

Der Junge mit den blauen Augen nickt entschuldigend in unsere Richtung. Seine blonden Locken wippen dabei auf und ab. Ich hebe beschwichtigend die Hände und schiebe Sophie, die außerstande ist, sich zu bewegen, von der Szenerie fort.

»Wenn du uns verpfeifst, mach ich dir die Hölle heiß«, droht Gummilippe unserem Verbündeten.

»Ich habe Besseres zu tun«, zischt dieser zurück.

Das Stampfen schwerer Stiefel ist kaum zu überhören. Dankbar für die Ablenkung zerre ich Sophie in eine Häuserschlucht. Verstohlen blicke ich auf die Straße und sehe einen Trupp Soldaten an uns vorbeiziehen. Die drei Jungen reihen sich wortlos ein und folgen dem Zug wie Roboter. Die himmelblauen Augen suchen jedoch die unmittelbare Umgebung ab. Eine prickelnde Gänsehaut kriecht mir über den klatschnassen Rücken, als sich unsere Blicke für eine Sekunde finden. Dann ist er verschwunden.

Mehrere Minuten verharren wir schweigend in der schützenden Dunkelheit, bevor wir uns trauen, laut zu sprechen. »Diese miesen Arschlöcher!«, keuche ich heiser. Die Kriminalitätsrate ist zwar auf unter fünf Prozent gefallen, doch vor den Kadetten ist niemand sicher. Ständig provozieren sie, um uns anschließend fertigzumachen. Mittlerweile zittere ich am ganzen Körper. Ich hasse es, schwach zu sein, und die Kadetten lassen mich wie ein Schwächling aussehen. Alles nur, weil ich ein Ringler bin.

Sophie wischt sich verstohlen die Tränen aus dem Augenwinkel. Die fiesen Kommentare haben sie hart getroffen.

»Was fällt denen ein? Die wissen genau, wie wir leben«, knurre ich und trete auf einen Berg Müll ein. So lange, bis ich keine Luft mehr bekomme.

»Der eine war nett«, schnieft Sophie.

Das ist mal wieder typisch meine beste Freundin. Selbst in der furchtbarsten Situation, in der sie gedemütigt wird, findet sie noch etwas Positives.

»Er ist ein Kadett aus dem Herz, also genauso mies wie die beiden anderen. Die ständigen Kontrollen kotzen mich an. Das ist reine Schikane!«

»Du weißt, dass sie das machen, damit wir hier in Frieden leben können. Sie beschützen uns.«

»Ich weiß«, schleudere ich ihr entgegen, »trotzdem sollen sie dich nicht so behandeln. Und geholfen haben die Kontrollen bisher auch nicht. Letzte Woche sind wieder zwei Mädchen verschwunden. Wo waren da die Kadetten und Soldaten?«

Sophie nickt betreten.

Mir ist kotzübel, weil ich sie nicht in Schutz nehmen konnte.

»Bringst du mich zur Schule?«, murmelt sie.

Die restliche Wut verpufft schlagartig, als ich in ihre traurigen Augen sehe. Zurück bleibt ein fahles Gefühl. Ich verachte das Herz schon mein gesamtes Leben. Doch die Kadetten werden immer brutaler. Früher hielten sie sich wenigstens noch im Hintergrund. Mittlerweile marschieren sie mit stolzgeschwellter Brust die Straßen auf und ab. Das Schlimmste ist, dass die Menschen froh sind, dass das Herz so viel Macht hat. Ich frage mich jeden Morgen, wie die Welt aussehen würde, hätte es die Dürre oder die großen Kriege nicht gegeben.

»Was wäre ich für ein Verlobter, wenn ich dich allein lassen würde?«, lache ich.

Sophie hakt sich grinsend bei mir unter. »Hast du die blauen Augen gesehen?«, schwärmt sie, während wir uns über die überfüllte Hauptstraße quälen.

»Keine Ahnung, es war ziemlich hektisch«, murre ich und schiebe uns durch die schwitzende Menschenmasse.

»Was? Die haben total geleuchtet. Ich hab doch vor Jahren ein Bild aus Mr Sinclairs Bibliothek ausgeliehen. Weißt du noch? Es zeigte ein Gewässer, das in einem tiefen Tal lag, umgeben von bunten Blumen und grünen Bäumen. Daran musste ich sofort denken. Du etwa nicht?«

Natürlich habe ich das Blau wahrgenommen und natürlich musste ich an das türkisfarbene Wasser denken. Aber ich will keine weitere Minute meines Lebens an die Kadetten verschwenden. Wie leben hier, sie hinter dem Zaun. Seit hundert Jahren haben sich die Menschen aus dem Herz nicht mehr mit uns vermischt. Warum sollte ich einem dummen Mädchentraum hinterherjagen? Ich bin ein Boygirl und werde Sophie heiraten.

»Seine Stimme war die eines Engels.« Sophie hüpft nun bei jedem Schritt und reißt meinen Arm dabei mit in die Luft. »Ein wunderschöner Engel.«

Die ersten Passanten werfen uns bereits fragende Blicke zu.

»Halt die Klappe. Es gibt keine Engel, also hör auf, über sie zu sprechen. Sonst denkt noch jemand, du gehörst einer Religionsgruppe an«, murmele ich.

»Entschuldige. Aber ich musste eben an einen alten Film denken, den ich vor Monaten bei Mr Chung gesehen habe. Eine Frau verliebte sich in einen Engel, er erwiderte ihre Gefühle und wurde ein Mensch. Leider ging die Geschichte fürchterlich aus. Ich hab drei Tage geweint.«

Die Stimme des Jungen war tatsächlich glasklar. Er war ganz anders als die Kadetten, nicht so eingebildet und gewaltbereit. Genervt über meine dämlichen Gedanken, schüttele ich den Kopf.

»Und die blonden Locken erst. Sie fühlen sich bestimmt weich an, weil er einen Conditioner aus dem Herz verwendet«, fantasiert Sophie weiter. »Mit Sicherheit riecht er nach Parfüm und Seife. Er ist zart und einfühlsam …«

»Ich dachte, du willst keinen Mann. Gestern war das zumindest so.«

»Will ich auch gar nicht«, zischt sie empört. »Man wird ja wohl ein bisschen träumen dürfen. Letzte Woche war ich mit Dad wieder bei Mrs Chung.«

»Aha, daher also die Schwärmerei«, unterbreche ich sie belustigt. »Was für eine absurde Liebesgeschichte hast du dieses Mal gesehen?«

Sophie pustet eine ihrer Locken aus dem Gesicht. »Die Welt war damals so verrückt. Frauen konnten Automobil fahren, schießen und sogar arbeiten. Der Film, den ich gesehen habe, spielte aber in einer viel älteren Zeit. Es ging um ein Liebespaar, das sich auf einem Schiff …«

»Pssst«, zische ich, als ich das Surren einer Drohne höre.

Sophie blickt verstohlen nach oben. Eine Überwachungsdrohne hat sich an unsere Fersen geheftet. Schweigend gehen wir weiter, bis das nervende Ding kein Interesse mehr an uns hat und davonschwebt. Sofort beginnt Sophie erneut zu schwärmen, dieses Mal flüstert sie jedoch direkt in mein Ohr.

Wenn Sophie bei Mrs Chung war, redet sie wochenlang nur von den Liebesgeschichten der vergangenen Zeit. Kein Wunder, dass sie mich heiraten will. Früher heirateten die Leute vielleicht aus Liebe, heute werden lediglich Sicherheiten geknüpft. Mit Liebe hat das wenig zu tun. Die Welt hat keinen Platz für hoffnungslose Romantiker.





Sie wollen leben wie die Menschen der Vergangenheit?

Kein Problem!

Neue Mottowohnungen entstehen inmitten der H1.

Bürgerliches Leben der 1980er.

Ein Hochgefühl der alten Zeit. Mit modernster Technik ausgestattet, die Ihnen den Alltag erleichtert.

Unter allen Bewerbungen werden die geeigneten Bewohner ausgelost.
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Nachdem ich Sophie abgeliefert habe, haste ich eilig in mein Viertel. Sophies Schule liegt eine ganze Stunde von unserer Wohnung entfernt. Da ich keine Wertmarken für den Bus habe, jogge ich den Weg zurück. Phoebe wartet sicher schon gespannt auf die neuste Geschichte. Ich kann es kaum erwarten, ihnen die Neuigkeit von unserer geplanten Hochzeit zu erzählen. Phoebe wird ausflippen, weil ich dann nicht mehr wegziehen muss. Mom wird zuerst skeptisch sein, doch die Entscheidung macht es für alle Beteiligten einfacher. Ich werde weiter als Mann leben und für Mom, Sophie und Phoebe ist gesorgt. Dank einer Heirat kann ich um eine Gehaltserhöhung bitten. Und Sophies Dad Mitch wird ein Teil der verrücktesten Familie im Ring. Es ist die perfekte Lösung.

Überglücklich stürme ich die Treppe zu unserer Kellerwohnung hinunter, verharre jedoch abrupt in der Bewegung. »Was zum …«, murmele ich. Die Eingangstür steht einen Spaltbreit offen. Das ist in den letzten Jahren nie passiert. Eine dunkle Vorahnung lässt mich erschaudern. Atemlos schleiche ich heran und schiele durch den Spalt ins Innere. Mein Herzschlag setzt einen Augenblick aus. »Nein«, stöhne ich und schiebe die Tür auf. Wankend stolpere ich ins Zimmer. Mom liegt inmitten einer Blutlache auf dem Boden. Sie röchelt schwer. Blut quillt zwischen ihren blassen Lippen hervor.

»Mom«, keuche ich und knie mich neben sie. Ihre vor Angst weit aufgerissenen Augen starren mich unheilvoll an. Sie greift nach meinem Arm, umschlingt ihn zitternd. Aus einer klaffenden Wunde an ihrem Bauch sickert unaufhörlich Blut. Ihr smaragdgrünes Kleid ist bereits schwarz gefärbt. Die Lache wird sekündlich größer. Panisch platziere ich meine Hände über der Verletzung und drücke so fest ich kann zu. »Was ist passiert?«, stammele ich.

Der Tisch liegt zertrümmert in der Ecke. Das Bett ist zerwühlt und unsere wenigen Habseligkeiten liegen zerstreut auf dem Boden. »Phoebe!«, keuche ich atemlos. »Mom! Was …«

Wo ist meine Schwester?

Moms Finger krallen sich tief in meine Haut. Ich sehe sie an, auch wenn der Anblick schwer zu ertragen ist. Ihre Lippen bewegen sich kaum merklich. Geistesgegenwärtig lege ich mein Ohr an ihren Mund.

»Sie haben Phoebe«, wimmert sie.

Ihre Worte lassen mich würgen. »Wer hat Phoebe?«

»Soldaten«, röchelt sie heiser.

»State America! Diese Drecksleute!«, heule ich auf.

»Aus dem Herz«, keucht sie.

»Was? Das Herz hat sie?«

Die Welt um mich beginnt, sich zu drehen. Angespannt atme ich gegen die Panik an, die meinen Geist überrollt. Was redet sie da? Kadetten haben meine kleine Schwester entführt?

»Phoebe«, heult Mom schwächer. »Meine Phoebe.«

Trotz der enormen Kraft, die ich auf ihren Bauch ausübe, findet das Blut seinen Weg. Sie verliert zu schnell zu viel Blut. »Ich werde sie finden.« Zitternd streiche ich über ihre Wange. Das wird unser Abschied sein. Eine Träne stiehlt sich aus ihrem Augenwinkel, die ich mit dem Daumen wegwische. »Ich verspreche dir, ich werde sie finden.«

Mom nickt träge. In ihren Augen flackert so etwas wie Hoffnung auf.

Ich habe keine Ahnung, wie lange sie mit dieser Wunde überleben kann, also rede ich einfach weiter. »Ich habe mich entschieden. Ich werde als James leben und Sophie heiraten. Gleich, wenn wir Phoebe gefunden haben, werden wir von hier weggehen.«

Mom lächelt. Nur schwer kann ich die Tränen zurückhalten, die in meinen Augen brennen. Seit ich James bin, habe ich nicht mehr geweint. Ich muss für Mom stark bleiben. Ich töte die toxischen Gefühle, indem ich auf die Innenseite meiner Wange beiße. So lange, bis ich den metallenen Geschmack von Blut wahrnehme.

Mom bewegt erneut ihre Lippen, als das Trampeln von Stiefeln uns zusammenzucken lässt.

»Versteck dich«, haucht sie kaum hörbar. Mit letzter Kraft zeigt sie auf den Wandschrank hinter mir. »Geh! Bitte!«

Mein Herz droht zu zerspringen. Hilflos und blutend muss ich Mom zurücklassen, während ich in den Schrank steige. Bevor ich die Türen komplett schließen kann, stolpern Mr Perfect, Gummilippe und der blonde Kadett ins Zimmer. Instinktiv weiche ich einen Schritt zurück und versuche, so flach wie möglich zu atmen.

»Was habt ihr getan?«, faucht der Blonde. In langen Schritten durchschreitet er den Raum und lässt sich neben Mom nieder. Behutsam nimmt er ihre Hand, streicht ihr zärtlich über das aschfahle Gesicht. Ihre Augen sind schreckgeweitet. Röchelnd atmet sie gegen das Blut an, das ihr aus dem Mund sickert. Sie weint. Bittere Tränen einer Mutter, die ihr Kind verloren hat. Ich möchte schreien, aus dem Schrank springen und ihn von Mom wegreißen. Er sollte an ihrer Stelle sterben.

»Das war unser Befehl. Komm damit klar, wenn du zu uns gehören willst. Du Schwächling«, bellt Gummilippe.

»Ihr solltet das Mädchen holen. Nicht die Mutter töten. Ihr seid doch total krank!«

»Sie hat unsere Uniformen gesehen«, zischt Mr Perfect.

»Deine verdammte Powerboost hat nicht umsonst zwei Knöpfe, du Idiot! Nur im Kriegsfall schießen wir scharf.«

»Du willst doch auch irgendwann eine Frau, oder?«, schneidet er dem Jungen mit den himmelblauen Augen das Wort ab.

Was meinte er damit? Er will irgendwann eine Frau? All die Jahre dachten wir, der Feind aus State America ist für die Entführungen verantwortlich. Mein Magen liegt wie ein tonnenschwerer Stein in meinem Bauch. Verkrampft halte ich die Luft an, um die Galle zurückzuhalten, die mir im Rachen brennt.

Moms Augen wandern über die Schulter des blonden Kadetten zu mir. Er folgt ihrem Blick und verweilt eine gefühlte Ewigkeit auf dem Türspalt. Kann er mich etwa sehen? Panisch drücke ich meinen schweißnassen Rücken noch fester gegen die Rückwand, darauf bedacht, keinen Mucks von mir zu geben.

Langsam erhebt er sich und geht gemächlich auf den Schrank zu. Durch den Spalt kann ich Moms verzerrtes Gesicht sehen. Meine Ohren rauschen so laut, dass ich kein anderes Geräusch mehr wahrnehmen kann. Meine Kehle ist staubtrocken.

Er ist nur noch drei Schritte entfernt.

Ich werde sterben.

Zwei.

Ich hab Mom versprochen, Phoebe zu retten.

Eins.

Wenn ich kann, werde ich sie alle mitnehmen. Wie von selbst suchen meine Finger in der Dunkelheit nach einer möglichen Waffe.

Plötzlich hält der Kadett inne und schielt durch den Türspalt. Die Zeit scheint still zu stehen, als ich in seine Augen blicke. Abrupt dreht er sich um und tritt mit dem Fuß die Schranktür zu. Rabenschwarze Finsternis umschließt mich.

»Der Truppenführer meinte, wir müssen jetzt auch den Bruder zur Strecke bringen«, sagt Gummilippe.

»Ich habe hier keinen Bruder gesehen. Ihr etwa?«, erwidert der Junge mit den blauen Augen.

»Vielleicht ist er bei der Arbeit?«, stöhnt Mr Perfect.

»James Montgomery, der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, raunt Gummilippe.

»Ist ein Allerweltsname«, kontert Mr Perfect genervt.

»Wenn wir uns gleich auf den Weg machen, können wir ihn direkt in der Fabrik abpassen.«

»Das wird eine Menge Ärger geben«, meckert Gummilippe.

»Ihr hättet einfach die Befehle befolgen sollen. Observieren, zuschlagen und verschwinden«, blafft der Blonde.

»Ja ja, jetzt halt deine arrogante Klappe und komme mit«, zischt Mr Perfect. Trampelnd entfernen sich die drei aus unserer Wohnung.

Ich zähle bis hundert, bevor ich behutsam die Tür aufschiebe. Moms Augen stehen weit offen. Kalt, milchig und fremd starren sie in meine Richtung. Sie ist tot. Allein gestorben, während ich mich im Schrank versteckt habe. Die Erkenntnis, sie im Stich gelassen zu haben, umschlingt meine Seele wie eine scharfkantige Klaue. Ich atme unbeholfen gegen das Schwindelgefühl an, das die Wände erbeben lässt.

Ich bin ein Schwächling.

Zitternd knie ich mich neben sie und streiche ihr über die aschfahlen Lippen. Sie war liebevoll, stark und ein echtes Vorbild. Danach falte ich ihre Hände und bette ihren Kopf auf ein Kissen. Es fühlt sich falsch an, sie auf dem harten Fußboden liegen zu lassen.

Stöhnend verberge ich mein Gesicht hinter geballten Fäusten und unterdrücke einen lauten Schrei. Ich habe genug von dieser hässlichen Welt. Die Wut, die auf die Verzweiflung folgt, ist glühend heiß. Sie verbrennt mein Innerstes, gießt Hass in meine Seele. »Wie oft hab ich gesagt, wir sollen Phoebe verstümmeln? Wie oft? Aber du wolltest sie perfekt. Und jetzt ist sie fort. Irgendwo da draußen, mutterseelenallein«, schreie ich sie an. Bei dem Gedanken an meine Schwester schießt mir ein Schwall Galle in den Rachen. Ich schlucke die bittere Flüssigkeit herunter und würge sofort noch einmal.

Plötzlich erstarre ich. Sie sind auf der Suche nach mir, weil ich als Einziger von der Familie übrig bin. Ich muss auf der Stelle verschwinden. Panisch springe ich auf. Aus den unzähligen Verstecken, die ich über die Jahre perfektioniert habe, fische ich sämtliche Wertmarken und stopfe sie in einen kleinen Rucksack, den ich unter unserem Bett hervorziehe. Über die Marken lege ich einer Garnitur Kleidung sowie Esspulver und meine Papiere. Es ist nicht viel, doch es sollte reichen, um vorerst über die Runden zu kommen. Sobald sie wissen, dass ich nicht in der Fabrik bin, werden sie ihre Suche ausweiten. Dann werde ich nicht mehr zu den Lebensmittelverteilstationen gehen können.

Ich küsse Mom ein letztes Mal auf die Stirn. »Machs gut. Ich passe auf Phoebe auf!« Hastig schultere ich meinen Rucksack und verlasse überstürzt unsere Wohnung.

Mom ist tot.

Phoebe ist verschwunden.

Mein Leben ist zu Ende.





Vermisst

Julia

12 Jahre

Blonde Locken, blaue Augen, ca. 145 cm.

Trägt ein grünes Kleid mit weißen Schuhen.

Verschwunden am 3. April 2161
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Mit zitternden Fingern klopfe ich gegen die wuchtige Metalltür. Als sie sich einen Spaltbreit öffnet, schaue ich in die skeptischen Augen eines alten Mannes. Jeffrey mustert mich unverhohlen. »Dich habe ich lange nicht mehr gesehen.« Schwerfällig schiebt er die Tür auf und reicht mir freundschaftlich die Hand. Sie ist groß, warm und weich, so wie ich sie in Erinnerung habe. Für den Bruchteil einer Sekunde schließe ich die Augenlider und wünsche mich an einen besseren Ort. Einen Ort, an dem Mom lebt und Phoebe ein normales Mädchen sein kann.

»James?« Jeffreys wackelige Stimme katapultiert mich zurück in das Chaos, in dem ich mich befinde. Vorsichtig trete ich über die Türschwelle und folge ihm in sein kleines Apartment. Die stickige Luft, die mir entgegenschlägt, lässt mich kurz straucheln.

Fünf Menschen starren mich mit tränennassen Augen an. Ich ziehe scharf die Luft ein. Instinktiv weiß ich, dass sie die Eltern von anderen Schattenmädchen sind. Mädchen wie Phoebe, die verschwunden sind, obwohl es sie offiziell nie gegeben hat.

Jeffreys Blick gleitet suchend zur Tür. Er wartet auf Mom. Doch sie wird nicht kommen, sie wird niemals wiederkommen. Denn sie ist tot. Ermordet von den Soldaten des Herzens, die uns eigentlich vor den Menschen aus State America schützen sollten. Erneut schmecke ich bittere Galle, die nach oben drückt. Ich atme tief ein, versuche, mich auf mein Überleben zu konzentrieren. Wenn ich durchdrehe, ist Phoebe verloren. »Mom ist tot.« Meine Stimme klingt ungewohnt blechern.

Jeffrey schlägt sich die Hand vor den Mund. In seinen dunklen, fast schwarzen Augen schimmern sogleich die ersten Tränen. Mühsam lässt er sich auf einem Stuhl nieder und vergräbt stöhnend sein tränenüberströmtes Gesicht in den Handflächen.

Ein blonder Mann tritt an seine Seite. »Es tut mir so leid, Jeffrey. Ich weiß, wie viel dir Stefanie bedeutet hat. Wir alle trauern mit dir.«

Ich blinzle, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. »Ich weiß, wo die Mädchen sind«, sage ich mit zitternder Stimme.

Alle Augenpaare sind schlagartig auf mich gerichtet. Jeffrey hebt den Kopf und sieht mich flehend an. Binnen Sekunden ist er um Jahre gealtert. Der Glanz, der seine Augen sonst zum Strahlen bringt, ist erloschen.

»Im Herz.«

»Was?«, keucht eine schmale Frau, die zusammengekauert auf dem abgegriffenen Sofa sitzt. »Wie ist das möglich? Du lügst! Er ist ein Lügner!«

»Ich habe die Kadetten selbst gesehen. Meine Mom hat in ihren letzten Minuten gesagt, dass sie Phoebe mitgenommen haben. Sie wurde getötet, weil sie die Soldaten dabei erwischt hat. Jetzt suchen sie nach mir. Ich weiß nicht, wo ich mich verstecken soll. Zurück kann ich nicht.«

»Was wollen die mit unseren Kindern?«, heult eine andere Frau auf. Ein schmächtiger Mann nimmt sie in die Arme und streicht ihr über den zitternden Rücken. »Und woher sollen wir wissen, dass sie nicht nur deine Schwester geholt haben?«, erwidert er.

Ich zucke wahrheitsgetreu die Achseln. »Es besteht kein Zweifel, das Herz hat die Mädchen. Die Kadetten sagten wortwörtlich: observieren, zuschlagen und verschwinden. Sie werden alle Mädchen haben, nicht nur meine Schwester. Was sollte Phoebe so besonders machen?«

Jeffrey räuspert sich. Mit einer groben Bewegung wischt er sich die Tränen aus dem Gesicht, bevor er zu sprechen beginnt. »Männer und Frauen verschiedener Glaubensrichtungen arbeiten seit Jahren in einem Netzwerk zusammen, um ihren Glauben im Geheimen ausüben zu können. Wir wissen mittlerweile, dass wir über den gesamten Ring verteilt sind. In allen Abschnitten stehen wir in Kontakt und versorgen uns mit Informationen, was die Soldaten angeht. Von einer guten Freundin, die dem Glauben der Buddhisten folgt, habe ich erfahren, dass es im Herz wohl schon länger Terroranschläge von den sogenannten Hellcats gibt. Eine Vereinigung von Frauen, die sich gegen die Regierung stellt. Wir haben nicht verstanden, warum sie es tun. Aber vielleicht haben die Entführungen damit zu tun?«

Terroranschläge im Herz, die von Frauen verübt werden? Warum haben wir davon nichts mitbekommen?

Benommen lehne ich mich an die Wand und lasse mich nach unten gleiten.

»Der Terror wurde mit der Gründung von New Europe ausgerottet. Sie haben uns Völker nicht ohne Grund voneinander getrennt. Woher hat deine Freundin diese Informationen?«, will der blonde Mann wissen.

»Das kann ich euch nicht sagen. Es ist zu gefährlich«, abwehrend schüttelt Jeffrey den Kopf. »Ihr wisst jetzt schon zu viel.«

»Vielleicht ermöglichen die Herzler unseren Mädchen ein besseres Leben?« Die schmale Frau lächelt hoffnungsvoll.

Ein groß gewachsener Mann mit Oberlippenbart schnauft verächtlich. »Wie naiv bist du? Die Herzler haben uns die ganze Zeit belogen. Sie haben unsere Kinder, nicht State America.«

Er hat recht. Die Menschen aus dem Herz haben meine Kindheit gestohlen und die Freiheit aller Mädchen. Ihre angeblichen Bemühungen, uns zu umsorgen, sind reines Kalkül. Prickelndes Adrenalin pumpt durch meine Venen.

Jeffrey fängt meinen wirren Blick auf. Sein Nicken gibt mir zu verstehen, dass auch er bereit ist, alles zu geben.

»Wir müssen die Kinder dort rausholen«, sagt der blonde Mann wieder und erntet von allen Anwesenden Zustimmung.

»Wie?«, hake ich nach. »Die Sicherheitsvorkehrungen sind gigantisch. Die Zäune stehen unter Strom. Tunnel können wir ebenfalls keine graben, weil die Sperrzone bis tief in den Untergrund vermint ist. Außerdem wissen wir nicht, wo die Mädchen sind, noch was mit ihnen passiert.«

Jeffrey mustert mich noch immer. »Ich werde meine Freundin morgen früh kontaktieren, dann sehen wir weiter. Heute Abend werden wir nichts mehr ausrichten können.«

»Aber …«, setzt der Blonde erneut an.

»Stefan, wir werden die Mädchen finden. Ich möchte jedoch verhindern, dass alle involviert sind. Je weniger ihr wisst, desto sicherer seid ihr.«

»Mein Baby ist verschwunden!«, brüllt Stefan ihn plötzlich an. Spuckefäden spannen sich zwischen seinen Lippen. Sein Blick ist wirr und seine Halsschlagader tritt deutlich hervor.

Jeffrey seufzt. »Ich habe Stefanie und Phoebe verloren. Glaubt mir, wenn ich sage, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um sie zu retten. Sollte etwas schiefgehen, wird mich niemand vermissen.«

»Du hast unsere absolute Unterstützung«, sagt der breitschultrige Mann und schiebt sich zwischen die beiden.

Stefan stemmt seine Hände in die Hüften. Er legt den Kopf in den Nacken und hüpft auf der Stelle auf und ab. Zwei Tränen rollen über seine Wangen, bevor er es schafft, seine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.

»Lasst uns nicht wütend auseinandergehen.« Mühsam erhebt sich Jeffrey und schart die Menschen mit einer einladenden Geste um sich. Voller Inbrunst spricht er ein Gebet und legt den Gläubigen die Hände auf.

Ich verfolge stumm das Schauspiel. Schmerzhaft werde ich an Mom erinnert, der die verbotene Tradition so wichtig war. Eine einsame Träne rollt über meine pulsierende Wange. Mit dem Handrücken wische ich sie grob weg. Es ist mir schleierhaft, wie Erwachsene an einen Gott glauben können.

In unserer Welt, unter diesen Bedingungen.

Selbst nachdem die anderen bereits Stunden fort sind, sitze ich noch immer auf dem Boden und weiß nicht, wohin. Die Schattenmädchen wurden klammheimlich aus den Wohnungen der Eltern entführt. Was ist bei Mom und Phoebe schiefgelaufen? Meine Existenz stellt ein erhebliches Sicherheitsrisiko für das Herz dar. Was, wenn sie mittlerweile wissen, dass mein Pass gefälscht ist? Werden sie die richtigen Schlüsse ziehen und herausfinden, dass ich Ruby bin?

Trotz der unerträglichen Sommerhitze zittere ich am ganzen Körper.

Jeffrey kniet vor mir nieder. Er nimmt meine Hände in seine und sieht mich so lange an, bis auch ich ihm direkt in die Augen blicke. »Ich werde mich um Stefanie kümmern. Ich lasse nicht zu, dass ihre Asche ins Brachland gekippt wird.«

Ich nicke erleichtert.

»Wir beide sollten versuchen, ein paar Stunden zu schlafen. Morgen werde ich meine Freundin aufsuchen und mehr über den Verbleib unserer Lieben herausfinden.« Stöhnend steht er auf und zieht das Bettsofa aus. Nachdem er das Nachtlager vorbereitet hat, geht er zu einem der Küchenstühle. Schwerfällig nimmt er Platz, streckt seine Füße von sich und verschränkt die Arme vor der Brust. »Du solltest schlafen«, brummt er müde.

Als ich sehe, wie er ungelenk eine bequeme Position sucht, kann ich es nicht mehr mit ansehen. »Wir können auch zu zweit auf dem Schlafsofa liegen«, sage ich und raffe mich schwerfällig auf. Jeffrey hat sich vor Jahren in der Müllverbrennungsanlage den Rücken zerstört. Seither ist er arbeitsunfähig und bezieht eine mickrige Sozialhilfe. Ich werde ihn auf keinen Fall auf dem unbequemen Stuhl schlafen lassen.

Entrüstet starrt er mich an.

»Keine Angst, ich werde nicht über dich herfallen«, versuche ich, einen lahmen Witz zu reißen.

Jeffrey verzieht keine Miene.

Erschöpft lasse ich mich auf das gemachte Bett fallen und klopfe neben mich. »Es ist sogar für zwei Leute Platz.« Ich schnappe das Kissen und stopfe es in die Mitte. »Siehst du, das ist die Trennwand. Ich komme nicht zu dir und du nicht zu mir.«

Noch immer schaut er mich zweifelnd an.

»Mom würde ausrasten, wenn ich dich auf dem Stuhl schlafen lasse. Entweder du legst dich neben mich oder ich muss auf den Stuhl«, blaffe ich ihn an. Für so einen dämlichen Machtkampf habe ich jetzt definitiv keine Kraft mehr.

Gerade will ich entnervt aufstehen, als er es plötzlich tut. Er löscht das Licht über den Sensor neben der Tür und kommt auf das Bett zu. Für wenige Sekunden verharrt er davor, schließt die Augen und murmelt etwas von Vergebung. Dann legt er sich stocksteif auf die Matratze. Schweigend starrt er die Decke an.

»Gute Nacht«, murmele ich, um der brutalen Stille zu entfliehen. Erschöpft drehe ich ihm den Rücken zu und stelle mich schlafend. An Schlaf ist selbstverständlich nicht zu denken, mein Hirn läuft auf Hochtouren. Ich muss Phoebe aus dem Herz befreien und irgendwie damit klarkommen, dass meine Mom ermordet wurde.

Neben mir höre ich, wie Jeffreys Atem plötzlich stoßweise geht. Ein leises Schluchzen erfüllt die Dunkelheit. Ich überlege kurz, ob ich etwas sagen soll. Doch ich bin in meinem eigenen Schmerz gefangen. Ich kann ihm nicht helfen. Niemand kann das.
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Die Herzler sind stolz auf euren Einsatz.

Und nun beginnt euren Tag! Alles für die Einheit.

Alles für das Herz, euren Versorger.

Die Lautsprecheransage lässt mich aus der kurzen, schmerzvollen Nacht aufschrecken. Kaum hatte ich die Augen geschlossen, geisterten die Kadetten in meinem Verstand umher. Musste Phoebe mit ansehen, was sie Mom angetan haben?

Gähnend strecke ich mich und versuche, jegliche Gefühle abzuschütteln. Gefühle sind was für Schwächlinge.

Jeffrey ist bereits vor Stunden aufgestanden, um in der Morgendämmerung zu verschwinden. Seit seiner Rückkehr kniet er auf dem Boden unter dem Fenster und bewegt still die Lippen.

Die Sonne steht noch immer tief am Horizont und hüllt alles in ein bronzefarbenes Gewand. Mom wird niemals wieder die Sonne sehen oder den Himmel oder die wenigen Vögel, die sich in den Ring verirren. Erneut kämpfe ich gegen die Tränen an.

Verdammte Herzler!

Rasch setze ich mich auf. Liegen bleiben und der Traurigkeit Macht verleihen, will ich nicht. Ich will Rache.

Müde blickt Jeffrey auf. Als er sieht, dass ich wach bin, streckt er sich mit knacksenden Gelenken. »Guten Morgen«, raunt er.

»Morgen«, murmele ich.

»Iss etwas.« Er zeigt Richtung Tisch, auf dem Pulvertüten und ein Becher Wasser bereitstehen. Allein bei dem Gedanken an Nahrung verziehe ich den Mund.

»Du musst bei Kräften bleiben. Soll ich dir das Wasser warm machen?«

Ich schüttle den Kopf und schwinge meine Beine vom Bett. Als ich aufstehen will, merke ich, wie die Welt sich zu drehen beginnt. Erst langsam, doch mit jedem Wimpernschlag nimmt die Geschwindigkeit zu.

»Bleib!«, sagt Jeffrey und drückt mich auf die Matratze zurück. Hastig schüttet er das Pulver in den Becher und rührt mehrmals kräftig um. Er setzt sich neben mich und hält mir auffordernd die Tasse unter die Nase.

Der Geruch von Gemüsebrei lässt mich würgen. Ich unterdrücke den Brechreiz, indem ich nur noch durch den Mund atme, und lasse langsam den Löffel in meinen Mund gleiten. Der Brei schmeckt nach Kartoffeln, so steht es zumindest auf der Packung. Trotz der Übelkeit geht es mir mit jedem Bissen besser.

»Iss auf«, brummt Jeffrey und fährt sich über das zerfurchte Gesicht.

»Hast du neue Informationen?« Verstohlen beobachte ich ihn aus dem Augenwinkel. Das Weiß seiner Augen ist vom vielen Weinen rot gefärbt. Feine Bartstoppeln sprießen an seinem Kinn, sie schimmern silbern, sobald er sich ins Licht dreht.

»Ja. Die anderen sind in wenigen Minuten hier«, erwidert er matt.

»Welche anderen?«, frage ich mit vollem Mund.

»Stefan, der blonde Mann von gestern. Jona, ebenfalls Vater einer verschwundenen Tochter, und Jinjoo, meine Freundin.«

»Vielleicht war es doch ein Zufall und die Kadetten wollten nur Phoebe?«, sage ich achselzuckend.

»Niemals. Fünfzehn Schattenmädchen an einem Tag, das kann kein Zufall sein. Und dann die Frauen im Herz, die sich zusammengeschlossen haben. James, es gibt Zufälle und Schicksal. Ich denke, es war Schicksal, dass sie Phoebe geholt haben und deine Mom Zeugin davon wurde. Wir wissen endlich, wohin die Mädchen verschwinden. Jetzt finden wir heraus, was mit ihnen passiert.«

Nickend schlinge ich die letzten klebrigen Bissen hinunter. Bisher glaubte ich weder an einen Gott noch an Schicksal. Ich weiß nicht, ob es eine Vorbestimmung gibt. Wenn, dann ist sie extrem ungerecht.

Keine zwanzig Minuten später, in denen ich wieder und wieder Moms Tod durchgegangen bin, klopft es. Stöhnend schleppt sich Jeffrey zur Tür. Mit zitternden Armen schiebt er sie zur Seite.

Stefan betritt als Erster die Wohnung. Seine dunkelblauen Augen sehen mich durchdringend an. Er scheint zu allem bereit. Genau wie ich.

Hinter ihm kommt ein hagerer Mann mit braunen Locken und einer Hakennase ins Zimmer. Er sieht weit weniger entschlossen aus. Unsicher knetet er seine Hände und blickt fahrig von mir zu Jeffrey. Eine sportlich aussehende Frau mit ungewöhnlich kurz geschnittenen Haaren drängt hinter ihm ins Innere. Ihre zusammengekniffenen Augen scannen jeden Millimeter meines Körpers. Unter ihrem neugierigen Blicken wische ich mir in einer groben, sehr männlichen Geste den Mund sauber.

»Erstaunlich«, murmelt sie und setzt sich, ohne den Blick von mir zu lösen, auf einen der Küchenstühle.

»Ist sie das?«, sagt Jona an Jeffrey gerichtet.

Ich erstarre. Hat er eben SIE gesagt? Wütend springe ich auf und baue mich vor Jeffrey auf. »Was hast du getan?«, fauche ich ihn an.

Jeffrey umfasst meine Schultern. »Beruhige dich. Sie sind auf unserer Seite.«

»Und welche Seite ist das?«, knurre ich. Instinktiv balle ich meine Hände zu Fäusten und schüttele ihn ab. Ich bezweifele zwar, dass ich gegen drei erwachsene Männer eine Chance habe, trotzdem werd ich es versuchen.

»Du könntest ohnehin nicht mehr als Junge leben. Wahrscheinlich werden die Soldaten bald herausfinden, dass deine Identität gefälscht ist und es keinerlei registrierte Dokumente über dich gibt. Sie wissen momentan weder, wie du aussiehst, noch haben sie dein Blut oder andere DNA. In ein paar Wochen oder Tagen werden sie alle Nachbarn befragt haben und ein Phantombild von dir anfertigen können. Spätestens ab diesem Zeitpunkt solltest du wieder eine Frau sein«, sagt Jinjoo mit sanfter Stimme. »Sei froh, dass du nicht entstellt bist. Dir stehen alle Türen offen.«

»Welche Türen? Alles, was ich will, ist Phoebe retten. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«

»Ich finde ihre Geschichte ebenfalls interessant, aber könnten wir uns bitte der eigentlichen Sache zuwenden?«, murrt Stefan und trommelt mit den Fingern auf der Tischplatte.

Jinjoo lächelt verständnisvoll. »Du hast recht.« Sie steht auf, kramt in ihrer Tasche und zieht mehrere Papierfetzen hervor. »Die mutmaßliche Organisation im Herz nennt sich ›Hellcats‹.«

»Das wissen wir bereits«, erwidere ich und greife nach einem der Fetzen. »Töchter aller Generationen vereinigt euch!«,
 lese ich laut vor. Die Zeilen jagen eine prickelnde Gänsehaut über meinen Körper.

»Was hat das mit unseren Kindern zu tun?«, fragt Jona verunsichert.

»Darüber haben wir leider keine Hinweise«, sagt Jeffrey.

»Das ist alles? Das sind die neuen Informationen?«, platzt es aus mir heraus. Fassungslos lasse ich den Zettel zu Boden fallen.

Jinjoo bückt sich nach dem Blatt und legt es ordentlich zurück auf den Stapel. »Eigentlich lässt die Regierung alle Flugblätter sofort verschwinden. Einige wurden jedoch von Passanten in Bürogebäude getragen. Und die wurden von einer Putzkolonne aus dem Ring gefunden. Die Regierung schafft es offensichtlich nicht, die Gruppierung aufzulösen.«

»Ich verstehe das nicht«, sagt Jona und kratzt sich am Kinn.

»Die Hellcats könnten unsere Verbündeten sein«, denke ich laut nach. »Was auch immer sie bewegt, es hat sie ziemlich wütend gemacht.« Erstaunt greife ich erneut nach einem Flugblatt.

Jinjoo lächelt. »Du bist sehr schlau. Aber das muss man wohl, um als Boygirl am Leben zu bleiben.«

Stefan mustert verwundert ein Flugblatt. »Was können diese Frauen schon anrichten? Und was wollen sie genau?«

»Unser klägliches Wissen stammt von den Gastarbeitern, die im Süden in einer Gastarbeiterstadt untergebracht sind. Sie werden komplett abgeschirmt und bekommen daher wenig bis gar nichts mit. Sie können nicht einmal die H1 beschreiben. Nur die Gebäude, in denen sie für Ordnung sorgen. Wenn wir es schaffen würden, ins Herz zu gelangen, könnten die Hellcats vielleicht die Rettung der Mädchen sein. Und hier kommst du ins Spiel«, sagt Jinjoo an mich gerichtet.

»Ich?«, frage ich verwirrt und blicke in die Runde.

»Du bist perfekt. Du bist Junge und Mädchen zugleich. Du hast sogar das Alter der Kadetten.«

Jeffrey nickt. »Wir müssen dich so schnell es geht ins Herz schmuggeln.«

»Das ist doch Wahnsinn«, keucht Stefan. »Noch niemals ist jemand von außerhalb lebendig über die Sperrzone gekommen. Jeder Depp weiß das!«

»Wie?«, will ich wissen. Jeffrey würde nie unbedacht so einen Vorschlag machen.

Stefan schnauft verächtlich und wirft die Hände in die Luft.

Jinjoo verzieht ihren Mund zu einer Grimasse. »Morgen Nachmittag verlässt ein Zug unser Gebiet. Und du wirst an Bord sein.«

Keuchend strömt sämtliche Luft aus meiner Lunge. Die Stille, die mit einem Mal herrscht, lässt mich erschaudern. Ich soll als Kadett ins Herz geschmuggelt werden? Das ist Wahnsinn!

»Warum sind wir hier?« Jonas Stimme klingt scharf wie ein Messer.

»Ihr müsst uns bei den Vorbereitungen helfen«, erklärt Jeffrey ruhig.

»Natürlich. Wir sind beide verwitwet, ohne weitere Kinder und damit für niemand verantwortlich, sollten sie uns fassen«, erwidert Stefan tonlos.

Jonas schluckt laut. In seinen Augen sehe ich Angst aufflackern.

»Wir können euch zu nichts zwingen«, wispert Jinjoo.

»Wir haben die Entscheidung bereits getroffen, als wir die Schwelle der Wohnung überschritten haben«, keucht Jonas. »Wir wussten, Jeffrey weiht uns in James’ wahre Identität nicht ohne schwerwiegenden Grund ein.«

Stefan nickt.

Jeffrey wendet sich mir zu. »Was ist mit dir?«

»Ich werde alles tun, was nötig ist, um die Mädchen zu retten«, antworte ich.

Um Phoebe zu retten.

»Wir Männer erledigen die Vorarbeit.«

Bei der Betonung auf dem Wort Männer
 brodelt mein Magen heiß. Ich bin ein Mann!

»Aber …«

»Wir warten, bis sie zurück sind«, fällt mir Jinjoo ins Wort. »Sollten die drei nicht wiederkommen, wirst du verschwinden. Diese Unterhaltung hat dann niemals stattgefunden.«

»Seid ihr bereit?«, fragt Jeffrey an Stefan und Jonas gerichtet. Beide nicken, werfen sich jedoch unsichere Blicke zu. »Ich erkläre euch alles später. Wir dürfen jetzt keine Zeit verlieren.« Jeffrey schnappt sich seinen Rucksack und drängt sie Richtung Ausgang.

»Seid vorsichtig«, sagt Jinjoo und schließt die Tür hinter den Männern.

Gedankenverloren plumpse ich zurück auf das Bett und starre aus dem Fenster. Die Sonne brennt erbarmungslos auf die Reflektoren der Wohnkomplexe. Tausende Drohnen surren durch die Luft und suchen nach angeblichen Kollaborateuren. Dabei haben die Herzler die Mädchen entführt.

Das Herz ist der Feind!
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Das nahe Surren einer Drohne lässt mich fahrig aufschrecken. Dröhnend verharrt sie eine gefühlte Ewigkeit direkt vor dem Fenster, bevor sie davonschwebt. Erleichtert atme ich aus. Wer weiß, wonach die Drohnen wirklich suchen?

Die ersten Sonnenstrahlen piesacken mein Gesicht. Mühsam hebe ich den Kopf und sehe Jinjoo, die in der Küche Tee zubereitet. Genervt lasse ich mich zurück auf das Kissen fallen. Benommen blinzele ich gegen die Schwere in mir an. Jeffrey und die anderen sind nicht wieder aufgetaucht. Seit etlichen Stunden sind sie jetzt verschwunden.

Wo sind sie?

Zum hundertsten Mal gehe ich meine Optionen durch. Untertauchen oder mit einem Zug ins Herz fahren? Wie auch immer das möglich sein soll.

Natürlich habe ich mich längst entschieden. Würde ich mich verstecken, müsste Sophie allein überleben. Falls ich es aber schaffe, Phoebe zu retten und aus dem Herz zurückzukehren, können wir gemeinsam unsere nächsten Schritte überlegen.

Irgendwie werde ich am Leben bleiben.

Stumm zähle ich sämtliche Todesarten auf, die mir in den Sinn kommen, als kraftvoll die Tür aufgeschoben wird.

»Warum hat das so lange gedauert?« Jinjoos Stimme ist wie das Zischen einer Schlange.

»Wir mussten erst den richtigen Kandidaten ausfindig machen«, schnauft Jeffrey. Außer Atem lässt er sich auf dem Stuhl nieder. »Der Plan ist schließlich nicht wirklich durchdacht. Ein Wunder, dass wir es überhaupt geschafft haben.«

Neugierig setze ich mich auf.

Jona sieht sich hektisch im Zimmer um. Seine Augen sind blutunterlaufen und seine Hände zittern.

Stefan sinkt erschöpft zu Boden. Keuchend lehnt er den Kopf gegen die Wand. Getrocknetes Blut klebt an seiner Stirn.

»Habt ihr steriles Besteck dabei?«, zischt Jinjoo. Ihre Lippen sind zusammengepresst, gleichen einem schmalen Strich.

Steriles Besteck? Was haben sie vor? Angstschweiß bildet sich in meinem Nacken und rinnt in einer schmalen Spur über meinen Rücken.

Jeffrey greift in seine Jackentasche und wirft zwei Päckchen auf den Tisch. »Wir sollten direkt anfangen.« Erschöpft zieht er eine Soldatenuniform aus seinem Rucksack. »Sie sollte passen. Zieh sie am besten gleich an.«

Entsetzt starre ich den dunkelblauen Stoff an. Wo haben sie die Uniform her? Sie haben doch nicht etwa einen Kadetten getötet?

»Er war nur ein Herzler«, zischt Stefan. »Kein Grund, sich Vorwürfe zu machen.«

Genervt schnalze ich mit der Zunge. Ich hasse es, so leicht durchschaubar zu sein. Solch eine Unachtsamkeit könnte tödlich enden. »Wer von euch war es?«, frage ich betont gleichgültig.

Jeffrey senkt den Kopf und spricht ein kurzes Gebet.

Stefan kratzt mit den Fingern das Blut von seiner Stirn. »Ich habe ihn umgebracht. Das konnte ich kaum den Pastor erledigen lassen.«

Den Bruchteil einer Sekunde empfinde ich tatsächlich so etwas wie Mitleid für den Toten. Der Moment verfliegt jedoch sofort, als Jeffrey mir die Uniform reicht.

»Warte«, sagt Jinjoo. »Wir sollten ihr zuerst seinen Chip implantieren.«

»Welchen Chip?«, stottere ich.

»Jeder Kadett trägt einen Chip unter der Haut, der ihm die Einreise ins Herz ermöglicht. Wir werden dir den des toten Kadetten implantieren.«

Ich nicke mechanisch, während eine Welle aus Übelkeit mich überkommt. Sie hatten keine Wahl. So einen Chip wird man kaum auf dem Schwarzmarkt bekommen.

»Nimm bitte Platz.« Jinjoo deutet auf den zweiten Stuhl am Tisch.

»Bringen wir es hinter uns«, presse ich angespannt hervor.

Jona liegt mittlerweile auf dem Bettsofa und starrt die Decke an. Die ganze Sache scheint ihn deutlich mitzunehmen. Ob er ein Sicherheitsrisiko wird? Stefan fängt meinen Blick auf. Eine tiefe Falte bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. Kaum merklich schüttelt er den Kopf. »Er wird schon wieder«, sagt er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Das wird jetzt ziemlich wehtun«, erklärt Jinjoo und reicht mir eine Socke.

Perplex sehe ich sie an.

»Steck sie dir in den Mund. Ich habe keine Lust, dass dein Geschrei uns in Gefahr bringt.«

Die spinnt wohl!

Genervt schleudere ich den Strumpf durch die Wohnung und sehe sie herausfordernd an. »Noch niemals habe ich wegen Schmerzen geschrien. Also hör auf zu schwafeln und setz endlich den ersten Schnitt.«

Jinjoo blitzt mich wütend an. »Wie du willst.« Sie zerreißt eines der Päckchen und zieht ein Skalpell heraus. »Leg die Hand flach auf den Tisch.«

Mein Puls beginnt zu rasen. Überdeutlich spüre ich jeden kleinen Kratzer in der Tischplatte, als ich meine Finger spreize.

Jinjoo leckt sich über die Lippen. Hoch konzentriert setzt sie die Klinge an. Ich atme tief ein, versuche, mich auf das, was kommt, vorzubereiten. Doch der Schmerz fährt in einer gigantischen Schockwelle durch meinen Körper. Ich presse die Zähne aufeinander und blicke aus dem Fenster. Die Sonne steht mittlerweile höher und brennt bestialisch auf uns herab. Die Temperaturen steigen rasant. Heute wird ein extrem heißer Tag werden. Schweißperlen bilden sich auf meiner Stirn, die ich mit dem Oberarm ungelenk wegwische.

»Alles in Ordnung?«, will Jinjoo von mir wissen. Mit zusammengekniffenen Augen starrt sie mich an.

»Klar«, knurre ich.

»Du bist wirklich erstaunlich«, murmelt sie. Ihre flinken Finger ziehen die tiefe Wunde auseinander und entblößen dunkelrotes Fleisch. Mit der anderen Hand öffnet sie das zweite Päckchen. Eine Pinzette kommt zum Vorschein. »Wo ist der Chip?«

Jeffrey zieht eine silberfarbene Kapsel aus der Tasche. Kaum größer als der Nagel meines kleinen Fingers.

»Mach ihn steril«, weist Jinjoo ihn an, die Wunde noch immer auseinandergedrückt. »Schnell.«

Mit der Pinzette nimmt sie den Chip auf, während Jeffrey ein Desinfektionsspray zückt und großzügig den Chip einsprüht. Ob das reichen wird? Die Sprays sind eigentlich nicht dafür gedacht, Wunden zu behandeln. Sie sollen vor einfachen Infekten schützen, damit keine Epidemie ausbrechen kann.

»Das wird jetzt etwas wehtun«, sagt sie und steckt den Chip in die Öffnung.

Ich ziehe scharf die Luft ein und trete mit dem Fuß gegen das Tischbein.

»Erstaunlich«, murmelt sie wieder.

Wenn sie nicht bald mit dem »erstaunlich« aufhört, verpasse ich ihr eine Ohrfeige. Seit Jinjoo die Wohnung betreten hat, fühle ich mich unter ihren neugierigen Blicken wie ein Monster. »Du bist Mädchen und Junge.«
 Ihre Worte prasseln in Gedanken auf mich nieder.

Ich bin James.

»Gleich haben wir es geschafft.« Sie drückt die Wunde zusammen und zückt eine Nadel samt durchsichtigem Faden. Drei grobe Stiche später ist meine Hand vernäht. Mit den Fingerspitzen fahre ich über die frische Naht und spüre eine Erhebung. Die Haut an der Stelle ist rot und angespannt. Ein unangenehmes Brennen breitet sich bis in meinen Unterarm aus. Ich fühle den Chip überdeutlich in mir stecken.

»Solltest du es über die Grenze schaffen, darfst du den Soldaten auf keinen Fall deine Hand zeigen.«

Ich nicke. Argwöhnisch betrachte ich die Wunde zwischen meinen Fingern. Sie ist kaum zu übersehen.

»Zieh deine Klamotten aus«, sagt Jinjoo in ihrem bekannten Befehlston.

Entnervt streife ich meine Hose herunter. Die des Toten passt makellos. Der Stoff fühlt sich ungewohnt kalt und rau auf der Haut an. Die Stiefel sind eine Nummer zu groß, doch das sollte kein Problem sein. Mom hat mir meine Schuhe immer zwei Nummern größer geholt, damit ich in sie hineinwachsen konnte.

Ohne darüber nachzudenken, knöpfe ich mein Hemd auf. Schlagartig sind alle Augenpaare auf mich gerichtet. Unter dem weiten Hemd trage ich meine Brustbandage. Als sie zum Vorschein kommt, herrscht eine bedrückende Stille. Plötzlich fühle ich mich wieder wie dreizehn. Mom kam damals mit mehreren Mullbinden nach Hause, um das abzubinden, was mich allmählich zur Frau machte. »Wenn jemand eine Wölbung an dir erblickt, werden sie dich mitnehmen.«
 Ihre Worte haben sich tief in meinen Verstand gebrannt. Nach diesem Tag weinte ich Ruby keine Träne mehr hinterher. James absorbierte sie, bis nichts mehr von ihr übrig blieb.

Stefan bricht das eigenartige Schweigen. »Ich hätte nicht gedacht, dass du ein Mädchen bist. Das könnte tatsächlich funktionieren«, raunt er.

Wenn ich doch nur wüsste, was genau. Bisher besteht unser mehr als fragwürdiger Plan darin, ins Herz zu gelangen, um irgendwie die Hellcats ausfindig zu machen. Eine Gruppe Frauen, die sich angeblich gegen die Regierung stellen. Was sie genau vorhaben, wissen wir nicht. Gedankenversunken ziehe ich das hellblaue T-Shirt des Soldaten an und entdeckte Blutspritzer am Ausschnitt. Ich atme scharf ein und werfe mir seine dunkelblaue Jacke über. Sobald ich sie bis zum Kragen zugeknöpft habe, ist von seinem Blut nichts mehr zu sehen. »Was mache ich, wenn ich im Herz bin?«

Jeffrey wischt sich den Schweiß von der Stirn. »Wenn du es über die Grenze schaffst, musst du den Chip loswerden, die Wunde könnte sich sonst entzünden. Wir wollen nicht, dass du an einer Sepsis stirbst. Danach versuchst du, mit den Hellcats in Kontakt zu treten. Egal wie. Wir haben nur diese eine Chance. Am Abend wird den Eltern auffallen, dass ihr Sohn nicht nach Hause gekommen ist. Spätestens am nächsten Tag wird ihnen klar sein, dass jemand anderes den Chip verwendet hat«

»Ich soll einfach so die Hellcats finden? Das Herz ist riesig!«, erwidere ich ungläubig. »Wie soll ich das anstellen?«

»Laut den Gastarbeitern gehen die Bomben der Hellcats in immer kürzeren Abständen hoch. Von einem Arbeiter wissen wir, dass eine Bombe mitten in der Innenstadt explodierte. Momentan liegen wenige Wochen oder Tage zwischen den Aktionen. Du wirst dich über die Grenze retten und James ablegen. Sie suchen einen Jungen, kein Mädchen. Ich schätze, du musst nur lange genug aushalten, bis du ihnen begegnest. Bleib also in H1, am besten in der Innenstadt. Dort wirst du überhaupt nicht auffallen. Doch in der Nacht solltest du die Stadt verlassen haben. Laut einem Gastarbeiter gibt es direkt hinter der Stadt einen Wald und viele Äcker. Sie sind nicht gesichert, also wirst du keinen Hunger leiden müssen.«

Stefan stöhnt. »Es ist heute ein Todeskommando und wird es auch in einem halben Jahr sein. Das wolltest du doch sagen!« Er sieht mich achselzuckend an. »Im Endeffekt ist es egal. Entweder sie spüren dich hier auf und töten dich oder im Herz. Dort hast du wenigstens eine minimale Chance, es ihnen heimzuzahlen.«

»Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber wir können im Ring nichts ausrichten. Du musst die Hellcats finden und ihnen von den entführten Mädchen erzählen. Ruby werden sie vertrauen. Sie müssen uns einfach helfen. Sie sind unsere einzige Chance, die verschwundenen Kinder zurückzubekommen«, sagt Jinjoo. »Wir wissen nicht, was ihre genauen Ziele sind, doch als Frauen wird ihnen das Schicksal der Mädchen nicht egal sein. Auf ihren Flugblättern fordern sie Freiheit. Wir wollen Freiheit.«

Der Plan ist eine absolute Katastrophe. Doch Stefan hat recht. Wenn ich hierbleibe, werden sie mich früher oder später ausfindig machen. Sollte ich ins Herz gelangen, habe ich wenigstens die Powerboost des Kadetten und kann damit noch einige Soldaten mitnehmen.

»Wenn sie dich fassen, schluckst du die hier!« Jeffrey reicht mir eine dunkelblaue Kapsel. »Wir haben diesen Weg freiwillig gewählt. Die Gastarbeiter, die uns alle Hinweise gegeben haben, mussten mit dem Leben ihrer Familien haften. Es wird ein schneller Tod. Ich werde für deine Seele beten.«

Mit zittrigen Fingern nehme ich die Todespille entgegen und stecke sie in meine Brusttasche.

»Gott wird dir vergeben«, murmelt Jeffrey, während er an mir vorbei aus dem Fenster blickt.

»Gott hätte das alles verhindern können«, wispert Stefan.

Die Kapsel über meinem Herzen wiegt tonnenschwer und erinnert mich von nun an jede Sekunde meines restlichen Lebens daran, wie gewitzt ich sein muss.
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Ich kauere hinter einem verrosteten Müllcontainer und luge aus meinem Versteck. Die Essensreste zu meinen Füßen stinken bestialisch in der Hitze des Nachmittags. Mein Hals ist trocken und meine Zunge klebt an meinem Gaumen. Was habe ich mir bloß dabei gedacht? Was, wenn ich die Hellcats nicht finden kann? Was, wenn es sie gar nicht gibt? Das alles ging so schnell, ich hatte nicht mal Zeit, mich von Sophie zu verabschieden. Jeffrey musste mir versprechen, sich um sie zu kümmern. Sie muss wissen, wo ich bin und warum.

»Verhalte dich ruhig. Beobachte die Herzler und mach ihnen alles nach. Das hast du doch bereits dein ganzes Leben getan«, raunt Jinjoo, die mich auf den letzten Metern begleitet. »Es sollte ein Kinderspiel für dich sein, unentdeckt zu bleiben.«

»Bisher hat es niemand geschafft, ins Herz zu gelangen«, presse ich hervor.

»Wann hat es das letzte Mal jemand versucht? Wir alle hier leben nach dem Prinzip der Einfachheit. Niemand hinterfragt die Rangordnung der Neuen Welt. Der Ring ist nicht weiter als ein Produkt der Herzler. Und wenn niemand versucht, ins Herz zu gelangen, kann es auch nie jemand schaffen.«

Ich nicke abwesend. Sie hat recht, seit ich denken kann, gab es keine Toten mehr in der Sperrzone. Niemand stellt sein Leben infrage, denn früher war alles schlimmer. Doch die Wahrheit über die Mädchen verändert alles.

Die Kadetten sammeln sich an der Abfahrtsstelle, in deren weiträumigen Umkreis keine Häuser stehen. Im Ring gibt es mehrere dieser Stellen. Allein unser Gebiet hat vier davon. Ein Schienennetz führt durch die Sperrzone direkt ins Herz. Die Abfahrtsstelle ist in drei Bereiche unterteilt: Nord, Süd, Ost. Ein gigantisches Sonnensegel spendet Schatten in der Gluthitze des Sommers.

Eine größere Gruppe Kadetten schlendert auf die Plattform zu. Wenn ich in der Menge verschwinden will, muss ich es jetzt tun. Ich atme tief ein und mache mich bereit. Als ich aus der Deckung gehen will, werde ich von Jinjoo an meinem Arm zurückgehalten. Fragend blicke ich sie an.

»Du hast wenige Stunden, um dich zu orientieren, danach musst du untertauchen und die Hellcats ausfindig machen. Vergiss auf keinen Fall den Chip in deiner Hand, am besten wirst du ihn sofort los«, ermahnt sie mich erneut. »Und wenn du kannst, mach so viele fertig wie möglich. Sie haben es verdient.« Ihre Augen funkeln wild.

»Ich versuche es«, presse ich hervor.

»Geh«, sagt sie und gibt mich frei.

Ohne einen Blick zurückzuwerfen, husche ich aus unserem Versteck und marschiere zielstrebig auf die Kadetten zu. Bei jedem Atemzug schlägt mein Herz wilde Purzelbäume, sodass ich Angst habe, es könnte in meiner Brust explodieren. Ich halte den Atem an, um vor Nervosität nicht laut aufzuschnaufen. Doch binnen Sekunden rauscht das Blut in meine Ohren. Mein Sichtfeld beginnt zu verschwimmen. Angespannt setze ich einen Schritt nach dem anderen und stoppe erst, als ich von Kadetten umringt bin.

Ich habe es geschafft.

Erleichtert lasse ich die angehaltene Luft aus meinem Körper gleiten. Gespielt lässig vergrabe ich meine zitternden Hände in den Hosentaschen und blicke zu Boden. Jeglicher Blickkontakt könnte mich entlarven. Ich habe schließlich keine Ahnung, wie gut sich die Kadetten kennen. Bei meinem Versuch, unsichtbar zu werden, achte ich aber tunlichst darauf, locker auszusehen. Was gar nicht so einfach ist, wenn man von Feinden umzingelt ist.

Hier und da erhasche ich Gesprächsfetzen.

»Sind die Zielpersonen angekommen?«

»Ja, sie wurden in der Nacht vorgeschickt.«

»Dass die ihre Kinder verstecken, ist echt krass!«

Ich gehe einen Schritt zur Seite, um das Gespräch besser verstehen zu können.

»Was sollen sie machen? Sonst sind alle so scheiße hässlich.«

Schlagartig wird mir bewusst, dass ich die Stimmen kenne. Mr Perfect und Gummilippe! Mein Puls schraubt sich wieder in die Höhe. Ich kralle meine Fingernägel in die Oberschenkel, um die aufwallende Wut zu kompensieren. Ich stelle mir vor, wie ich den beiden mein Knie ins Gesicht ramme. So lange, bis sie um Gnade winseln. Mein Atem geht stoßweise. Ich muss mich beruhigen. Die Mission ist wichtiger, meine persönliche Rache muss warten.

Forschend suche ich die Menge ab, um mich von meinem außer Kontrolle geratenen Körper abzulenken. Nicht weit entfernt entdecke ich das gruselig perfekte Gesicht von Mr Perfect. Gummilippe steht direkt neben ihm und fachsimpelt mittlerweile über irgendein Spiel. Was für ein Idiot!

Unverhofft trifft mich ein Blick. Regungslos versinke ich für einige Augenblicke in den blauesten Augen der Welt. Die Zeit scheint für mehrere Sekunden stillzustehen.

Scheiße!

Im Augenwinkel nehme ich plötzlich eine Bewegung wahr. Geistesgegenwärtig reiße ich mich los, weiche zurück und tauche hinter einem breitschultrigen Kadetten ab.

»Was glotzt du denn Löcher in die Luft? Sag mir lieber, was du von dem neuen Spacetraft hältst. Die Auflösung ist gigantisch, oder?«

»Finn träumt ständig«, schnauft Mr Perfect abfällig. »Von dem kannst du doch keine Antwort erwarten.«

Finn. Der Junge mit den blauen Augen hat endlich einen Namen. Genervt schüttle ich den Kopf. Er hat mir zwar geholfen, aber das macht ihn nicht besser. Er ist ein Herzler. Er ist der Feind.

Ich gehe mehrere Schritte zur Seite, um die Jungs unbeobachtet im Auge zu behalten. Gleich wird er mich verraten. Innerlich verabschiede ich mich von der Welt. Lebend werde ich diesen Ort nicht verlassen. Ich greife nach der Powerboost an meinem Gürtel und schlucke gegen die Übelkeit an, die mich ins Taumeln bringt.

»Die Auflösung ist wirklich gigantisch. Wie weit bist du mit dem Spiel?«, will Finn halbherzig wissen.

Ich ziehe scharf die Luft ein.

Finns Augen suchen heimlich die Menge ab. Mein Herz beginnt, wie wild zu klopfen. Was ist nur los mit mir? Und was stimmt nicht mit ihm? Warum hat er mich nicht verraten?

Ein ohrenbetäubendes Zischen lässt mich zusammenzucken. Der Junge neben mir mustert mich von den Haarspitzen zu den Sohlen. Ich recke mein Kinn in die Höhe, blicke ihm herausfordernd entgegen. Er hält dem Blickduell nicht stand und wendet sich erneut seinen Freunden zu. Erleichtert atme ich tief ein. Ich muss konzentriert bleiben. Ein Fehler könnte mich mein Leben kosten.

Auf der Plattform kommen die gigantischen Züge zum Stehen. Der Bremsvorgang löst das ungewohnte Zischen aus. Sie müssen mindestens dreißig Meter lang sein, vollkommen verglast, doch von außen nicht einsehbar. Im gleißenden Sonnenlicht funkeln sie wie die gläsernen Steine, die in den Telenovelas um den Hals der Schauspielerinnen hängen. Selbst die Schienen unter ihnen sind sauberer als der gesamte Ring. Lautlos gleiten die Flügeltüren zur Seite. Klimatisierte Luft strömt mir ins Gesicht. Erst fröstele ich, dann genieße ich die ungewohnte Abkühlung. In der alten Tram gibt es den neumodischen Schnickschnack nicht mehr. Klimaanlagen fressen zu viel Ressourcen, die wir zum Überleben benötigen. An heißen Sommertagen kleben wir an den Sitzen fest. Wie konnte so eine große Kluft zwischen uns entstehen? Warum haben die Menschen und die Regierung nicht sozialer gehandelt? Das Leben kommt mir plötzlich so ungerecht vor.
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Der Zug gleitet geräuschlos aus dem Ring. Die hohen Zäune, die das Herz vor uns Ringlern schützen, bleiben zurück. Wir durchqueren das brache Land, bevor das Herz beginnt. Große Warnschilder weisen darauf hin, dass wir uns in der verminten Zone befinden. Als Kind hörte ich immer wieder Geschichten der Alten Welt. Ringler versuchten damals vergeblich, in das Herz zu gelangen. Die Minen, die überall verstreut sind, zerfetzten die Körper in winzig kleine Stücke. Ein grausamer, aber schneller Tod.

Der Zug neben uns entfernt sich rasant. Es fährt eine Kurve und steuert H1 von Osten her an.

Dicht gedrängt stehen wir beieinander. Es gibt keine Sitzplätze, nur Schlaufen, die von der Decke baumeln. Doch niemand hält sich daran fest, weil der Zug so geschmeidig über die Schienen gleitet. Der Einstieg kam so plötzlich und unkoordiniert, dass ich Finn und die anderen aus den Augen verloren habe. Hoffentlich bleibe ich für sie unentdeckt. Ich will mein Schicksal nicht unnötig strapazieren. Nervös gleiten meine Fingerspitzen über den Schaft der Powerboost, während ich mich durch die Menge schiebe.

Entkräftet finde ich in einer Nische Schutz und lehne mich gegen die kühle Fensterscheibe. Die Welt fliegt vorbei, verwirbelt zu einem Guss aus Farbtönen. Die erste Etappe habe ich geschafft. Jetzt bleibt nur der Rest meines vielleicht kurzen Lebens. Wenn wir ankommen, wird mich Finn wahrscheinlich direkt an den ersten Soldaten verraten. Sie werden mich töten, ich werde es ihnen jedoch so schwer wie möglich machen.

Die Wolkenkratzer von H1 blinken im gleißenden Sonnenlicht. Atemberaubend recken sie sich Richtung Himmel. Ich wende den Kopf und sehe am Horizont das höchste Gebäude unseres Gebiets. Es ist winzig klein im Vergleich zum Freespacetower, der alle Hochhäuser der Skyline überragt.

Wie weit bin ich von zu Hause entfernt?

»Wie lang fährst du nach Hause?«, höre ich einen Jungen neben mir sagen. Angespannt halte ich den Atem an und überlege mir panisch eine Antwort.

»Zwei Wochen. Kürzer würde sich der Aufenthalt in H4 nicht lohnen«, antwortet ein Junge zu meiner Linken.

Ich atme erleichtert aus und reibe meine schweißnassen Hände an der Uniform ab. Ein spitzer Schmerz durchfährt prompt meine rechte Hand. Ich kneife die Augen zusammen und zähle in Gedanken dagegen an. Die Naht zwischen Daumen und Zeigefinger ist feuerrot. Ich wusste, dass das Desinfektionsmittel zu wenig Schutz bietet. Hastig schiebe ich meine Hand in die Jackentasche. Wenn sie mich nicht erschießen, werde ich an einer Infektion sterben. Ungelenk wische ich mit der Schulter die Schweißperlen, die sich über meiner Lippe sammeln, davon.

Vogelschwärme gleiten aus den grünen Oasen Richtung Himmel. Ich versuche, gleichgültig auszusehen, was mir alles andere als leicht fällt. Sophie würde bei dem Anblick sofort in Ohnmacht fallen. Im Norden sehe ich eine Flut winziger Häuser. So flach und niedrig, dass darin kaum Leute Platz finden.Ich kenne nur die Wohnkomplexe aus dem Ring und die schillernden Wolkenkratzer, die wir von den Dächern erkennen können. Was für Menschen leben in diesem Gebiet?

Nach knapp einer Stunde wird der Zug immer langsamer, bis wir an einer Plattform direkt vor der Skyline stoppen. Angespannt wandert mein Blick über die Ebene. Neben uns halten zehn weitere Züge, aus denen Kadetten strömen. Ich atme tief durch und puste lässig eine Locke aus meinem Gesicht. Bloß keine Aufmerksamkeit erregen!

Die Menge um mich herum setzt sich in Bewegung. Ich gleite mit den anderen hinaus und betrete tatsächlich das Herz. Mindestens fünfhundert Kadetten und mehrere Ausbilder sammeln sich auf dem ovalen Platz, der von Männern mit Gewehren bewacht wird. Um das gesamte Areal ragen hohe Glaswände in den Himmel. Die letzte Schutzmauer, bevor das Paradies beginnt. Die Menschenmenge steuert auf einen Eingang zwischen den Glaswänden zu, in den jeder einzeln tritt. Zu meiner Rechten entdecke ich Mr Perfect. Sofort schere ich links aus, um aus seinem Blickfeld zu verschwinden.

Warum hat Finn noch nicht Alarm geschlagen?

Insgesamt zähle ich zwanzig solcher Durchgänge. Die Jungs lachen und schubsen sich gegenseitig vorwärts. Unauffällig schaffe ich es, mich im Chaos weiter nach vorne zu drängeln. Ich will auf keinen Fall als Letzter in der Schlange enden. Je mehr Trubel herrscht, desto eher kann ich unentdeckt ins Innere gelangen.Ich schiebe mich an einem gelangweilt dreinblickenden Soldaten vorbei und befinde mich unvermittelt vor einem der Eingänge. Die Kadetten legen jeweils ihre rechte Hand in eine Öffnung. Kurz bevor ihnen Einlass gewährt wird, ertönt ein lautes Piepsen. Der Ton lässt meinen Magen jedes Mal ein Stück höher hüpfen. Gleich bin ich an der Reihe. Völlig verkrampft liegt meine Hand in der Jackentasche.

Der Pfeifton schrillt in meinen Ohren und entlässt den Jungen vor mir. Ich spanne alle Muskeln an, damit niemand mein Zittern bemerkt, und ziehe die Hand aus der Tasche. Wie meine Vorgänger lege ich sie in die schmale Öffnung in der Glaswand. Ein blaues Licht scheint auf meine Haut, fährt vor und zurück.

Nichts passiert.

Der Soldat, der den Einlass bewacht, mustert mich unverhohlen. Er geht einen Schritt auf mich zu, kneift die Augen zusammen, was mir den Schweiß auf die Stirn treibt. »Nimm die Hand zurück!«, knurrt er.

Ich schlucke trocken.

»Noch einmal!«

Blitzschnell ziehe ich die Hand heraus und schiebe sie sofort wieder in die Öffnung. Auch dieses Mal bleibt es still. Ich räuspere mich. »Vielleicht ein technischer Defekt?«, presse ich hervor.

Der Soldat baut sich vor mir auf und versperrte den Eingang. Bevor er weitersprechen kann, wiederhole ich rasch den Vorgang. Ein schriller Pfeifton ertönt, gefolgt von einem erstaunten Raunen, das durch die Reihe fegt. Erschrocken blicke ich mich um. Der Junge hinter mir legt umgehend die Hand an seine Waffe.

Panisch scanne die nähere Umgebung ab. Es gibt keinen Ausweg. Vor mir steht ein bis an die Zähne bewaffneter Soldat und hinter mir eine Horde kampflustiger Kadetten.

»Hände hoch!«, brüllt er mich an.

Wenn ich die Hände hochnehme, komme ich nicht mehr an die Giftkapsel in meiner Brusttasche heran.

Verdammt!

»Ich hab gesagt Hände hoch!« Sein Knurren jagt mir eine Gänsehaut über den Körper.

Ich schüttle zitternd den Kopf, mache mich auf den Schuss bereit.

Ein lauter Knall erschüttert die Ebene. Wie eine Puppe werde ich von den Füßen gerissen und durch die Luft geschleudert. Mit voller Wucht pralle ich Sekunden später auf dem Boden auf. Mein Skelett knirscht, als würde jeder einzelne Knochen brechen. Würgend winde ich mich auf den Rücken, schmecke Blut auf meinen Lippen. Das Schrillen in meinen Ohren übertüncht sämtliche Geräusche. Benommen hebe ich den Kopf und blicke in die hellblauen Augen einer Frau. Sie stöhnt leise, als sie sich erhebt. Geschickt schiebt sie ihre blonden Haare wieder unter die Soldatenkappe.

»Was zum …?«, keuche ich und erhebe mich strauchelnd. Verwirrt sehe ich mich um. Der Soldat, der mir eben den Weg ins Herz versperrt hat, liegt mehrere Meter entfernt. Sein Körper sieht eigenartig verdreht aus. Geistesabwesend klopfe ich den Staub von meiner Kleidung und stelle erschrocken fest, dass Blut an meinen Händen klebt. Die Naht zwischen Daumen und Zeigefinger ist aufgerissen. Mit den Zähnen reiße an dem letzten Stückchen Faden, das noch vernäht ist. Ich stöhne laut auf und sauge den Chip aus der Wunde. Das Blut und das kalte Metall in meinem Mund treiben mir Tränen in die Augen. Keuchend spucke ich den Chip aus.

Um mich herrscht solch ein Chaos, dass niemand auf mich achtet. Sirenen heulen, Kadetten rennen wild durcheinander. Tote oder Schwerverwundete liegen über den Platz verteilt. Mich hat es ins Innere geschleudert. Soweit ich es beurteilen kann, bin ich nicht oder nur leicht verletzt.

»Verhalten Sie sich ruhig. Dies ist eine Übung. Dies ist eine Übung«, hallt es aus mehreren Lautsprechern.

Übung?

Ich drehe mich um meine eigene Achse. Noch niemals habe ich so eine Katastrophe gesehen.

Schlagartig wird mir klar, dass das ein Anschlag war. »Ich bin so dumm«, stöhne ich. Wo ist die Frau hin? Sie muss eine der Hellcats sein. Hektisch suche ich das Chaos ab und entdecke sie wenige Meter entfernt. Schwankend versucht sie, unentdeckt zu flüchten. Ich haste ihr torkelnd hinterher. Meine Beine sind so wabbelig wie die Masse aus den Lebensmittelrationen.

Das Sirenengeheul nimmt zu. Grelle Schreie erfüllen die Luft. Sanitäter rennen mit Tragen an mir vorbei. Soldaten formieren sich vor den Gates, lassen niemand mehr ins Innere. Sie riegeln das Herz ab. Doch ich bin innen! Ich habe es geschafft!

Kurz bevor ich die Frau erreiche, wird sie am Kragen gepackt und zu Boden geschleudert.

»Ich hab eine«, brüllt der Kadett und tritt ihr in die Rippen.

Die Frau zieht mit einem Ruck ein rotes Tuch über ihr schmerzverzerrtes Gesicht und weicht den Tritten des Jungen aus.

Ich nehme Anlauf und werfe mich auf den Angreifer. »Lauf!«, brülle ich sie an. Ich kann nicht zulassen, dass sie verhaftet wird.

Ihre blauen Augen funkeln mich kampflustig an.

Der Kadett wirft mich ab, rappelt sich auf und rammt mir seine Faust in die Niere. Ich keuche, rolle zur Seite und trete ihm an die Schienbeine. Stöhnend krümmt er sich. Ich nutze den Moment, robbe weg, um auf die Beine zu kommen. Doch er ist schneller. Sein schwerer Stiefel trifft mich mit voller Wucht in die Rippen. Bunte Sterne blitzen vor meinen Augen auf. Verdammt. Die Herzler wissen, wie man kämpft. Bevor mein Sichtfeld komplett verschwimmt, sehe ich den Stiefel erneut auf mich zurasen. Ich schließe die Augenlider und spanne die Bauchmuskeln an. Das wird jetzt höllisch wehtun.

Doch anstelle des Schmerzes ertönt ein dumpfer Klang, gefolgt von einem erbärmlichen Laut. Verwirrt reiße ich die Lider auf. Der Kadett verdreht die Augen, dann fällt er vornüber zu Boden. Die Frau wirft achtlos eine Metallstange zur Seite. »Komm«, sagt sie und reicht mir ihre Hand.

»Was?«, stammele ich.

»Dafür haben wir später Zeit«, keucht sie und zieht mich mit einem Ruck auf die wackeligen Beine. Kaum stehe ich halbwegs sicher, zückt sie eine Waffe und feuert zwei Mal auf den Bewusstlosen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, rennt sie davon.

Hat sie eben kaltblütig einen Jungen getötet? Fassungslos folge ich ihr, was gar nicht so einfach ist. Sie schlägt Haken und wechselt ständig die Richtung. Der stechende Schmerz in meinem Kopf hilft nicht gerade dabei, die Orientierung zu bewahren.

Die Menge lichtet sich, als wir an Hochhäusern vorbeikommen und der Platz in Straßen mündet. Alles ist sauber, kein Müll oder Dreck ist zu sehen. Die Luft, die meine Lunge erfüllt, ist rein. So rein, dass mir beim Atmen schwindelig wird.

Zwischen zwei Wolkenkratzern biegt sie in eine schmale Gasse ein. Für einen schrecklich langen Augenblick habe ich sie aus den Augen verloren. Doch ich entdecke sie hinter einem silbernen Müllcontainer wieder.

»Danke«, keucht sie und beginnt, sich in Windeseile zu entkleiden.

Ich drücke meine Hand gegen die Rippen und versuche, kontrolliert einzuatmen. Mein Oberkörper schmerzt bei der minimalsten Bewegung.

»Ist uns jemand gefolgt?«

Ich luge aus dem Versteck und stelle erleichtert fest, dass niemand unseren Kampf oder die Flucht bemerkt hat. »Nein«, keuche ich.

Die Fremde ist mittlerweile in Unterwäsche. Ich blinzele mehrmals. Wie konnte ich so leicht eine Hellcat finden? Eine, die sich vor mir entkleidet. Einem Mann.

»Du bist wohl noch ziemlich Grün hinter den Ohren?« Lachend zerrt sie das Tuch zurück und entblößt leuchtend weiße Zähne. Im Ring hat niemand so ein makelloses Gebiss. Ruckartig reißt sie ihre Mütze vom Kopf. Blonde Haare in verschiedenen Farbnuancen fallen wellenartig über ihren Rücken. Eine puppenhafte Stupsnase ziert ihr Gesicht. Sie hat große hellblaue Augen mit dunkelblauen Sprenkeln versetzt. Sie ist eindeutig modifiziert.

»Warum hast du mir geholfen?« Routiniert fischt sie unter dem Container eine Tasche hervor. »Das hat noch niemals ein Kadett getan.«

»Bist du eine der Hellcats?«, platze ich heraus.

Sie straft mich mit einem strengen Blick, der sie ungewohnt alt aussehen lässt. »Halt die Klappe«, zischt sie. Hastig stopft sie die Soldatenuniform und die klobigen Schuhe in die Tasche und wirft sie in den Müllcontainer. Rasch schlüpft sie in das grüne Kleid zu ihren Füßen. Den asymmetrischen Reißverschluss an der Vorderseite schließt sie mit einer geübten Bewegung. Der schmerzvolle Ausdruck, der dabei über ihr Gesicht huscht, entgeht mir nicht. Der Tritt des Soldaten hat sie hart getroffen.

Wenn sie eine der Hellcats ist, kann ich sie nicht gehen lassen. »Du musst mir helfen. Ich bin …«

Ein Mädchen! Mädchen! Mädchen! Kreische ich innerlich.

»… aus dem Ring und suche meine Schwester«, keuche ich panisch. Warum habe ich nicht gesagt, dass ich ein Mädchen bin?

»Deine Schwester?«, wiederholt sie meine Worte verwundert.

Bevor ich eine Antwort geben kann, taucht ein Automobil in der Straße auf. Im Ring gibt es seit Jahrzehnten keine Fahrzeuge für Privatpersonen mehr. Fassungslos schnappe ich nach Luft, als sich die Tür nach oben hin öffnet. Zwei verdutzte Frauen starren mich aus dem Wageninneren an.

Eine Rothaarige mit bernsteinfarbenen Augen blickt naserümpfend von mir zu der blonden Frau. »Was soll das?«, zischt sie.

»Er hat mir geholfen«, verteidigt sich die Blonde. »Ohne ihn hätten sie mich geschnappt.« Beleidigt verschränkt sie die Arme vor der Brust. »Sagt ihr mir lieber, warum die Explosion außer Kontrolle geraten ist.«

»Das muss ich erst berechnen«, blafft die Frau auf dem Beifahrersitz. Ihre rabenschwarzen Haare umfließen ihr blasses, etwas zu spitzes Gesicht. Die hellblauen, fast weißen Augen mustern mich grimmig.

»Steig ein«, schnauft die Rothaarige.

»Was ist mit ihm? Er sucht seine Schwester!« Schnaufend klettert die Blonde ins Innere.

Ich mache hoffnungsvoll einen Schritt auf das Automobil zu. Augenblicklich zückt die Rothaarige eine Powerboost. Das Klicken, als sie die Waffe entriegelt, echot in meinem Kopf.

»Bitte. Ihr müsst mir helfen«, flehe ich hilflos. Sie sind meine einzige Chance. Ohne sie kann ich hier nicht überleben.

»Wir müssen gar nichts«, knurrt sie und drückt ab.

Ein eisigkalter Schmerz zieht in Schockwellen durch meinen Körper. Mein Sichtfeld verschwimmt an den Rändern, trieft ins Schwarz. »Was war das?«, frage ich verwirrt.

»War das unbedingt nötig?«, höre ich die blonde Frau gedämpft.

Ich gehe zu Boden und greife an meine Schulter. Etwas Spitzes steckt darin.

»Du bist so naiv. Er wird dich wiedererkennen und verraten. Die Kadetten sind alle gleich«, sagt die Rothaarige, bevor ich komplett in die Schwärze abdrifte.





Vermisst

Lizzy

15 Jahre

Rotes Haar, braune Augen, ca. 163 cm.

Trägt ein graublaues Kleid mit grünen Schuhen.

Verschwunden am 7. Januar 2164.
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Das Klatschen nehme ich zuerst wahr, dann das Brennen auf meiner linken Wange. Stöhnend öffne ich meine schweren Augenlider und blinzele gegen das grelle Licht an.

Wo bin ich?

Über mir kniet jemand.

Verschwommen tauchen erste Umrisse auf. Blonde Wellen, eine aristokratische Nase und geschwungene Lippen. Ganz langsam lichtet sich der dichte Nebel der Bewusstlosigkeit. Finns blaue Augen mustern mich besorgt.Im Hintergrund höre ich die Sirenen heulen und die Lautsprecheransage. Hektisch sieht er sich um. »Wir müssen hier weg.«

»Was?« Stöhnend befühle ich meine Schulter.

»Glytodozin. Die Hellcats haben es dir über eine Injektion verabreicht. Du hattest Glück. Als du zu Boden gingst, hast du dir den Pfeil herausgezogen.«

»Glytodozin?«

»Kannst du aufstehen?«

Verwirrt nicke ich.

Er greift mich am Kragen der Uniform und zieht mich in einem Ruck nach oben. Sofort schießt ein heißes Kribbeln durch meinen Körper. Ich taumele einen kurzen Augenblick, fange mich aber rasch und sehe ihn genauer an. Er sieht so natürlich aus. Entweder hat er arschteure Modifikationen erhalten, die man nicht erkennen kann, oder er ist normal.

Er legt den Kopf schief, mustert mich ebenfalls.

Das eigenartige Kribbeln will einfach nicht aufhören. Ich hüpfe auf und ab, um das seltsame Gefühl, das sich in meinem Magen ausbreitet, abzuschütteln.

»Glytodozin ist ein Betäubungsmittel, welches das Kurzzeitgedächtnis löscht. Wie es scheint, war die Dosis minimal, da du den Pfeil herausgezogen hast.« Er deutet auf das fingerdicke Metallgeschoss zu meinen Füßen, aus deren Spitze eine weiße Flüssigkeit tropft.

Sie hat mit der Powerboost auf mich geschossen und mich betäubt? Die Waffe wurde gebaut, um den Krieg gegen State America zu gewinnen. Wollen sie die Soldaten alle zu Tode betäuben?

»Und jetzt beweg dich. Momentan herrscht Chaos, aber in wenigen Minuten werden sie das Gebiet weiträumig abgesperrt haben.«

»Nein!« Er ist ein Kadett. Ein Herzler. Der Feind.

Er sieht mich durchdringend an. »Ich weiß, was du denkst.«

»Ach was?«, zische ich und greife nach meiner Powerboost.

Beschwichtigend hebt er die Hände. »Ich werde dich nicht verraten. Wenn, dann wärst du jetzt sicher nicht hier, sondern in Gewahrsam der Regierung.« Sein Mund ist angespannt, seine Augen schreckgeweitet.

Er hat recht. Ich habe es ins Herz geschafft, den Chip entfernt und weiß, wie drei der Hellcats aussehen. Die Mission darf nicht zu Ende sein. Binnen weniger Augenblicke treffe ich eine Entscheidung. Vielleicht die dümmste meines Lebens. »Okay.«

Finn atmet erleichtert auf. »Das ist gut«, murmelt er. Vorsichtig lugt er hinter dem Container hervor. Sekunden später reckt er zitternd den Daumen, dann macht er einen Schritt auf die Gasse. Ohne zu zögern, folge ich ihm. Entweder werde ich gefangen, weil ich keine Ahnung habe, wo ich mich verstecken soll, oder er liefert mich aus. Bisher ist das Glück jedenfalls auf meiner Seite.

Finn beschleunigt seinen Gang. Er geht jedoch nicht zurück auf die Hauptstraße, auf der meterhoch schwarzer Rauch steht, sondern biegt rechts ab in eine andere Seitenstraße. »Wir müssen schnell machen«, wiederholt er sich. »Die Hellcats haben in einer Skylinelobby eine gigantische Bombe hochgehen lassen. Es gab einige Tote, das ist noch niemals passiert. Und noch niemals hat man eine der Frauen beinahe erwischt.« Alle paar Meter blickt er sich um, als wolle er sichergehen, dass ich ihm folge. »Kannst du rennen? Du hast einiges abbekommen.« Seine Augenbrauen wandern zusammen.

Ich nicke.

Sofort beginnt Finn, im Dauerlauf über die Gassen zu fegen. Wir biegen mehrere Male links oder rechts ab und kommen Minuten später auf einer Allee zum Stehen.

Außer Atem schaue ich mich um. Die Häuser scheinen aus einer anderen Welt zu stammen. Weiße Bauten mit schwarzen Platten auf den Dächern. Hinter uns ragen die Wolkenkratzer der Innenstadt in den Himmel und werfen lange Schatten. An den Straßen wachsen echte Bäume. Trotz der vielen Automobile, die an uns vorbeifahren, kann ich einatmen, ohne das Gefühl der Enge zu spüren, welches ich im Ring bei jedem Atemzug fühle.

»Hör auf zu glotzen.« Finn boxt mich plötzlich gegen die Schulter.

Ich klappe den Mund zu und vergrabe meine blutverschmierten Hände in den Taschen der Uniform.

»Herzler mögen es gern außergewöhnlich. Das ist eine Mottowohnung, die dem Lebensgefühl der 1980er nachempfunden ist.«

Ich drehe mich um meine eigene Achse. Als ein Paar unseren Weg kreuzt, ziehe ich scharf die Luft ein. Der Mann trägt eine graue Hose kombiniert mit einer weißen Jacke, die an der Vorderseite eine asymmetrische Knopfleiste hat. Die Frau ist in ein blaues Kleid gewickelt, das ihren blonden Haaren schmeichelt, die über ihre Schultern fallen. Er nickt uns zu und murmelt etwas von: »Ständig diese lauten Übungen.« Seine Frau sieht schüchtern zur Seite, als sie meine Blicke bemerkt.

»Sind wir hier sicher?«, flüstere ich.

Finns Stirn liegt in Falten. Nachdenklich kaut er auf seiner Unterlippe. »Ich denke schon. Aber wir sollten, so schnell es geht, zu mir nach Hause. Meine Mom sollte um diese Uhrzeit unterwegs sein.«

Schlagartig flammt die Wut wieder in mir auf. Er war bei meiner Mom, als sie ihren letzten Atemzug genommen hat. Was hat er mit Phoebe gemacht? »Ich komme alleine klar«, knurre ich und weiche einige Schritte zurück.

Finn verschränkt die Arme vor der Brust. »Sieh dich nur an. Wegen einer stinknormalen Allee glotzt du wie der erste Mensch.«

»Ich brauche deine Hilfe nicht.« Sein großspuriger Tonfall macht mich noch wütender.

»Ich habe deine Mom nicht getötet!«, keucht er plötzlich.

Ich balle meine Hände zu Fäusten und zermahle den Fluch, der mir auf den Lippen liegt mit den Zähnen. Mir ist klar, dass er Mom nicht umgebracht hat. Trotzdem war er dort. Er ist einer von ihnen.

»Ich hab deine Schwester nicht geholt. Mein Gruppenführer wollte, dass ich die beiden Schwachköpfe kontrolliere, weil deine Schwester voller Blut war. Und es war nicht ihr Blut«, murmelt er.

Ich zwinge mich, ihm in die Augen zu sehen.

»Das war mein erster Einsatz, was die Mädchen betrifft. Ich wollte das nicht. Niemals hätte ich gedacht, dass es so ablaufen wird. Ich …« Aufgewühlt knetet er seine Finger, bis die Knöchel weiß hervortreten.

»Finn«, durchschneidet eine glockenhelle Mädchenstimme sein Gestammel. Ein blond gelocktes Mädchen mit blauen Augen kommt auf uns zugeraunt. Ihre Haare stehen wild in alle Richtungen.

»Was um alles in der Welt machst du hier draußen? Weiß Mom, dass du allein bist? Mit Sicherheit nicht. Das würde sie nie erlauben!«, fährt Finn sie rabiat an.

Trotz seines harschen Tonfalls strahlt sie über das ganze Gesicht. Bittere Galle schießt mir in den Rachen, weil ich sofort an Phoebe denken muss. Arme kleine Phoebe.

»Ich bin Lina«, sagt sie unbekümmert. »Die Schwester von dem Griesgram.«

»James«, antworte ich knapp. »Wolltest du nicht schleunigst verschwinden?«, frage ich Finn.

Er sieht sich hastig um, packt Lina an der Hand und geht voraus.

Lina kann kaum mit ihm Schritt halten. »Ihr seid doch gerade angekommen. Habt ihr die Hellcats gesehen?«, will sie aufgeregt wissen.

Finn ignoriert sie und marschiert vornweg.

»Bestimmt habt ihr sie gesehen. Wie waren sie? Sind sie stark? Sie haben viele blutende Soldaten weggebracht. Es war eine gigantische Explosion«, plappert sie unbeirrt weiter und dreht sich ständig zu mir um.

»Hör auf, solche Sachen zu sagen. Es war eine Übung. Verstanden?«, knurrt er sie an und bleibt abrupt stehen.

»Aber …«, stammelt Lina.

»Nichts aber. Du kannst froh sein, wenn ich Mom nichts erzähle. Du gehst niemals alleine auf die Straße! Oder willst du, dass es dir wie dem Wilson-Mädchen ergeht? Willst du das?«, schnaubt er. Seine Lippen sind zu einer Fratze verzerrt.

Wilson-Mädchen? Wovon redet er da?

Lina blickt zu Boden. Verlegen zuckt sie die Schultern. »Nein, will ich nicht«, murmelt sie.

»Ich will das nämlich auch nicht«, sagt er sanft und streicht ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.

»Und warum nehmen wir James mit?« Sofort hellt sich ihr Blick wieder auf.

»James wird bei uns übernachten. Davon muss Mom ebenfalls nichts erfahren. Er ist … Er ist … Er ist ein Geheimnis.«

Linas Augen werden kugelrund. »Okay«, sagt sie. »Ihr geht in den Keller und ich lenke sie ab. Mom ist nämlich heute zu Hause.«

»Ich dachte, sie ist bei einem Frauentreffen.«

»Die treffen sich erst morgen.«

Die zwei sind doch total verrückt. Stehen da und quatschen über ihre Mom, während mir vielleicht keine Zeit bleibt, Phoebe zu finden. »Was passiert mit unseren Mädchen«, grätsche ich zwischen ihre bekloppte Unterhaltung.

»Welche Mädchen?«, fragt Lina verwundert.

»Meine Schwester wurde entführt. Ich will wissen, was das Herz mit den Mädchen anstellt«, antworte ich forsch.

Finn fährt sich mit den Fingern durch die blonden Locken. »James …«

»Die Mädchen, die so sind wie ich? Oder die Mädchen aus den Schulen? Was stellst du denn für komische Fragen?« Lina zieht eine Schnute.

»Was für Schulen?« Mittlerweile bin ich vollkommen verwirrt.

Lina sieht fassungslos von ihrem Bruder zu mir. »Finn, wer ist James?«

»Sobald wir zu Hause sind, erzähle ich dir alles. Versprochen.«

»Wo kommst du her?« Linas Augen werden immer größer.

»Hör auf, so viele Fragen zu stellen. Ich erkläre es dir später«, zischt er unwirsch.

Ich zögere. Wird er mir helfen, die Hellcats zu finden?

»Oh, oh«, sagt Lina plötzlich. »Da ihr anscheinend etwas zu verbergen habt, sollten wir schleunigst verschwinden. Da hinten ist nämlich ein Suchtrupp vom Militär.« Sie deutet mit dem Kinn in Richtung Wolkenkratzer.

Ich blicke mich vorsichtig um und sehe eine Gruppe Soldaten die Straße entlanggehen. In der Mitte fährt ein gepanzertes Militärfahrzeug, auf dem ein Lautsprecher befestigt ist. »Dies ist eine Übung. Bitte begeben Sie sich in Ihre Häuser.«

Meine Finger fangen sofort an zu zittern. Ich verstecke meine blutende Hand in der Jackentasche. Die Blutspritzer auf meiner Uniform sind jedoch deutlich zu erkennen.

»Verdammt«, knurrt Finn.

»Worauf wartet ihr noch?«, zischt Lina und läuft voraus. Hastig folgen wir ihr die Straße entlang, bis sie abrupt in eine schmale Seitenstraße abbiegt. »Schneller!«, treibt sie uns an und schiebt die Latte einer Holzabgrenzung zur Seite.

»Was ist das?«, will Finn wissen.

»Kein Wort zu Mom«, erwidert sie gepresst und zwängt sich durch die schmale Öffnung. Wir folgen ihr und landen auf einer saftigen Wiese.

Erstaunt keuche ich auf. Der einzige Fleck, auf dem so etwas wie Gras zu finden ist, ist in unserem Gebiet der Stadtpark. Doch der ist seit Jahren in der Hand des Schwarzmarktes. Das letzte Mal, dass ich Gras gespürt habe, ist Monate her.

Lina leitet uns durch ein verwinkeltes System aus Grünflächen. Überall blüht es. Früchte, deren Aussehen ich nur von den Dosen der Fertignahrung kenne, hängen an Bäumen. Die Lautsprecherdurchsage verblasst allmählich. Zurück bleiben mein dröhnender Herzschlag, der versucht, mich in den Wahnsinn zu treiben, und die atemberaubende Schönheit der H1.

»Ich gehe immer hier lang«, erklärt Lina. Routiniert hüpft sie über kniehohe Sträucher, die akkurat zu einer Linie gepflanzt wurden. »So komme ich alleine in die Bibliothek.«

»Hat dich noch kein Nachbar entdeckt?«

»Doch. Aber Mrs Lehmann gibt mir auf dem Weg jedes Mal einen Keks mit«, lacht Lina. »Wir sind da«, sagt sie an mich gerichtet.

Wir befinden uns auf einer Grünfläche mit bunten Blumen, die in großen Büschen um ein kleines Gewässer wachsen.

»Ein Teich«, erwidert Finn auf meinen fragenden Blick. »Im Ring gibt es Gewässer. Du lebst jedoch in einem wasserlosen Gebiet. Im Abschnitt X liegt ein großer See, der euch mit Wasser versorgt.«

Das Haus istaus weiß glänzenden Steinen gebaut. Das schiefe Dach wurde mit schwarzen Platten bedeckt. Es ist gerade mal zwei Stockwerke hoch. Der Boden unter meinen Füßen ist eigenartig weich. Wäre ich nicht auf der Flucht, würde ich mich ins Gras legen und den klaren Himmel bestaunen.

»Ich geh rein und lenke Mom ab. Du bringst ihn in den Keller. Sobald es geht, komme ich dazu. Wehe, ihr fangt ohne mich an zu reden. Ich will alles wissen!« Trotzköpfig verschränkt sie die Arme vor der Brust.

Finn nickt stirnrunzelnd.

Seine Schwester stürmt die Treppe hinauf und verschwindet durch eine Glastür im Haus. Wir schleichen die vier Stufen nach oben und bleiben dicht neben dem Eingang stehen. Nach wenigen Augenblicken wird die Tür einen Spalt aufgeschoben. »Schnell. Sie ist in der Küche«, zischelt Lina.

Finn schiebt mich ins Innere. Ein erstaunter Laut entweicht zwischen meinen Lippen. Sofort wirft mir Finn einen tadelnden Blick zu. So etwas habe ich noch niemals gesehen. An strahlend weißen Wänden hängen unzählige Bilder der Familie. Der Boden ist mit Holz verkleidet, einem Material, das im Ring eine Seltenheit ist.

»Beeil dich!«, knurrt Finn und zerrt mich unwirsch an meiner Jacke den hell erleuchteten Flur entlang.

Der Tag fühlt sich mittlerweile wie ein Traum an.

Passiert das alles wirklich?

Ich taumele hinter Finn her, der erneut eine Tür öffnet. Schwankend bugsiert er mich eine schmale Treppe nach unten in den Keller.





Absender: Alexander Schneider

Empfänger: Wealand Raiker

12. April 2100, 13:57 Uhr

Wie ich bereits früh bemerkt habe, unterscheiden sich die Menschen im Ring von uns durch die Einfachheit ihrer Gedanken. Sie sind getrieben von Gefühlen und können keine rationalen Entscheidungen treffen. Ihre Lust ist ihr stärkster Feind.

Wir, die Überlegenen, Gebildeten, müssen sie leiten. Ohne uns werden sie Sklaven der Gewalt. Die Angriffe im Ring werden erst zu Ende sein, wenn wir ihren Geist unter Kontrolle bringen.

Die Einfachheit ist unser Ziel.
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Seit Stunden sitze ich in der Dunkelheit und warte. Wenigstens ist die Temperatur angenehm kühl. Solch eine Kühle findet man im Ring nur in Regierungsgebäuden. Meine Achseln sind das erste Mal in meinem Leben um diese Jahreszeit staubtrocken. Ich atme tief ein und genieße die Luftreinheit. Im Ring liegt ständig ein süßlicher Schweißgeruch über allem. Hier rieche ich unterschiedlichste Gerüche. Etwas Modriges, das ich nicht einordnen kann. Ruß, der auf mir klebt, und der kernige Duft meiner Seife.

Über mir höre ich Schritte, Tellerklappern und Lachen. So hört sich also ein ganz normales Familienleben an. Die Geräusche wecken eine unerträgliche Sehnsucht in mir. Ich will meine Familie zurück. Phoebes Quengeln, wenn sie neue Geschichten von Sophie hören will, oder Moms lautes Lachen, wenn ich die Kadetten nachahme. Ich vermisse sie so sehr, dass meine Brust schmerzt. Genervt presse ich die Fäuste auf den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der in meiner Kehle steckt.

Ich war den Hellcats so nahe. Warum wollten sie mir nicht helfen? Was wird nun aus mir?

Mein Kopf brummt. Jede Frage, die ich nicht beantworten kann, wirft neue auf.

Plötzlich fällt von oben ein Lichtstrahl in die Dunkelheit. Angespannt kneife ich die Augen zusammen. Finn und Lina schleichen leichtfüßig die schmale Treppe herunter.

»Unsere Eltern sind gerade ins Bett gegangen«, flüstert Lina und berührt mit dem Finger den Lichtsensor. Der Raum ist sofort in ein angenehm helles Licht gehüllt. Trotzdem muss ich kurz blinzeln, um mich an die Helligkeit zu gewöhnen. Ich sitze auf einem geblümten Sofa. Vor mir steht ein Tisch mit zwei Stühlen. Die Rückenlehnen gleichen einem verschnörkelten Geäst. An der gegenüberliegenden Wand befindet sich ein holzvertäfelter Bereich mit Regalen voller Gläser. So etwas Seltsames habe ich noch nie gesehen. Kommt daher der modrige Geruch?

»Mottowohnen«, erklärt Lina beiläufig. »Wir leben in einer Siedlung des zwanzigsten Jahrhunderts. Damals hatten die Menschen Hobbykeller, in die sie Freunde einluden. Man hörte Musik und feierte Partys. Mom und Pa haben aber keine Zeit dafür, dich wird also niemand finden.«

»Wie? Ähm …«, stammele ich. Hobbykeller? Der Raum ist so groß wie unsere gesamte Wohnung.

»Meine Eltern haben sich um solch ein Haus beworben. Es ist schwierig, eines zu bekommen, da viele Herzler gerne im 20. Jahrhundert wohnen möchten. Sie mögen die Einfachheit der Türen, das Feeling der Tapeten und der Fußböden. Trotzdem sind die Häuser mit hochmoderner Technik ausgestattet. Niemand will wirklich so einfach leben«, erklärt Finn.

»Ihr lebt nur mit euren Eltern hier? Was für eine Platzverschwendung«, krächze ich.

Mein Blick fällt auf Lina. In ihren zarten Händen hält sie einen schwarzen Kasten.

»Wir müssen dich verarzten«, sagt sie ernst und drückt die Box gegen ihre Brust.

An meine Wunden habe ich gar nicht mehr gedacht. Kaum werde ich daran erinnert, kommen jedoch die Schmerzen mit einer Heftigkeit zurück, dass ich kaum einatmen kann. Meine Rippen brennen bei jedem Atemzug.

»Ich habe in meiner Ausbildung Medizin. Nach der Grundausbildung beim Militär möchte ich Arzt werden«, erklärt Finn und streckt die Hand aus.

Ich zögere.

»Wir müssen die Wunde verschließen.« Seine Stimme klingt weich. Nicht so wie die der anderen Kadetten, die uns Ringler ständig beschimpfen.

Wortlos reiche ich ihm meine Hand und versuche, nicht mehr an die anderen Kadetten zu denken.

Vorsichtig berührt er erst meine Finger, dann meinen Handrücken. Mein Herz beginnt augenblicklich zu rasen.

Stirnrunzelnd begutachtet er den Schnitt zwischen meinem Daumen und Zeigefinger. »Wer war das?«

»Eine Bekannte«, raune ich verwirrt. Jinjoos Namen werde ich niemals verraten.

Finn nickt wissend. Er kramt in dem schwarzen Kästchen und zieht ein silbernes Gerät in Form eines Stiftes heraus. »Das wird jetzt kurz brennen.« Mit zwei Fingern drückt er die offene Haut fest zusammen.

Ich presse die Zähne aufeinander, während er das medizinische Gerät ansetzt. Ein heißer Schmerz durchfährt meinen Körper, als die Wunde feuerrot aufleuchtet. Der Stift gleitet über den Schnitt, zurück bleibt lediglich ein roter Strich.

»Wow!«, keuche ich.

»Die neueste Technik. Mein Dad hat sie mit entwickelt. Sie desinfiziert, verklebt und beschleunigt die Heilung.«

»Faszinierend«, murmele ich und drehe meine Hand erstaunt hin und her.

Lina lässt sich auf einen der eigenartig aussehenden Stühle plumpsen. »Wie ist bei euch die medizinische Versorgung? Finn erzählt nie was.«

»Es geht. Aber im Vergleich zu dem hier«, sage ich und hebe meine Hand, »ist es ein Witz.«

»Aus welchem Teil des Rings kommst du?«, will sie neugierig wissen.

»Abschnitt A, Gebiet B.«

»Was bedeutet das?«

»Dass ich direkt am Zaun lebe und das Herz sehen kann. Mehr nicht.«

Linas Mund klappt auf. »Wow, ich würde gern alles …«

»Genug davon, wir müssen uns erst um seine Wunden kümmern«, unterbricht Finn seine Schwester. »Du hast einen Tritt in die Rippen abbekommen. Lüpfe dein Shirt, dann sprüh ich dir ein Schmerzmittel darauf.«

Entsetzt schnappe ich nach Luft. Ich kann auf keinen Fall mein Hemd ausziehen. Der Tritt hat mich genau unterhalb der Bandage erwischt. »Quatsch«, stammele ich.

»Doch. Ich habe es gesehen.«

»Ich hab keine Schmerzen«, lüge ich.

»Das kann nicht sein. Er hat dir mit voller Wucht den Stiefel in die Seite getreten.« Finn macht einen Schritt nach vorn und greift meine Jacke am Saum.

Ich hole aus und schubse ihn von mir weg.

Er taumelt rückwärts, knallt mit voller Wucht gegen die Wand. »Was ist denn los?«, keucht er verwundert.

»Nichts. Ich habe gesagt, es geht mir gut«, knurre ich.

»Kein Grund, so unhöflich zu sein. Mein Bruder will dir nur helfen. Was glaubst du passiert mit uns, wenn man dich hier finden sollte?«, blafft Lina mich an.

Sofort meldet sich mein Gewissen. »Tut mir leid. Ich … Im Ring muss man eben auf alles gefasst sein.«

»Dann nimm die hier«, sagt er und reicht mir zwei Tabletten. »Die helfen zwar nicht so schnell, aber es sollte gehen.«

»Danke«, murmele ich und nehme die pinken Pillen entgegen. Verlegen stecke ich sie in die Hosentasche der Uniform. »Ich schlucke sie später.«

Linas Blick ist voller Neugierde. »Ich kann es nicht fassen. Ein Ringler in unserem Keller!«

Erschöpft lasse ich mich wieder auf das Sofa fallen. »Ich kann es selbst kaum glauben.«

Finn geht unschlüssig auf und ab. »Bisher hat es niemand lebend von außerhalb geschafft. Du bist ein Wunder.«

»Vielleicht wisst ihr es einfach nicht«, überlege ich.

Er schüttelt abwehrend den Kopf. »Der Chip funktioniert nur bei dem jeweiligen Wirt. Du hattest Glück, dass eine Bombe hochging. Sonst wärst du erschossen worden. Ich habe einmal gesehen, wie ein Kadett wegen einer Fehlschaltung getötet wurde.«

»Das heißt, sie wissen, dass ein Eindringling hier ist?« Keuchend fahre ich mir durch die zerzausten Haare.

»Davon kannst du ausgehen. Aber bei dem Chaos, das herrschte, bist du ihr kleinstes Problem. Noch nie ist so eine starke Bombe detoniert. Außerdem hat die Frau, die dich betäuben wollte, den Soldaten betäubt, den du angegriffen hast. Er wird dich nicht beschreiben können.«

»Ich kann noch immer nicht fassen, dass die Powerboost Betäubungspfeile abgeben kann. In meiner Fabrik stellen wir die Elektronik her. Die komplette Waffe kenne ich nur aus der Entfernung.«

»Wir Kadetten benutzen die Waffe selten. Und wenn, dann nur zur Betäubung. Die Regierung will nicht, dass wir ein Blutbad anrichten.«

»Gummilippe kennt meinen Namen und mein Gesicht«, keuche ich plötzlich.

»Gummilippe?« Finn runzelt die Stirn.

»Der Kadett, der bei der Personenkontrolle meinen Ausweis gesehen hat.«

Finn blickt zur Seite und zuckt die Achseln. »Ach so … Also … Er wurde heute schwer verletzt. Es ist unklar, ob er durchkommen wird.«

»Das muss mein Glückstag sein!« Sofort schlage ich mir die Hand vor den Mund. »Er hat es verdient«, murmele ich gleich hinterher.

Finn kaut nachdenklich auf seiner Unterlippe.

Lina trommelt ungeduldig mit den Fingern auf ihrem Knie. Ihr Blick durchbohrt mich regelrecht. »Das Herz ist rundum geschützt. Nur ein Dummer oder Lebensmüder würde so etwas versuchen. Dumm siehst du nicht aus.«

»Er sucht seine Schwester. Sie wurde hergeholt«, murmelt Finn.

»Woher weißt du das?« Lina blickt zwischen uns hin und her. »Und woher kennt ihr euch?«

»Ähm … Meine Einheit hat die letzten Mädchen geholt. Darunter war auch seine Schwester. Die zwei Kadetten, die für sie verantwortlich waren, haben einen Fehler begangen. Sie haben …«

»Meine Mom getötet«, vollende ich den Satz, der voll Bitterkeit trieft.

Fassungslos sieht Lina ihren Bruder an. »Und du hast was getan?« Ihre Augen verwandeln sich in dünne Schlitze.

»Ich war dort, um nachzusehen, ob seine Mom tot ist. Dabei habe ich James im Schrank entdeckt. Ich konnte dich nicht verraten. Es ging einfach nicht. Sie hätten dich sonst … Justus ist vielleicht tot und kann dich nicht mehr identifizieren. Aber ein verlorener Zeuge im Ring und ein männlicher Eindringling im Herz. Sie müssen nur eins und eins zusammenzählen.« Angespannt stampft er mit den Füßen auf.

Sehr bald werden sie merken, dass meine Arbeitsstelle unbesetzt bleibt. Wie lange wird es dauern, bis sie die richtigen Schlüsse ziehen? Jinjoo hat recht. Ich muss im Herz als Mädchen leben. Ich sehe von Lina zu Finn. Beide starren mich verwundert an. In Gedanken versuche ich, die passenden Worte zu finden, doch alles in mir sträubt sich dagegen. »Was passiert mit den Mädchen im Herz?«, presse ich anstelle der Wahrheit hervor.

»Sie werden in Schulen gebracht«, erwidert Finn.

Lina nickt zustimmend. Sie kneift die Lippen zusammen und blickt auf den Boden.

»Schulen?«, räuspere ich mich. Meine Stimme klingt ungewöhnlich dünn.

»Es sind keine normalen Schulen, wie du sie kennst. Die Ringlerinnen lernen dort, sich wie Mädchen aus dem Herz zu benehmen«, erklärt Lina.

»Warum?«, keuche ich und ahne, dass mir die Antwort nicht gefallen wird.

»Sie werden an Familien aus dem Herz vermittelt«, raunt Finn.

»Vermittelt?« Der Kellerraum beginnt, sich zu drehen. Der Kragen meiner Uniform sitzt schlagartig hauteng. Ich bekomme kaum noch Luft. Meine Finger gleiten zum ersten Knopf der Reihe. Zitternd öffne ich ihn und versuche, tief einzuatmen.

»Die Familien suchen sich eine Frau für ihre Söhne aus. Sie holen die Mädchen, um sie in ihren Häusern aufwachsen zu lassen. Bis die Kinder für eine Hochzeit alt genug sind«, erzählt Lina, als sei es das Normalste auf der Welt.

»Warum? Das ist doch totaler Wahnsinn«, keuche ich einer Ohnmacht nahe.

Finn reicht mir eine Wasserflasche. Zitternd nehme ich einen großen Schluck. Das kühle Nass bändigt meinen außer Kontrolle geratenen Puls und hält mich im Hier und Jetzt.

»Vor dreißig Jahren brach eine eigenartige Krankheit aus. Zuerst ist es niemand aufgefallen, da Jungen schon immer angesehener waren. Irgendwann merkten die Menschen jedoch, dass weniger Mädchen geboren wurden. Die Jahrgänge schrumpften und die Herzler fingen an, Fragen zu stellen. Alle Testreihen, die von Ärzten durchgeführt wurden, kamen einstimmig zu dem Ergebnis, dass es Zufall war. Die Jungen wurden älter und die Familien fragten sich, wen sie heiraten sollen. Wer bekommt einmal die Kinder? Die Regierung griff ein und stellte ein Förderprogramm zum Erhalt der Menschheit auf die Beine. Jede Frau, die ein Mädchen zur Welt bringt, sollte eine Urkunde und eine stattliche Summe an Geld erhalten. Leider änderte das nichts. Die Anzahl der Frauen, die keine Mädchen gebären konnten, wuchs weiter. Man versuchte wirklich alles; von einer genetischen Veränderung bis hin zum Klonen. Doch die Föten starben und Klone wollte sowieso niemand haben. Meine Mom ist eine der wenigen Ausnahmen. Sie wurde im Herz geboren und brachte Lina zur Welt.«

»Deine Eltern hatten also unfassbares Glück?«, hauche ich. Bunte Punkte schwirren vor meinen Augen. Das ist alles zu viel!

Lina nickt aufgeregt. »Sie sind nebeneinander aufgewachsen. Unsere Großeltern beschlossen, dass die beiden aufeinander achtgeben sollten. Mit siebzehn haben sie geheiratet«, schwärmt sie.

Ich lächele gezwungen. Im Herz scheint es kaum anders abzulaufen als im Ring.

»Laut Dad war es enorm schwierig, bevor die Mädchen aus dem Ring geholt wurden. Er und Mom wurden überall angefeindet. Auch weil er ein herausragender Geist ist. Die Regierung holte ihn aus dem Militärdienst und setzte ihn als Medizinstudent ein. Für unsere Familie war es natürlich von Vorteil, dass er von da an ständig im Herz war. So konnte er auf Mom aufpassen und später eben auf Lina. Unser blondes Wunder.«

Lina rollt genervt die Augen, kann jedoch nicht verhindern, dass sich ein feines Lächeln auf ihre Lippen stiehlt.

»Sonst wäre Dad ein Teil der verlorenen Generation geworden. Männer, die heute zwischen dreißig und vierzig sind. Die wenigen Mädchen, die im Herz geboren wurden, waren ruckzuck in die oberen Hundert oder Dreißig verheiratet. Für die Regierung wurde es immer schwieriger, die Männer im Zaum zu halten. Beinahe wäre das Herz an den fehlenden Mädchen zerbrochen«, erklärt Finn weiter.

»Und das rechtfertigt es, Ringlerinnen zu entführen?«, blaffe ich ihn an.

»Natürlich nicht! Ich erzähle dir nur, was wir wissen. Das heißt weder, dass ich es befürworte, noch, dass ich gern ein Teil davon bin«, knurrt Finn. Seine Augenbrauen wandern zusammen.

Angespannt massiere ich mit den Fingern gegen das Pochen in meinen Schläfen an. »Okay. Was sind dann die oberen Hundert?«, frage ich verwirrt.

Finn atmet tief durch, bevor er zu sprechen beginnt. »Das Herz besteht aus Schichten. Die oberen Dreißig stellen die Regierung. Die oberen Hundert sind wichtige Menschen, die etwas Außergewöhnliches geleistet haben. Dann erfolgt die Abstufung, bis man eben bei der normalen Bevölkerung angelangt ist.«

»Oder, die gut geboren wurden«, grätscht Lina dazwischen. »Die Kinder von denen bleiben natürlich ebenfalls in den Top-Hundert. Egal ob sie total verblödet sind oder nicht.«

»Die Regierung besteht, seit New Europe gegründet wurde«, sagt Finn. »Die Regierungsfamilien ändern sich niemals.«

Die vielen Informationen verwirren mich zunehmend. Bisher war die Regierung ein System, über das ich nie nachgedacht habe. Sie war einfach da und hat unser Leben bestimmt. »Ähm … Okay. Das ist etwas viel auf einmal.« Nachdenklich sauge ich an meiner Unterlippe. »Was passiert jetzt mit den ganzen Jungs im Ring? Die Mädchen werden dort ja auch immer weniger.«

»Darum kümmern sich die Soldaten. Aufstände können schnell eingedämmt werden, da es zwischen den Abschnitten keine direkte Kommunikation gibt. Außerdem werden genug Mädchen übrig gelassen, um den Bestand zu halten. So nennt es das Militär.« Finns Wangen stehen in Flammen. Er blickt auf seine Finger, die er unruhig knetet. »Im Ring werden grundsätzlich mehr Kinder geboren. Wir im Herz leben in kleinen Familien mit zwei Kindern. Es entspricht unserer Idealvorstellung. Mehr Menschen würden zu einem explosionsartigen Anstieg der Bevölkerung führen, da wir sehr alt werden. Viel älter als ihr im Ring.«

Fassungslos schüttele ich den Kopf. Im Ring liegt das Durchschnittsalter bei sechzig Jahren. »Wie alt werden die Leute hier?«

»Meistens über hundertzehn.«

»Verarschst du mich?« Keuchend klappt mein Mund auf.

»Nein«, ist seine knappe Antwort.

»Das ist so was von krank.« Ich reibe mir über die immer müder werdenden Augenlider. »Okay. Also die Regierung entführt die Mädchen, um sie als Bräute für gestriegelte Söhne abzurichten. Trotz dieser eigenartigen Krankheit, die niemand als solche benennt, hat deine Mom eine Tochter bekommen, obwohl das eigentlich nicht mehr möglich ist?«, fasse ich das gerade Gehörte zusammen. Atemlos sehe ich die beiden Herzler an.

Lina nickt aufgeregt. »Ich werde zu Hause unterrichtet. In unserem Gebiet in H1 bin ich das einzige Mädchen, das im Herz geboren wurde.«

»Wie groß ist euer Gebiet?«, will ich wissen.

»Es leben zwanzigtausend Menschen hier«, antwortet sie und zwirbelt eine ihrer wilden Locken auf den Finger.

»Scheiße! Wie viele Gebiete gibt es?«, stammele ich und wische mir mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.

»H1 hat hundertachtzig Gebiete«, entgegnet Finn.

»Und was ist das Wilson-Mädchen?«, frage ich zaghaft. Ich bin nicht sicher, ob ich noch eine üble Nachricht verkraften kann.

Betreten blickt sie zu Boden. »Das Wilson-Mädchen war das erste Mädchen, das nach Jahren im Herz geboren wurde. Eine Familie hat sie damals für ihren Sohn entführt. Sie war mehrere Millionen wert. Die Regierung wollte sogar das viele Geld bezahlen, doch dann brach Chaos aus. Man fand ihre Leiche wenige Wochen später bei einem Fanatiker, der dachte, er könnte mit ihr den Fluch der Geburten brechen.«

Meine Hand wandert zu meinem Mund. »Das arme Mädchen«, murmele ich kopfschüttelnd.

»Darum darf ich nicht allein raus. Weil wir Perfekten mehr wert sind«, sagt sie achselzuckend.

Sie soll mehr wert sein? »Phoebe bedeutet mir alles! Wie kannst du es wagen, so etwas zu sagen?«, knurre ich und balle die Hände zu Fäusten.

Lina weicht erschrocken zurück. »Entschuldige.«

»Lina wollte sagen, dass sie teurer ist«, erklärt Finn sachlich. »Im Ring würde man sagen: Man könnte sie gegen die Essensmarken einer lebenslangen Fabrikarbeit tauschen. Doch selbst das würde nicht ausreichen, um sie zu bekommen. Fast niemand im Herz könnte ihren Wert bezahlen.«

Meine Wut verpufft, als ich in Linas große Augen blicke. »Nein, mir tut es leid«, flüstere ich. »Es ist einfach schwer zu verstehen.« Verwirrt schüttele ich den Kopf. Wie kann ein Mensch so viel wert sein und ein anderer gar nichts?

Lina nickt wissend. »Was ist dein Plan?«, wechselt sie abrupt das Thema.

»Phoebe ist neun Jahre alt und hat noch niemals die Welt gesehen. Wir versteckten sie seit ihrer Geburt in unserer Wohnung. Bis sie eben entführt wurde. Kurz danach habe ich erfahren, dass es die Hellcats gibt. Ich muss sie finden und um Hilfe bitten.«

»Du denkst, die Hellcats können dir helfen?« Finn klingt skeptisch.

»Wer sollte mir hier sonst helfen?«

»Wir«, sagt Lina und schlägt ihre Faust gegen die Brust. »Wenn ich groß bin, werde ich auch eine Hellcat sein.«

Finn sieht sie wütend an. »Hör auf, solche Sachen zu sagen. Wenn dir so ein Satz draußen rausrutscht, sitzt du in der Patsche. Stell dir vor, sie stecken dich in eine der Schulen.«

»Das wird schon nicht passieren«, zischt sie und springt auf. Lautlos schleicht sie die Treppe nach oben.

Zwischen Finn und mir breitet sich eine eigenartige Stille aus. Unruhig rutsche ich auf dem Sofa zurück. Meine Gedanken rasen, während ich versuche, entspannt auszusehen. Finn beobachtet mich dabei ungeniert. Ob er erkennen kann, dass ich ein Mädchen bin? Genervt lasse ich den Kopf auf der Rückenlehne nieder und gähne müde. Der Tag steckt mir in allen Knochen.

Finn starrt noch immer, schüttelt den Kopf und fährt mit gespreizten Fingern durch seine blonden Locken. Mein Magen zieht sich schlagartig zusammen. Ich berühre meinen Bauch und drücke fest zu, in der Hoffnung, das kribbelnde Gefühl möge verschwinden.

»Hier!«, sagt Lina, die mit schnellen Schritten die Treppe heruntereilt.

Finn löst seinen Blick von mir.

Endlich!

»Wo hast du die her?«, antwortet er, als sie uns mehrere Zettel entgegenstreckt.

»Ich hab sie heimlich aufgesammelt.«

Töchter aller Generationen vereinigt euch!

Wir fordern freie Mädchen!

Schulen der Sklaverei! Schafft das System ab!

Linas Augen funkeln mich kämpferisch an. »Sie wollen, dass wir Mädchen in Freiheit leben können.«

Habe ich gerade Verbündete gefunden?

»Ihr wisst wirklich nicht, was in den Schulen passiert?«, frage ich erneut.

Lina schüttelt den Kopf. »Ich hab das Mädchen der Nachbarn einmal gefragt. Sie hat nur blöd gelächelt und gesagt, sie wurde gut behandelt.«

»Das Mädchen eurer Nachbarn?« Ich sehe zwischen den beiden hin und her.

»Wir sind die einzige Familie in der Nachbarschaft, die kein Mädchen aus einer Schule hat. Dad und Mom wollen noch warten. Sie haben mit mir genug zu tun. Und Finn scheint es egal zu sein. Er war schon immer ein seltsamer Junge.« Mein Blick wandert wie von selbst wieder zu Finn, der angespannt neben Lina steht.

»Was machen sie den ganzen Tag?«

»Sie leben in den Familien und lernen ihre zukünftigen Männer kennen. Man hofft so, dass die Kinder früh eine Bindung eingehen können und es natürlich für sie wird. Sonst machen sie nicht viel. An den meisten Nachmittagen sind sie in der gemeinsamen Betreuung.«

Mir wird erneut schwindelig. »Wenn ihr so dringend Mädchen braucht, warum habt ihr nicht einfach gefragt? Viele im Ring träumen von einem Leben im Herz. Wie in diesen bescheuerten Telenovelas.«

Finn runzelt die Stirn. »Allein in unserem Gebiet leben achttausend solcher Mädchen. Wir haben fünf Hauptstädte im Herz und zig kleinere Städte. Woher sollen die vielen Freiwilligen kommen?«

Panisch kralle ich mich an der Lehne fest. Wie soll ich bei so vielen Menschen Phoebe finden?

»Du kannst sogar froh sein, im Ring geboren zu sein. Manchmal bin ich neidisch, wenn ich durch eure rohen Straßen marschiere und die Menschen sehe, die lachen und sich unter offenem Himmel küssen. Ihr habt ein mühsameres Leben, aber niemand spricht euch die Emotionen ab. Seit dem Wilson-Mädchen-Vorfall werden wir psychologisch stärker kontrolliert. Beobachte einfach die Leute auf der Straße. Alle tun so, als gäbe es die Hellcats nicht. Allein die Tatsache, dass sie die Schulen normal finden, ist doch krank.« Finn ballt die Hände zu Fäusten. Seine Stirn liegt in tiefen Falten. »Wenn ich mir vorstelle, Lina wäre in einer dieser Schulen. Dann … dann …«

»Darum hast du mir geholfen. Weil Phoebe dich an Lina erinnert hat«, unterbreche ich ihn.

Finn nickt. »Jedes Mädchen erinnert mich an sie. Es ist kaum auszuhalten, dabei zuzusehen, wie sie brav in die Züge steigen. Sie warten ihr gesamtes Leben auf den Tag ihrer Entführung. Die anderen Kadetten haben keine Schwester, für sie scheint es normal zu sein. Aber ich … ich will laut schreien, weil die Mädchen stumm sind.«

Lina fällt ihrem Bruder um den Hals. »Du bist der beste Bruder der Welt. Die Frau, die dich einmal bekommt, kann froh sein.« Stürmisch küsst sie ihn auf die Wange.

Finn lächelt müde. »Welche Frau?«, murmelt er und streicht ihr sanft über den Rücken. Sein trauriger Blick fängt meinen ein. Sofort schießt eine prickelnde Gänsehaut meine Wirbelsäule nach oben.





Sie haben den sehnlichsten Wunsch, eine Frau für Ihren Sohn zu finden?

Das Warten auf ein Wunder hat ein Ende.

Junge Ringlerinnen, angepasst an unseren Lebensstandard warten auf Sie.

Kommen Sie ins Gesundheitsministerium.

Lassen Sie sich noch heute eintragen.

Die Wartelisten sind lang. Zögern Sie nicht.*

*Eine Wartezeit von bis zu zwei Jahren ist möglich. Sobald ein passendes Mädchen gefunden wurde, erhalten Sie einen positiven Bescheid. Die Höhe Ihres Ranges wird berücksichtigt.
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Die halbe Nacht habe ich kein Auge zubekommen. Angespannt lag ich auf dem geblümten Sofa und habe die Decke angestarrt. Selbst in meiner wildesten Fantasie hätte ich das alles nie für möglich gehalten.

Obwohl die Kadetten täglich im Ring sind, haben sie keine Ahnung, wie wir leben. Vielleicht liegt es daran, dass Herzler mit geschlossenen Augen durch die Welt gehen. Sie sehen gar nicht, wie es ist, als Mädchen im Ring aufzuwachsen. Oder als Junge unzählige Tage in einer Fabrik zu stehen, mit dem Wissen, dass niemand zu Hause auf dich wartet, weil deine Schwestern oder das Mädchen, das du heiraten wolltest, verschwunden sind.

Am Treppenabsatz wird die Tür aufgezogen. Finn kommt nach unten geschlendert. Er stoppt in der Mitte des Raumes, blickt mich fragend an, bevor er sich an der Wand gegenüber auf den Boden gleiten lässt. »Wie geht es deinem Kopf?«

»Meinem Kopf?«, frage ich verwirrt und setze mich aufrecht hin.

»Eine der Nebenwirkungen von Glytodozin sind starke Kopfschmerzen.«

»Alles gut«, antworte ich und puste eine meiner roten Locken aus der Stirn.

Ein feines Lächeln umspielt plötzlich seine Lippen. Er lehnt sich zurück und studiert mich eingehend.

»Du meintest gestern, die Hellcats haben es mir und dem Kadetten gespritzt, weil es das Kurzzeitgedächtnis löscht«, sage ich hastig, um das Kribbeln in meinem Bauch zu überspielen. Es fühlt sich an, als hätte ich Insekten verschluckt. Ob das ebenfalls eine der Nebenwirkungen ist? »Mir war nicht klar, dass man mit der Powerboost jemand betäuben kann.«

»Die Powerboost wurde extra für den Ring modifiziert. Wir wollen einen Aufstand verhindern und keinen Krieg anzetteln. Ich denke jedoch, der wahre Grund für den Einsatz des Betäubungsmittels sind Verhöre von Verdächtigen. Du wachst am nächsten Tag auf und kannst dich an die letzten vierundzwanzig Stunden nicht mehr erinnern. Diesen Verdacht würde natürlich nie jemand laut aussprechen, schließlich geht es uns allen super hier«, sagt er übertrieben laut. »Unser Nachbar war letztes Jahr mehrere Tage fort. Er konnte sich an die Zeit nicht erinnern. Später erzählte er etwas von einem Krankenhausaufenthalt.«

»Solange alle satt sind, wird nichts infrage gestellt«, murmele ich.

Finn nickt. Er beugt sich nach vorn und fixiert mich mit seinen gletscherfarbenen Augen. »Kannst du dich noch an ihre Gesichter erinnern?«

Ich schließe die Lider und sehe die blonde Frau direkt vor mir liegen. Die Rothaarige mit den kampflustigen Augen werde ich sicher niemals vergessen können. Die Schlange hat auf mich geschossen, obwohl die Blonde mich in Schutz genommen hat.

»Und?«, bohrt Finn weiter nach.

»Nicht so richtig«, lüge ich.

Er zuckt die Achseln. »An deiner Stelle würde ich mir auch nicht die Wahrheit erzählen. Schließlich war ich bei deiner Mom, als sie …«

Wieder kocht die Wut in mir hoch. Ich presse meine Hände auf die Oberschenkel, um das Zittern meiner Finger zu verbergen.

»Ich würde dir wirklich gern helfen«, flüstert er.

Am Treppenabsatz wird die Tür erneut aufgestoßen. Lina kommt mit einem dicken Brot in der Hand nach unten gestürmt. »Mom ist eben gegangen. Sie trifft sich mit einigen Frauen aus der Gruppe. Wenn wir loswollen, sollten wir es jetzt tun.« Entgeistert bleibt sie stehen. Ihr Blick wandert von mir zu Finn und zurück. »Ihr habt doch nichts Wichtiges besprochen?«

»Nein. Dein Bruder wollte wissen, wie die Hellcats aussehen. Das verdammte Glytodozin hat aber vieles gelöscht«, lüge ich und tippe mit dem Zeigefinger gegen meine Stirn. »Wohin gehen wir?«, lenke ich direkt vom eigentlichen Thema ab.

»Im Keller werden wir kaum Informationen zu den Hellcats erhalten.« Lina zieht hinter ihrem Rücken einen Stoffsack hervor. »Ihr habt dieselbe Größe. Zieh das an und iss auf. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.«

Finn sieht seine Schwester verwundert an.

»Wir gehen in die Nationalbibliothek. Wenn es alte Aufzeichnungen gibt, dann dort«, erklärt sie und rollt genervt die Augen. »Vielleicht finden wir in den Berichten etwas, das uns hilft, sie aufzuspüren. Seid doch nicht so unkreativ.«

»Woher weißt … Nein, lass mich raten. Du verbringst die meiste Zeit dort.«

Lina nickt. »Mr Hoffmann erwartet mich täglich. Ich darf in seinem Büro sitzen und lesen. Er ist steinalt. Wirklich steinalt. Er kann sich noch an die Zeit vor der Epidemie erinnern. Und an die Zeit davor. Er weiß ungelogen alles.«

»Wird man nicht nach mir suchen?«, werfe ich hektisch dazwischen. Ich habe wenig Lust, von den Soldaten erwischt zu werden.

»Wahrscheinlich. Aber irgendetwas musst du tun. Du willst die Hellcats finden? Hier unten wird das ziemlich lange dauern.« Lina grinst mich verschmitzt an. »Sie werden sicher nicht an unsere Tür klopfen.«

»H1 ist riesig. Solange du mit uns unterwegs bist, wird dir nichts passieren«, versucht Finn, mich zu beruhigen.

Ich nicke mechanisch.

Er mustert mich ausgiebig. »Sie werden dich außerdem im Zusammenhang mit einer Frau suchen. Nicht mit einer zwölfjährigen Göre.« Erneut schleicht sich ein feines Lächeln auf seine Lippen.

Lina schneidet eine Grimasse. »Ohne mich findet ihr gar nichts heraus. Ich kenne die Schleichwege und Mr Hoffmann. Jetzt iss endlich.« Fordernd hält sie mir das bunt belegte Brot entgegen.

Noch einmal muss sie mich nicht bitten. Genüsslich beiße ich zu. Die verschiedenen Aromen zergehen auf meiner Zunge und lassen mich aufstöhnen. Was mich aber wirklich aus der Fassung bringt, ist die Konsistenz. Fluffig und gleichzeitig fest. Ein Festmahl. Finn und Lina grinsen, als ich anfange zu grunzen. Bei jedem Bissen läuft mir mehr Speichel in den Mund. Dabei muss ich fürchterlich aussehen, der außergewöhnliche Geschmack lässt jedoch alle Scham über meine Tischmanieren vergessen.

Habt einen prächtigen Morgen im Herz!

Ihr seid die Elite der Welt. Gebildet, reich und übermächtig. Verhaltet euch dementsprechend.

Achtet auf eure Kleidung und Frisuren.

Haltet eure Gärten rein, euren Geist und eure Familien.

An die jungen Kadetten: Seid freundlich und nehmt auf die Ringler Rücksicht. Ihr Bildungsstand lässt es nicht zu, dass sie sich frei entfalten können.

Haltet Ausschau nach geheimen Bibliotheken, Musik und Menschen, die unethische Beziehungen eingehen. Die Ringler müssen vor ihren barbarischen Trieben geschützt werden. Dafür benötigen sie eure Hilfe. Nur ihr könnt einen Aufstand verhindern.

Redet nicht über das Herz. Neid führt zu Aufstand.

Redet nicht über die Mädchen! Wut führt zu Aufstand.

An die Mädchen: Ihr habt ein wundervolles, neues Leben erhalten. Seid brav, angepasst und hört auf eure Gruppenleiter, Ehemänner und Eltern.

Lasst diese einmalige Chance nicht ungenutzt. Ihr seid die Auserwählten eures Volkes.

Geht in die Welt und verhaltet euch wie Herzler.

Als die morgendliche Ansage aus dem Lautsprecher erklingt, bleibt mir das Essen im Hals stecken. Sie halten uns Ringler für nicht überlebensfähig. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie die Entführungen positiv darstellen. Angewidert würge ich den letzten Bissen herunter. Die Arroganz der Herzler hat mir gründlich den Appetit verdorben.

»Das ist die morgendliche Ansprache.« Lina zuckt gelassen die Schultern.

»Im Ring geht sie etwas anders«, sagt Finn, packt seine Schwester an der Hand und zieht sie hinter sich her. »Das erkläre ich dir oben. Wenn du umgezogen bist, treffen wir uns im Flur.«

Sämtliche Luft gleitet aus meiner Lunge, als die beiden verschwunden sind. Mit ihnen in einem Raum hätte ich mich kaum umziehen können. Für sie bin ich James, und das werde ich auch bleiben. Sobald ich ein Mädchen bin, werde ich nutzlos sein. James wird Phoebe retten!

Hastig reiße ich die dunkelblaue Uniform von meinem Körper und werfe mir das neue Hemd über. Der Stoff ist weich und angenehm kühl auf der Haut. Die Hose hat denselben Grünton wie das Oberteil. Sie ist etwas zu lang, was aber sicherlich niemand auffallen wird. Die Uniform und Stiefel lasse ich neben dem Sofa liegen.

Auf Socken schleiche ich nach oben. Voller Neugier trete ich in den hellen Flur. Analoge Fotografien in silberfarbenen Rahmen hängen an den Wänden. »Was für eine eigenartige Technik«, murmele ich. Im Ring werden Familienbilder auf den Mediascreens zwischen den Telenovelas angezeigt. Wenn ein Bild nicht dem Standard entspricht, wird es sofort von der Medienzentrale gelöscht. Da Phoebe ein Geheimnis ist, haben wir kein einziges Foto von ihr und es wird auch niemals eines geben.

Nachdenklich schlendere ich durch den Flur und betrachte jedes einzelne Bild. Lina und Finn sind mal als Babys, dann als Kleinkinder zu sehen. Auf einem Foto steht Finn in seiner Uniform vor einem gläsernen Gebäude. Er lächelt gequält.

»Das war am Tag seines Einzuges«, erklärt Lina, die hinter mir auftaucht. »Im Herz müssen alle Jungen mit fünfzehn zum Militärdienst. Ungefähr drei Viertel bleiben nach ihrem achtzehnten Geburtstag dort. Finn fiebert bereits seinem Entlassungsbescheid entgegen«, kichert sie. »Mein Bruder ist superschlau, er wird bestimmt Arzt.«

»Sind das eure Eltern?«, frage ich und zeige auf ein weiteres Bild. Eine Frau mittleren Alters mit schulterlangen blonden Haaren lacht in die Kamera. Ein dunkelhaariger Mann hält sie im Arm, er scheint ihr gerade etwas ins Ohr zu flüstern.

Routiniert bindet Lina ihre langen Locken zu einem Pferdeschwanz. Sie setzt sich eine Mütze auf und schiebt den Zopf darunter.

Ob sie gerne ein Boygirl wäre?

»Das sind Mom und Pa kurz vor meiner Geburt. Da wussten sie bereits, dass es mich geben wird. Sie sehen so glücklich aus.«

Finn erscheint am anderen Ende des Flurs. Er trägt eine legere schwarze Hose, dazu ein meerblaues Hemd, welches seine Augen zum Strahlen bringt.

Sophie hatte recht mit ihrer Schwärmerei. Er hat definitiv die blauesten Augen der Welt. »Ich habe keine Schuhe«, sage ich auf meine Füße deutend, um mich von dem sonderbaren Gefühl in meinem Bauch abzulenken. Wann hört das Glytodozin endlich auf zu wirken?

Regungslos steht er uns gegenüber, eine Umhängetasche in der Hand. Warum sagt er nichts?

Lina kichert. »Erde an Finn. James braucht Schuhe.«

»Öhm. Ja klar«, stammelt er, dreht sich um und verschwindet. Keine drei Sekunden später kommt er mit braunen Slippern zurück. »Die sollten passen.«

Ich greife nach den Schuhen und streife dabei flüchtig seine Fingerspitzen. Ich erschaudere sofort.

Finn zieht schlagartig die Hand weg. Entsetzen spiegelt sich in seinen Augen wieder.

Hat er das eben auch gefühlt?

»Wir sollten gehen«, zischt er und rennt überstürzt zur Eingangstür.

»Was ist denn mit dem los?«, brummt Lina kopfschüttelnd. »Seit gestern führt er sich total eigenartig auf.« Sie tippt sich wiederholt gegen die Stirn und verdreht die Augen.

»Keine Ahnung«, antworte ich wahrheitsgetreu.

Ich habe keine Ahnung.

Zwanzig Minuten später, in denen wir Lina über Schleichwege durch Grünanlagen und verwinkelte Straßen gefolgt sind, stehen wir vor einem monströsen Glasgebäude. Wie bei den Zügen kann man nicht ins Innere sehen. Die Nationalbibliothek ist ein riesiges Fünfeck. Sie ist nicht so hoch wie die anderen Bauten, dennoch muss ich den Kopf weit in den Nacken legen, um die gesamte Fassade zu erfassen.

An den umstehenden Wolkenkratzern hängen gigantische Screens, auf denen Lebensmittel und Hygieneartikel angepriesen werden. Der Himmel ist voll von Drohnen. Doch es sind keine Überwachungsdrohnen wie im Ring, sondern Paketzustelldrohnen. Die Herzler müssen abartig reich sein.

Lina grinst mich schelmisch an. »Alle wichtigen Bücher werden darin aufbewahrt. Ob analog, digitalisiert oder eben bereits digital veröffentlicht. Für die antiken Bücher gibt es die Gehilfen. Sie tragen spezielle Handschuhe und blättern in den Beständen für dich um. Nur die oberen Hundert oder Dreißig haben zu diesen Büchern Zugang.«

Ich gebe einen erstaunten Laut von mir, der Lina kichern lässt. »Habt ihr keine Bibliothek im Ring?«

»Doch, aber die ist im Vergleich winzig und illegal. Sophie liest dort heimlich Bücher, die auf dem Index stehen.« Entsetzt schlage ich mir die Hand vor den Mund. Ich habe soeben meine beste Freundin verraten. »Scheiße. Das wollte ich nicht sagen«, keuche ich.

Linas Augen werden kugelrund. »Wow! Bücher, die auf dem Index stehen. Deine Freundin ist der Hammer. Liebst du sie?«

»Was?«, stammele ich. »Nein. Sie ist meine beste Freundin. Wir kennen uns seit unserer Geburt.«

Finn steht neben Lina und wippt mit dem Fuß auf und ab. »Können wir jetzt reingehen?«, fragt er genervt.

»Schade. Ich dachte, du hast vielleicht eine Frau in Aussicht. Du bist nett«, sagt sie grinsend.

»Lina, höre auf«, blafft Finn sie an. »Wir haben Wichtigeres zu tun.«

Lina grinst noch breiter. »Ist ja gut.« Sie geht voraus und führt uns um das Gebäude herum. Vor einer Glastür bleibt sie stehen und klopft viermal kurz, dreimal lang.

»Ist das euer Code?«, flüstert Finn.

»Ne. Aber so macht es mehr Spaß. Hier klopfe nur ich«, erwidert sie grinsend. »Kein Grund zu flüstern.«

Finn stöhnt genervt. »Dieses Mädchen macht mich wahnsinnig!« Er packt Lina, schüttelt sie gespielt schroff und platziert anschließend einen Kuss auf ihrer Stirn.

»Das schaffst du schon allein, Bruderherz«, kichert sie.

Ihre liebevolle Art treibt mir brennende Tränen in die Augen. Ich blinzele mehrmals, in der Hoffnung, dass niemand meine Schwäche erkennen kann. Keine Sekunde später wird die Tür geöffnet.

»Sie sind heute ziemlich schnell. Machen Sie gerade Ihre Pause?« Lina stürmt an dem verwundert dreinblickenden Greis vorbei. Er ist groß, mindestens eins fünfundachtzig, wenn er gerade stehen würde. Sein Rücken ist jedoch gekrümmt und seine Finger gleichen dürren Ästen. Seine Haut ist schneeweiß und faltig. Wässrige hellblaue Augen starren uns aus tiefen Höhlen skeptisch an. »Wer seid ihr?«, blafft er.

»Ich bin Finn, Linas Bruder, und das hier ist James. Ein Freund.«

»Ein Freund«, raunt er und deutet auf mich. Seine Augen wandern über meinen Körper, dann runzelt er die Stirn. »Irgendetwas an dir ist eigenartig.«

Erschrocken weiche ich zurück. Hat er mich etwa enttarnt?

»Jetzt kommen Sie endlich. Wir benötigen wichtige Informationen.« Lina zieht den Mann unwirsch an seinem Pullover ins Innere.

»Du benötigst immer wichtige Informationen«, lacht der Greis plötzlich und macht den Weg frei.

Finn betritt vor mir das Büro.

Kaum fällt die Tür hinter uns ins Schloss, bombardiert Lina den Bibliothekar mit Fragen. »Wir müssen so viel wie möglich über die Hellcats erfahren.«

»Interessieren dich diese Weiber noch immer?«, raunzt der alte Mann genervt.

»Mr Hoffmann hat ein ziemlich loses Mundwerk«, sagt sie an uns gewandt. »Aber im Herzen ist er ein richtiger Schatz. Sonst dürfte ich nicht ständig hier sein.«

»Wie kam es dazu?«, fragt Finn verwundert.

»Deine Schwester saß mit diesem unmöglichen Hut im Lesesaal. Ich hatte sie bereits eine Weile beobachtet, als ein anderer Mann auf sie aufmerksam wurde. Sicherheitshalber drückte ich den Feueralarm, denn einer der anderen Bibliothekare ist ein ziemlicher Korinthenkacker. Er hätte sie auf jeden Fall an die Regierung verraten. Durch den Alarm waren alle abgelenkt, so konnte ich sie in mein Büro schleusen. Ich kann sie nicht davon abhalten, herzukommen, also darf sie hier sitzen und lesen. Wer auf der Suche nach Bildung ist, wird sich nicht aufhalten lassen. Außerdem erinnert sie mich an meine Stella«, sagt er und geht an einen Schreibtisch aus Holz. Schnaufend lässt er sich auf einem gepolsterten Sessel nieder. Alles in dem Raum wirkt antik wie in einem Trödelladen. Genau so habe ich mir Mrs Chungs Wohnung immer vorgestellt. Ein dunkler Fußboden, der bei jedem Schritt quietscht, und kitschige Gemälde mit goldenen Bilderrahmen schmücken die Wände. Die riesigen Fenster, die auf die Straße zeigen, sind mit Vorhängen verziert.

Mr Hoffmann bemerkt meinen entgeisterten Blick. »Ich gehöre zur Kategorie alt und muffig«, lacht er schallend und zeigt auf die Fensterfront. »Auch wenn niemand hineinsehen kann, finde ich es furchtbar, wenn ich den gesamten Tag die Welt mitbekommen muss.«

Fasziniert begutachte ich den Raum. Im Ring leben wir in Beton und Stahlbauten. Die Technik ist veraltet und die Wohnungen zu klein. Im Herz ist sogar die Bibliothek so groß wie ein Gebäudekomplex mit Tausenden Bewohnern im Ring.

»Du kommst nicht von hier«, sagt er plötzlich verwundert. »Was willst du?«

»Hab ich doch gesagt, Informationen über die Hellcats. Lassen Sie uns endlich anfangen zu suchen«, erwidert Lina. Sie versucht, den Greis an seinem Arm aus dem Sessel zu ziehen.

Mr Hoffmann schüttelt abwehrend den Kopf. »Zuerst will ich Informationen.« Er deutet mit seinen dürren Fingern erneut auf mich.

Ich atme tief ein. »Es geht um meine Schwester. Sie ist ein Schattenmädchen aus dem Ring und wurde von den Kadetten entführt«, rattere ich meinen Text herunter.

Mr Hoffmanns Augen weiten sich. »Erstaunlich. Du bist also …«

»Ein verängstigter Bruder, der seine einzige Schwester retten will«, vollende ich rasch den Satz.

Mr Hoffmann lehnt sich zurück und mustert mich. Seit wir den Raum betreten haben, durchbohrt mich sein Blick. Was sieht er, wenn er mich anblickt?

»Meine Kameraden haben sie geholt und dabei seine Mom getötet. James hat niemand mehr. Er ist mit einer List und viel Glück ins Herz gelangt, um die Hellcats zu finden. Weil er hofft, dass sie ihm helfen können.«

»Informationen haben es nach draußen geschafft?« Stirnrunzelnd sieht er von Finn zu mir. »Und du bist einfach ins Herz spaziert?«

Ich nicke.

»Wie?«, will er wissen und streicht in einer abwesenden Geste über seine Unterlippe.

»Ich habe mich als Soldat verkleidet und schaffte es bis zur Plattform im Herz. Dann ging die Bombe der Hellcats hoch. Was riesiges Glück war, denn ohne das Chaos wäre ich jetzt nicht hier. Von den Hellcats habe ich bereits im Ring erfahren. Einige Gastarbeiter haben Flugblätter herausgeschmuggelt.« Unruhig trete ich von einem Bein aufs andere. Wird er mir glauben?

»Geheimer Widerstand im Ring«, raunt der Greis nachdenklich. »Sehr interessant. Ahnen die Ringbewohner, dass die Mädchen im Herz landen?«

Ich schüttele den Kopf. »Nein. Sie denken, dass State America sie wegen des Krieges entführt.«

»State America«, grummelt er.

Schlagartig ändert sich die Stimmung. Finn schaut plötzlich betreten zu Boden, während Lina Löcher in die Luft starrt.

»Was?«, frage ich verunsichert. »Was ist los?«

Mr Hoffmann stöhnt laut auf. »Machen wir es kurz und schmerzvoll. Der Krieg wurde vor knapp hundert Jahren beendet.«

Ich taumele zurück. »Der Krieg ist vorbei? Wie? Warum?«, keuche ich. Fassungslos suche ich an der Tischplatte Halt.

Finns gletscherfarbene Augen fixieren mich. »Wir Kadetten sollen, sobald wir im Ring unterwegs sind, über den Krieg sprechen. Sie sagen, dass man nur mit der Angst des Krieges euch Wilde unter Kontrolle halten kann.«

»Uns Wilde?«, presse ich hervor.

Finn nickt. »Alle Ringler werden so bezeichnet. Tut mir leid.«

»Ihr Herzler entführt Mädchen, wer ist hier wild?«, zische ich.

Finn zuckt hilflos die Schultern. Er vermeidet es, mich direkt anzusehen.

Mein Herz rast wie verrückt. War mein bisheriges Leben eine komplette Lüge? Ich versuche, mich zu beruhigen, doch ein unangenehmes Zittern kriecht von meinen Beinen aufwärts, bis es meinen Magen umschlingt. Plötzlich beschleicht mich die Angst, dass ich selbst nicht real bin. Ich atme gegen den bitteren Geschmack an, der sich seinen Weg nach oben in meinen Mund bahnt.

Lina nimmt meine Hand, zieht mich zu sich und flüstert mir ins Ohr: »Egal was passiert, ich werde dich niemals anlügen. Versprochen!«

»Ihr Ringler seid viele und die Geschichte hat gezeigt, dass es immer wieder zu Aufständen kam.« Mr Hoffmann schnalzt verachtend die Zunge. »Daher lassen sie die Ringbewohner im Glauben, dass ein Krieg um Europa tobt. Sie hinterfragen weder ihr Leben noch die Regierung, weil die Herzler sie vor den Feinden beschützen.«

Ich sauge scharf die Luft ein. »Gibt es das Brachland wirklich?«

Mr Hoffmann nickt langsam. »Ich denke, es ist die Hölle auf Erden. Wenn der Ring im Chaos versinkt, wird New Europe untergehen. Denn dort draußen wird niemand überleben können.« Er faltet die Hände in seinem Schoß und mustert mich. »Was das Herz euch antut, ist falsch.«

»Lina meint, Sie könnten uns helfen«, flehe ich den Greis regelrecht an. »Bitte! Bitte! Ich muss wissen, wo meine Schwester ist.« Wenn es nötig ist, werde ich auf die Knie gehen und betteln.

»Lina ist ein aufsässiges kleines Ding. Doch sie hat recht. Wenn ihr etwas über die Hellcats herausfinden könnt, dann bei mir.« Mühsam kramt er in der Schublade vor sich.

»Wollen wir nicht das Archiv durchsuchen?«, fragt Lina und tippelt auf Zehenspitzen auf und ab.

»Ich bin weder verrückt noch dämlich. Ich habe mein eigenes Archiv. Somit müssen wir den Computer nicht mit Informationen füttern. Alle Sucheinträge landen direkt beim Ministerium für Datenüberwachung.«

»Sie haben sich alle Daten aufgeschrieben? Seit wann?«, frage ich verwundert.

»Nicht alle. Nur die bedeutendsten. Mein Vater hat damit angefangen, als das Herz seine Struktur veränderte. Danach habe ich es fortgeführt.«

Erstaunt raune ich auf, als er einen uralten Schlüssel in eine kleine Tür zu seiner Rechten steckt. »So etwas hab ich noch nie gesehen.«

»Ich wollte das Motto so wahrheitsgetreu wie möglich umsetzen«, erwidert Mr Hoffmann grinsend. Keuchend zieht er eine metallene Truhe heraus. Finn umrundet den Tisch und nimmt sie ihm hilfsbereit ab. Unter den wachsamen Augen des Bibliothekars wuchtet er sie auf die Tischplatte.

»Moment«, sagt er und durchquert schlurfend das Zimmer. Ein weiterer Schlüssel öffnet einen antik aussehenden Wandschrank. Mr Hoffmann zerrt ein viereckiges Gerät aus einem Berg seltsamer Dinge hervor und platziert es neben der Truhe. Mit einer schnellen Bewegung entriegelt er sie. Ein leises Raunen geht durch den Raum. Unzählige Zettel befinden sich in der Schatulle, geordnet nach Jahren, Monaten und Tagen. Erstaunt klappt mir der Mund auf. Selbst die indexierten Bücher im Ring bestehen nicht aus so viel Papier. Woher hat das Herz die ganzen Rohstoffe?

»Lasst mich überlegen. Das erste Mal sind die Hellcats vor fünf Jahren aufgetaucht. Welche große Veranstaltung war zu diesem Zeitpunkt? Ah ja, der Jahrestag der Republik.« Der Greis leckt sich über die Fingerspitzen und zieht ein Papier aus dem Stapel. Feine schwarze Punkte sind zu sehen.

»Wie können Sie darauf etwas erkennen?« Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe und erhasche Finns erstaunten Blick. Seine Augen wandern über meinen Mund, bevor er den Kopf schüttelt und stirnrunzelnd den alten Mann betrachtet. Angespannt presse ich die Lippen zusammen. Das eigenartige Kribbeln in meinem Brauch ist schlagartig zurück. Langsam hege ich den Verdacht, dass nicht das Glytodozin schuld daran ist.

»Mit dem hier«, antwortet Mr Hoffmann und legt das Papier in das seltsame Gerät.

Erleichtert über die Ablenkung recke ich mich über den Tisch, um die Apparatur genauer anzusehen. Sie gleicht einer gewöhnlichen Schachtel, an deren Oberseite eine beleuchtete Glasscheibe befestigt ist. Augenblicklich werden die Punkte hundertfach vergrößert und verwandeln sich in kryptische Symbole.

»Das ist ein altes Vergrößerungsglas. Ich hab es vor vielen Jahren in einem verlassenen Haus weit draußen hinter der H1 gefunden. Mit etwas Geschick hab ich es wieder funktionstüchtig gemacht. Ich denke, es gehörte ursprünglich einem Arzt.«

»Das ist doch keine Sprache«, raunt Finn.

»Stenografie!«, sagt Lina mit erhobenem Zeigefinger.

»Steno… was?« Zwischen Finns Augen bildet sich eine steile Falte, was mich zum Schmunzeln bringt.

»Stenografie ist eine Kurzschrift aus der alten Zeit. Es ermöglicht einem, sehr schnell Sachverhalte zu notieren. Außerdem kennt diese Schriftsprache niemand mehr, das macht sie für meine Zwecke sicher.« Mr Hoffmann streicht liebevoll eine Haarsträhne hinter Linas Ohr. »Hier steht, welche Zeitung wir suchen und welche Nummer.« Er zückt ein loses Blatt Papier und notiert den Namen und die Ausgabe. Mehrere Minuten geht das so, dann verschwindet er.

Lina zieht ein Datenpad aus ihrer Tasche. Aufmerksam macht sie sich Notizen. »Er bringt mir Stenografie bei«, erklärt sie stolz.

»Wenn Dad wüsste, dass du so oft allein in der Bibliothek bist, würde er ausflippen. Du kannst froh sein, dass dich der Alte beschützt hat«, brummt Finn.

Lina rollt mit den Augen.

»Was wäre passiert?«, presse ich hervor. Mein Herz schlägt viel zu schnell gegen meine verspannte Brust. Das Atmen fällt mir schwer und trotz der Klimaanlage bildet sich eine Schweißspur auf meinem Rücken.

»Von Entführung bis Geldstrafe wäre alles möglich. Sobald Lina alt genug ist, wird sie genau untersucht werden. Man will herausfinden, warum es sie gibt und ob sie später Mädchen bekommen kann.«

»Es ist ja alles gut gegangen«, murmelt Lina kleinlaut.

Mr Hoffmann kommt mit einem Stapel Papier und mehreren silberfarbenen Dosen zurück. Klatschend landen die grauen Seiten auf dem Tisch.

»Was sollen wir denn damit?« Lina rümpft die Nase.

»Seit dem großen Cybercrash gibt es von jeder digitalen Ausgabe eine analoge. Damals gingen extrem viele Daten verloren, manche sogar für immer. Die Regierung versuchte somit, unsere Geschichte zu wahren. Da Papier viel Platz benötigt, werden sie nach und nach auf Mikrofilm fotografiert. Eine furchtbar veraltete Methode, die dieses Jahr für nichtig erklärt wurde. Die Angst vor dem nächsten Crash scheint überwunden zu sein. Für uns ist es äußerst praktisch, da das Ministerium bei den analogen Zeitungen nicht mitlesen kann. Wir können also nach Herzenslust recherchieren.«

»Im Ring gibt es nur digitale Ausgaben.« Ehrfürchtig streiche ich über das kühle Papier.

»Papier ist hier kein Luxusgut. Einige Haushalte im Herz bekommen sogar gebundene Bücher für ihre Sammlungen. Es passt eben zu unseren Mottohäusern. Sonst ist aber alles digitalisiert«, erklärt Finn. »Die Menschen lieben den Fortschritt. Die Digitalisierung macht unser Leben bequemer.«

»Was ist mit der Einfachheit?« Meine Stimme ist belegt. Sie halten uns absichtlich ungebildet und verwehren uns den Zugang zu ihrer Zukunft.

»Im Herz leben wir nach dem Prinzip der Bildung«, murmelt Finn plötzlich verlegen.

»Na ja, es gibt trotzdem genug Idioten hier«, brummt Mr Hoffmann. »Intelligenztests helfen der Regierung, Berufe und Studienplätze zu vergeben. Die durchschnittlich Begabten landen beim Militär. Der Rest besetzt die höheren Stellen. Wobei die Menschen eher getrimmt werden. Es ist doch nicht normal, dass ein Arzt keine Allgemeinbildung hat oder nicht weiß, wie er sich ein Mittagessen zubereitet. Inselintelligenz nenne ich das. Der Anfang vom Ende einer Zivilisation. Warum kann ein Arzt nicht einfach ein Kochbuch lesen, wenn er will? Oder ein Soldat ein Buch über Medizin? Oder eine Frau ein Buch über Ingenieurwesen? Bildung ist der Anfang jeder Revolution.«

Gebannt lauschen wir den Worten des Bibliothekars. Noch niemals habe ich so eine flammende Rede gehört. Im Ring herrscht eine kollektive Erschöpfung. Tag für Tag bin ich in die Fabrik marschiert und habe meine Arbeit verrichtet, egal ob ich sie mochte oder nicht. Es war eben so. Was wäre ich gerne geworden, wenn ich die Wahl gehabt hätte?

»Aber genug davon. Die Zeitungen sind Regierungseigentum, sie dürfen die Bibliothek nicht verlassen. Daher machen wir uns lieber an die Arbeit. Jeder nimmt sich einen Stapel. Ich bearbeite die Mikrofilme. Vielleicht entdecken wir ein Muster und können die Hellcats so ausfindig machen«, sagt Mr Hoffmann voller Vorfreude. »Jeder Mensch ist lesbar. Wir müssen nur ihren Code knacken.«

Etliche Stunden sind vergangen. Die Nachmittagssonne brennt mittlerweile erbarmungslos auf die Fensterfront, dennoch ist es angenehm kühl.

Finns Haare stehen in alle Himmelsrichtungen. Müde blickt er von seinem Stapel auf. »Wieder nichts«, seufzt er und fährt sich über die geröteten Augen.

»Haben Sie etwas gefunden?«, frage ich Mr Hoffmann. Die ganze Zeit hat er mich, während seiner Recherche, verstohlen gemustert. Ich weiß, dass es ihm auf der Zunge brennt, mich über meine Herkunft auszufragen.

»Nein.« Mühsam streicht er sich durch das schüttere Haar. »Ich hatte die Hoffnung, dass mein Verdacht nicht bestätigt wird. Doch alle Artikel über die Hellcats wurden entfernt. Selbst die analogen Zeitungen wurden nachträglich verändert und ausgetauscht.«

»Wie bitte?« Lina fällt die Zeitung aus der Hand. Klatschend landet sie auf dem Fußboden.

Mr Hoffmann stöhnt gequält. »Es gibt ein sehr altes Buch, das schon vor meiner Geburt auf dem Index stand. Als Kind habe ich es das letzte Mal in den Händen gehalten. Damals überschlugen sich die Ereignisse. Mittlerweile ist das Buch komplett in Vergessenheit geraten.«

»Worum geht es in dem Buch?« Lina rückt voller Neugier an den Bibliothekar heran.

»Es ist furchtbar. Vor allem wenn man unsere Gegenwart betrachtet. Seit Jahren habe ich die Befürchtung, doch ich wollte es nicht glauben. Wie auch? Es ist der totale Wahnsinn.«

»Jetzt sagen Sie schon«, fordert Lina ihn auf.

Er atmet tief ein, bevor er zu sprechen beginnt. »In einer tristen Zukunft, die von Kriegen gezeichnet ist, verändert die Regierung immer wieder die Vergangenheit. Sie passt die Geschehnisse so lange an, bis niemand mehr weiß, was wirklich passiert ist. Die Menschen werden mit der Zeit zu seelenlosen Wesen, da sie ihrer Vergangenheit und Gegenwart beraubt werden. Ich bin so, so blind. Der angebliche Krieg mit State America ist ebenfalls Teil des Buches. Sie haben vor Jahren bereits damit angefangen, das Buch als Vorlage zu verwenden.«

»Wie soll das denn gehen?« Finn, der mittlerweile aufgestanden ist, schreitet unruhig vor dem Schreibtisch auf und ab.

»Hast du in den ganzen Zeitungen irgendwelche Meldungen über die Hellcats gefunden?«, fragt Mr Hoffmann. Über seine Stirn ziehen sich tiefe Furchen, die ihn noch älter aussehen lassen.

Lina schüttelt den Kopf.

Ich ahne, worauf er hinauswill. Angespannt streife ich meine schweißnassen Hände an der Hose ab.

»Seht ihr? Zu Beginn wurde über die Bewegung berichtet. Doch nun findest du keinen einzigen Artikel darüber. Denkt nur an die Lautsprecherdurchsagen nach jeder Explosion.
 Selbst die Flugblätter, die vom Himmel fallen, verschwinden binnen Minuten. Es muss ein Ministerium geben, das allein für diese Aufgaben zuständig ist.«

»Sie meinen, die Regierung beginnt, unsere Vergangenheit zu löschen? Das ist doch verrückt«, sagt Finn ungläubig.

»Das Wilson-Mädchen«, keucht der Alte plötzlich bestürzt. Fluchtartig verlässt er den Raum und hinterlässt ein eisiges Schweigen.

Augenblicke später kommt er mit einem digitalen Lesegerät zurück. Hastig wischt er durch die Zeitung, dann sieht er uns fassungslos an. »Himmel. Es ist weg«, schnauft er atemlos. »Einfach weg. Sie überschreiben unsere Erinnerungen!«

»Was?« Finn schnappt sich das Pad. Seine Augen surren über den Bildschirm. »Sind Sie ganz sicher, dass es der richtige Tag ist?«

»Beim Leben meiner Mutter, diesen Tag werde ich niemals vergessen. Das arme Mädchen wurde von der Bestie zugerichtet wie ein Lamm von einem Löwen.«

Ich beuge mich über Finns Schulter und starre auf die Ausgabe.

Mr Hoffmann deutet auf eine bunt blinkend Werbeanzeige eines Automobilherstellers. Laut der Anzeige handelt es sich um eine Traditionsmarke aus der alten Zeit. »Dort war das Foto des Mädchens.«

»Vielleicht ist es ein Zufall«, murmelt Finn.

»Pah! Dass ich nicht lache«, schnauft Mr Hoffmann und wischt weiter. »Da, eine Waschpulveranzeige. Und daneben ein kleiner Artikel zum Jahrestag der Kadetten. Ich weiß nicht, wann es geändert wurde, aber hier war ursprünglich der Artikel über das tote Mädchen.« Entkräftet plumpst er in einen dick gepolsterten Sessel und sieht uns fassungslos an. »Wenn das wahr ist, sitzen wir oder eher ihr mächtig in der Patsche. Ich werde bald sterben. Ihr müsst jedoch in diesem System leben. Was, wenn sie das Buch komplett nachahmen? Nicht auszudenken.«

»Ob die Hellcats davon wissen?«, murmelt Finn.

»Ich muss nachdenken, viel nachdenken«, flüstert der Greis unaufhörlich.

»Bestimmt wissen sie es«, raunt Lina. »Die Hellcats sind Kämpferinnen, die wissen alles.«

»Woher?«, frage ich. »Selbst Mr Hoffmann hat davon nichts mitbekommen.«

»Es ist spät«, entgegnet der Bibliothekar plötzlich. »Ihr könnt morgen wiederkommen.«

»Aber«, protestiert Lina. Beleidigt schiebt sie ihre Unterlippe vor.

»Ich muss mir überlegen, mit wem ich über meine Theorie sprechen kann. Das ist eine absolute Katastrophe. Versteht ihr? Das, was hier passiert, ist erst der Anfang. Versprecht mir, dass ihr kein Wort darüber verliert, bis ich weiß, was zu tun ist!«, sagt Mr Hoffmann mit erhobenem Zeigefinger. Sein Gesicht ist aschfahl und seine dicken Adern am Hals pulsieren. Er ist dem Tod heute einen gigantischen Schritt näher gekommen.

Ich blicke auf das Chaos, das wir hinterlassen werden. »Sollen wir Ihnen nicht beim Aufräumen helfen?«

Er streicht sich in einer fahrigen Handbewegung durch die verwuschelten Haare. »Nein. Ich mach das schon. Geht direkt nach Hause. Und seid bitte vorsichtig. James darf auf keinen Fall gefunden werden.«

Schweigend packen wir die Zeitungen auf einen Stapel. Finn und Lina huschen mit gesenkten Köpfen aus dem Büro.

Kurz bevor ich über die Türschwelle treten kann, versperrt der Greis mir mit dem Fuß den Weg. »Wenn du die beiden in Schwierigkeiten bringst, dann haben wir ein Problem«, raunt er mir ins Ohr.

Ich nicke lächelnd.

»Unterschätze nie einen Menschen aufgrund seines Körpers. Auf den Kopf kommt es an. Das solltest du doch am besten wissen«, flüstert er weiter.

Ich schnappe hörbar nach Luft. Hat er erkannt, dass ich ein Boygirl bin?

Er tippt sich mit dem Finger an die Stirn. »Dein Glück ist, dass die meisten Menschen nicht sehr viel davon haben.«

»Äh … Ich hab nicht vor, jemand Ärger zu machen«, stottere ich.

»Das will ich hoffen. Lina ist eine Freundin«, raunt er und tritt zur Seite.

Die Hitzewelle, die mir entgegenschlägt, lässt mich kurz taumeln. Schwankend blicke ich mich nach dem Greis um. Mr Hoffmann nickt mir wissend zu und verschließt die Tür hinter uns.

»Was wollte er von dir?« Finn verschränkt die Arme vor der Brust. Seine wachen Augen mustern mich fragend.

»Nichts Wichtiges«, sage ich abwehrend und imitiere seine Körperhaltung.

»Lasst uns gehen, ich bin müde«, gähnt Lina.

Finn fixiert mich ein letztes Mal, dann läuft er voraus. Schweigend trotten wir hinter ihm her.

Ich kann nicht fassen, was in den vergangenen Stunden passiert ist. Das Herz bezeichnet uns Ringler nicht nur als Wilde, sondern belügt uns seit Jahrzehnten. Es gibt keinen Krieg. Hat es überhaupt einen gegeben? Wofür produzieren wir tagtäglich die Waffen?

»Gab es jemals Krieg?«, frage ich in die Stille hinein.

»Ja. Wir sind nur nicht direkt involviert«, erwidert Finn müde.

»Wie meinst du das?«

»State America und Chinese Empire sind seit Jahren immer mal wieder im Krieg. Momentan wird scharf geschossen. Der Ring produziert für Chinese Empire die Waffen. Dafür bekommt New Europe Ressourcen, die wir für die Herstellung von Technik und Papier benötigen. Wir Kadetten haben Angst, dass wir einmal richtig kämpfen müssen. Sollte Chinese Empire weitere Forderungen stellen, wird es wohl dazu kommen.«

»Bist du dir sicher, dass es diesen Krieg wirklich gibt?«, frage ich zweifelnd. »Was, wenn sie euch auch anlügen?«

Finn zuckt zusammen. Anscheinend hat er über die Möglichkeit, belogen zu werden, bisher nicht nachgedacht. »Ich habe selbst schon Abgeordnete aus Chinese Empire gesehen. Sie tauchen in regelmäßigen Abständen hier auf, um über die neusten Waffen zu sprechen. Ohne die Ressourcen von außerhalb kann New Europe nicht überleben.« Seine Augenbrauen wandern zusammen. »Aber allein die Tatsache, dass sie unsere Vergangenheit löschen wollen, ist totaler Wahnsinn!«

Hastig biegen wir um die Ecke eines Wolkenkratzers. Eine Gruppe Frauen kommt uns auf dem Bürgersteig entgegen. Sie blicken von einer Werbetafel zur nächsten und führen eine angeregte Unterhaltung über eine der Telenovelas.

»Lina, Finn«, höre ich eine helle Frauenstimme rufen.

Schlagartig bleiben wir stehen.

»Mom.« Finn zieht scharf die Luft ein.

Eine groß gewachsene Frau mit stahlblauen Augen schert aus der Gruppe. Anders als Lina hat sie ihre blonde Haarpracht mit einem Band nach hinten gebunden. Was ihr eine unpassende Strenge verleiht. »Wo wollt ihr hin?«

»Nach Hause«, sagt Lina. »Kennst du James schon?«

Meine Kehle ist augenblicklich staubtrocken. Warum muss sie die Aufmerksamkeit auf mich lenken? Sollte ich nicht unentdeckt bleiben?

Ihre Mom lächelt mich einnehmend an und reicht mir die Hand. Ich schüttle sie und ringe mir ein falsches Lächeln ab. »Freut mich«, lüge ich.

»Bist du ein Freund von Finn?« Sie mustert mich von Kopf bis Fuß.

»Von mir wohl kaum«, entgegnet Lina und erntet prompt einen mahnenden Blick.

»Du hast sehr viele Freiheiten. Dein vorlautes Mundwerk solltest du in der Öffentlichkeit jedoch zügeln«, zischt sie und blickt sich zu den anderen Frauen um, die wenige Meter weiter stehen geblieben sind.

»Entschuldige«, antwortet Lina kleinlaut.

Seine Mom wendet sich mir zu. »James, würdest du heute mit uns essen wollen?«

Panisch sehe ich zu Finn. Der zuckt lediglich die Schultern und starrt mich ungläubig an.

»Sehr gerne«, stammele ich.

Was hätte ich sonst sagen sollen?

Finns Mom strahlt über das ganze Gesicht. »Wunderbar. Finn stellt uns nie Freunde vor. Nach meinem Treffen koche ich für uns alle. Dein Dad ist übrigens ebenfalls anwesend.«

»Juhu!«, schreit Lina so laut, dass sich einige Passanten nach ihr umdrehen. Finn hält ihr sofort den Mund zu.

»Bis später und passt bitte auf Lina auf«, sagt sie und verlässt uns winkend. Mit der kichernden Meute verschwindet sie in einem Gebäude auf der gegenüberliegenden Straßenseite.

»Na toll!«, stöhnt er. »Ich dachte, es kann nicht schlimmer werden.«

»Waren das Frauen aus dem Ring?«, frage ich mit gedämpfter Stimme.

»Mhm … Rmpf«, murmelt Lina gegen Finns Hand, die noch immer auf ihren Mund gepresst ist.

Er zieht sie zurück, dreht Lina zu sich um und straft sie ebenfalls mit einem strengen Blick. »Du musst unauffälliger sein!«

Lina rollt die Augen. »Die im Alter von meiner Mom sind aus dem Herz. Die anderen sind Ringlerinnen. Das sieht man schon daran, wie sie sich benehmen.«

Lina hat recht. Die Mädchen in meinem Alter hatten alle dieselben Kleider an. Ein einfacher Schnitt, welcher unaufdringlich die Figur betont. Die Farben jeweils passend zur Augenfarbe gewählt. Die Haare fielen allen schulterlang über den Rücken und ein höfliches Lächeln lag auf ihren Lippen.

Ist es das, was die Regierung will? Mädchen und Frauen ohne Charakter? Die Mädchen haben es im Ring bereits schwer, doch niemand zwingt sie, dümmlich zu grinsen. Sie tragen kunterbunte Kleider, je nach Jahreszeit oder Einkommen. Viele Frauen müssen auf den Kleiderbasar, also entscheidet größtenteils der Zufall über ihr Aussehen. Ein eiskalter Schauer krabbelt meinen Rücken aufwärts. Wo ist Phoebe?

Der Anblick hat mich derart schockiert, dass ich den Rückweg schweigend zurücklege. Lina hängt ebenfalls ihren düsteren Gedanken nach. Hin und wieder zeigt sie uns mit einer Handbewegung den sicheren Weg.

Finn mustert mich die ganze Zeit aus dem Augenwinkel. »Alles in Ordnung?«, fragt er, als wir auf der Veranda ankommen.

»Keine Ahnung. Sag du es mir.«

Im Dämmerlicht des Tages huschen seine Augen über mein Gesicht und bleiben an meinen Lippen hängen. »Ich weiß nicht. Momentan weiß ich gar nichts mehr«, murmelt er und schiebt die Glastür auf. »Überhaupt nichts mehr.«

Den restlichen Tag verbringen wir grübelnd in Finns Zimmer. Ich liege auf seinem Bett und starre die Decke an. Dank der Schmerztablette, die ich nun doch eingeworfen habe, fühle ich kaum noch das Stechen in meinem Brustkorb.

Finn sitzt schweigend auf einem gepolsterten Stuhl an seinem Arbeitstisch. Dass er einen eigenen Raum nur für sich alleine hat, ist schwer zu begreifen. Das Haus besteht aus fünf Räumen, zwei Stockwerken und Fluren, die riesig sind. Was für Menschen benötigen so viel Platz?

Während ich auf dem Bett liege, kann ich ununterbrochen seinen Blick auf meiner prickelnden Haut spüren. Warum sieht er nicht endlich weg? Immer wieder muss ich an unsere erste Begegnung denken. Seine blauen Augen, Sophies zitternde Finger auf meinem Arm und Mr Perfects arrogantes Gelächter.

Alle paar Minuten stürmt Lina keuchend ins Zimmer. »Das Wilson-Mädchen hat es gegeben!«, murmelt sie dann, bevor sie auf dem Absatz kehrt macht und verschwindet.

Die ganze Sache scheint sie besonders mitzunehmen. Wobei es mir nicht anders ergeht. Wie sollen wir ohne Informationen die Hellcats finden? Und selbst wenn wir sie ausfindig machen, werden sie mir vielleicht nicht helfen wollen. Sie haben mir nicht mal zugehört. Ich bin so dumm. Ich hätte gleich sagen sollen, dass ich ein Mädchen bin, dann wäre ich jetzt nicht hier. Warum habe ich geschwiegen? Warum fällt es mir so schwer zuzugeben, dass ich Ruby bin? Und warum starrt mich Finn die ganze Zeit so an?

»Jungs! Essen ist fertig«, ruft Finns Mom die Treppe hinauf. Angespannt schwinge ich meine Beine vom Bett und setze mich auf.

Finn atmet tief durch. »Am besten redest du nicht allzu viel. So kommt kein Verdacht auf.«

»Welcher Verdacht? Die Explosion hat es nie gegeben. Und den verschwundenen Soldaten werden sie bestimmt nicht in eurem Haus suchen. Das waren deine Worte.«

»Na dann los«, murmelt Finn.

»Das ist total bekloppt«, flüstere ich und ernte ein schwaches Nicken von ihm.

Gemeinsam schlendern wir nach unten in ein geräumiges Esszimmer. Ich schlucke trocken, als ich den festlich gedeckten Tisch sehe. In meiner Familie hatte jeder eine Gabel, ein Messer und einen Löffel. Die meiste Zeit habe ich jedoch mit den Fingern gegessen. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie wir dieses Abendessen überstehen sollen.

Finn folgt meinem Blick. »Mom, du hast maßlos übertrieben. Wir Männer beim Militär sind es nicht gewohnt, so fein zu essen.«

Seine Mom lacht schallend und kneift ihrem Sohn mütterlich in die Wange. »Für meinen Schatz nur das Beste.«

»Ma!«, keucht Finn, der sofort knallrot anläuft.

Ich kann mir ein breites Grinsen kaum verkneifen, gleichzeitig schmerzt der Anblick unerträglich in meiner Brust. Seine Mom ist meiner so ähnlich.

»Schatz, du bist wahrlich eine Meisterin darin, unseren Sohn zu blamieren«, raunt eine samtige Männerstimme hinter mir.

Erschrocken fahre ich herum.

Ein Mann mit dunklen Haaren und karamellfarbenen Augen lehnt lässig im Türrahmen. Bis auf die Haar- und Augenfarbe, die Finn von seiner Mom geerbt hat, sieht er seinem Dad zum Verwechseln ähnlich. Beide sehen total normal aus, überhaupt nicht so wie die perfektionierten Kadetten. Trotz oder gerade wegen dieser Einzigartigkeit sind sie wunderhübsch. Finns Dad hat sogar eine winzigkleine Narbe über der Augenbraue und seine Lippen sind ungleichmäßig geschwungen.

»Mit wem habe ich die Ehre?«, unterbricht sein Dad meine rasenden Gedanken.

Ich räuspere mich betreten. »James«, keuche ich heiser und strecke ihm die Hand entgegen.

»Willkommen. Ich bin Nils.« Sein Händedruck ist fest. Er drückt zweimal zu, bevor er meine Hand, die bereits zu schwitzen beginnt, freigibt. »Finn bringt niemals Freund zu uns.« Neugierig starrt er mich an.

»Irgendwann muss man ja anfangen«, rettet mich Finn vor einer gestammelten Antwort.

»Dann lasst uns endlich essen«, trällert seine Mom.

Stocksteif folge ich Finn und nehme gegenüber von ihm Platz. Lina springt neben mich. Sie strahlt über das ganze Gesicht.

Ihre Mom, die neben Finn sitzt, schaufelt mir eine ordentliche Portion Fleisch auf den Teller. Erstaunt begutachte ich den braunen Klumpen. Mir war nicht bewusst, dass die Menschen im Herzen Zugang zu echtem Fleisch haben. Unter dem Tisch trifft mich unvermittelt ein Fuß. Als ich aufblicke, schüttelt Finn kaum merklich den Kopf. Und da bemerke ich, wie Finns Dad mich misstrauisch ansieht.

»Wo kommen Sie her?«, fragt er und nimmt einen Bissen.

»Er kommt aus H4«, quietscht Lina.

Ich nicke und stecke mir flink die Gabel in den Mund. Der herbe Geschmack lässt mich leise aufstöhnen.

Finns Mom lächelt. »Es scheint James zu schmecken. Aber das ist kein Wunder, das In-vitro-Fleisch kommt aus der besten Zuchtstation aus H1. Die neueste Technik, um die Zellen schneller wachsen zu lassen. Es ist extrem teuer. Doch für die Feier des Tages wollte ich etwas Besonderes.«

»Vorzüglich«, antworte ich wahrheitsgetreu. Die einzigen Tiere, die man im Ring antrifft, sind Ratten und hin und wieder Vögel. Alles andere wurde bereits vor Jahrzehnten ausgerottet.

Ihr Grinsen wird breiter. Sie zupft an ihrer himmelblauen Kochschürze, die sie noch immer umgebunden hat.

Nils streicht seiner Frau zärtlich über die Wange. »Sie ist die beste Köchin, die ich kenne.«

»Du kennst ja sonst keine«, kontert Lina, was ihre Mom herzhaft zum Lachen bringt.

»Ich will auch hoffen, dass du keine anderen Frauen kennst«, prustet diese.

»Du weißt, es gibt nur dich«, säuselt er, während er ihre Hand greift und die Fingerknöchel küsst. Einen nach dem anderen.

Erstaunt verfolge ich das Schauspiel. Meine Eltern haben sich nie so geneckt. Sie waren eher reserviert, wie Freunde, die sich hin und wieder umarmten. Vielleicht lag das an dem nicht vorhandenen Freiraum, den sie in unserer Wohnung hatten.

»Und ihr beide kennt euch von einem Einsatz?«, hakt Nils nach.

»Ja. Wir waren gemeinsam drüben«, antworte ich rasch.

»Wo arbeitet Ihr Vater? Und werden Sie beim Militär bleiben? Finn wird natürlich in die Medizin gehen, das ist eine Familientradition. Aber das wissen Sie sicherlich bereits.«

»Ist das ein Verhör?«, zischt Finn aufgebracht. Er legt sein Messer auf den Teller und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Wir leben am Rand von H4. Mein Dad ist ein einfacher Mann. Er hat keine so bedeutende Position wie Sie«, erwidere ich einstudiert und hoffe, dass er die Unsicherheit nicht heraushören kann.

Ein selbstgefälliges Lächeln umspielt seine Lippen. »Finn hat von mir erzählt?«

Ich nicke. »Sie sind sein Vorbild.«

Lina neben mir kichert. Sie war es, die uns auf die Idee brachte, das Thema direkt auf Finns Dad zu richten, der als Arzt für das Gesundheitssystem arbeitet.

»So bin ich das?« Er nimmt einen großen Schluck Wasser und setzt sich aufrechter hin. »Was hat er denn erzählt?«

Ich schiele zu Finn, der die Augen verdreht. »Dass Sie ein sehr guter Arzt sind und für das Gesundheitssystem arbeiten.«

»Ich arbeite nicht nur dort, ich bin auch der vorsitzende Arzt.«

Vor Schreck verschlucke ich mich an einem Stück Fleisch. Aufgeregt klopft mir Lina auf den Rücken. Ihre Mom reicht mir sofort die Wasserkaraffe und sieht ihren Mann besorgt an. »Musst du ihn so erschrecken. Finn hat bestimmt untertrieben, um James nicht in Verlegenheit zu bringen.«

Verwirrt sehe ich Finn an.

Vorsitzender Arzt? Sein Dad ist ein hohes Mitglied der Regierung? Ich sitze mit einem aus den oberen Reihen am Tisch? Gehören sie etwa zu den oberen Hundert? Oder der oberen Dreißig?

Lina neben mir schwingt ihre Gabel in die Luft. »James’ Familie hat noch keine Frau ausgesucht«, lacht sie hysterisch.

Sofort muss ich lauter husten.

»Ach was?«, sagt Finns Mom und mustert mich mit glänzenden Augen. »Ich bin übrigens Nadya.«

»Freut mich«, keuche ich und spüle meinen kratzenden Rachen mit einem Schwall Wasser.

Was um alles in der Welt passiert gerade?

Finns Gesicht färbt sich feuerrot, während Lina selig lächelt.

Nadya legt ihr Besteck zur Seite. »Warum habt ihr kein Mädchen geholt?« Ihre Wangen bekommen eine rosige Tönung.

»Hm … Also … Meine Eltern sind der Meinung, dass ich noch warten soll«, stammele ich. An dieses Thema haben wir bei der Vorbereitung gar nicht gedacht.

»Wir haben schließlich auch kein Mädchen hier«, knurrt Finn.

»Ich arbeite an einem Heilmittel. Wie würde es aussehen, wenn ich ein Mädchen hole?«, raunt Nils. »Außerdem haben wir mit deiner Schwester genug zu tun. Wobei ich sehe, dass deine Mom bereits Pläne schmiedet.«

»Was?«, keuche ich. Mit der Hand fächere ich mir Luft zu, weil es plötzlich unangenehm heiß wird.

»Du darfst gern öfter kommen. Lina würde sich bestimmt freuen«, säuselt Nadya in meine Richtung.

Ich nicke fassungslos. »Okay«, presse ich hervor.

»Nadya bitte, setz den Jungen doch nicht so unter Druck.«

»Ich habe keine Ahnung, was du meinst«, sagt sie gespielt ahnungslos.

Ich kann nicht fassen, dass ich mit Lina verkuppelt werden soll. Vielleicht hat Sophie ja recht und ich bin wirklich ein Traumtyp.

Lina grinst mich derweil an und wackelt mit den Augenbrauen. »James könnte hier übernachten, dann muss er nicht alleine in der Unterkunft schlafen. Oder Mom? Dort ist er sicher total einsam.«

Nadyas Augen werden kugelrund. »Natürlich. Du Armer! So weit weg von H4. Ich werde dir in Finns Zimmer einen Schlafplatz herrichten.« Sofort springt sie auf und verlässt das Esszimmer.

Nils schüttelt den Kopf. »Nadya, das hat doch später noch Zeit. Willst du nicht zuerst aufessen?«

Linas Grinsen wird breiter. Neckisch zwickt sie unter dem Tisch in meinen Oberschenkel und zwinkert mir zu. »Vielleicht möchte James ein paar Tage bleiben«, ruft sie ihrer Mom hinterher.

»Kein Problem, er darf so lange bleiben, wie er will.«

Dieses kleine Biest hat mir eben einen sicheren Schlafplatz organisiert.

In aller Seelenruhe widmet sich Lina wieder ihrem Essen.

»Finns Militärdienst ist bald beendet. Dann wird er in meiner Abteilung ein Praktikum machen. Wie sieht es bei dir aus? Wurde dir bereits etwas zugeteilt?«

Ich schüttle wahrheitsgetreu den Kopf. »Nein. Ich bin äußerst technikinteressiert. Waffen- und Chiptechnik, um genau zu sein.«

»James möchte aber erst zurück nach H4«, setzt Finn an. »Daher hat er noch keinen Antrag für die Prüfung gestellt.«

Nils nickt verständnisvoll. »Eine Zeit auszusetzen, ist gesund. Sobald du weißt, was du machen willst, gib mir Bescheid. Ich kann dich in die richtigen Abteilungen versetzen lassen. Dir sollten alle Türen offen stehen. Es sei denn, du willst beim Militär bleiben. Die Plätze in der Wirtschaft und Forschung sind begrenzt, wie du weißt.«

»Ja, ich weiß.«

»Na ja, wir werden sehen, was ich tun kann«, antwortet er und nimmt einen großen Schluck. »Du musst besonders sein, sonst würde Finn sich nicht mit dir abgeben.«

»Danke«, murmele ich. »Sie forschen an einem Heilmittel?«, hake ich vorsichtig nach, um das Thema wieder von mir abzulenken.

Nils nickt lediglich und isst schweigend weiter.

Ich will unbedingt mehr erfahren. Schließlich sitze ich mit einem hoch angesehenen Forscher am Tisch. »Wie ist es möglich, dass Lina … Mhm …«, taste ich mich weiter vor.

»Geboren wurde?«, vollendet er meinen Satz.

Dieses Mal nicke ich.

Nils wischt sich mit der Serviette den Mund ab. »Das versuche ich, herauszufinden. Nadya ist eine der Frauen, die eingehend untersucht werden. In H1 gibt es drei Frauen wie sie. Wir müssen herausfinden, warum sie die Perfekten gebären können.«

Bei dem Wort Perfekte
 spüre ich erneut einen Kloß in meinem Hals. Meine kleine Schwester ist ebenfalls perfekt!

»Wegen des Wilson-Mädchens wird weitergeforscht«, erklärt Lina unschuldig. »Weil sie Angst haben, dass sich die Sache wiederholt, wenn nicht schnell Kinder geboren werden.«

Nils rutscht unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Es ist so viel Zeit seither vergangen. Wir sollten nicht mehr darüber sprechen.«

Finn hält inne, verwundert sieht er seinen Dad an.

Weiß er etwas über die veränderten Zeitungsartikel?

Lina lässt entgeistert ihre Gabel fallen. »Wenn so viel Zeit vergangen ist und niemand mehr darüber redet, kann ich ja alleine raus.«

»Niemals!« Nils erhebt die Stimme, sodass Lina zusammenzuckt. »Du wirst nicht alleine nach draußen gehen. Hast du mich verstanden?« Drohend schlägt er mit der flachen Hand auf den Tisch. Das Geschirr erzittert unter der Wucht des Aufpralls.

Lina kaut auf ihrer Unterlippe. Beleidigt verschränkt sie die Arme vor der Brust.

»Antworte mir!« Eine tiefe Furche bildet sich zwischen seinen Augenbrauen.

»Ja!«, blafft sie ihn schmollend an.

Und da wird mir klar, was Lina ist. Ein einsames Mädchen in einer unterkühlten Welt. Ihre einzigen Freunde sind ihr Bruder und ein Greis. Ihr Leben ist dem vom Phoebe so ähnlich. Zwei Mädchen, die eine reich, die andere arm und doch leben beide in totaler Abgeschiedenheit.

Nils rauft sich die Haare. »Entschuldige bitte. Ich bin etwas nervös in letzter Zeit.« Er beugt sich nach vorn und streicht Lina behutsam über die Wange. »Versprich mir, dass du nur mit Finn oder James auf die Straße gehst.«

Lina nickt. In ihren Augen glitzern die ersten Tränen, die sie tapfer zurückhält.

Nils’ Blick wandert zu mir. »Du wirst über dieser Unterhaltung Stillschweigen wahren. Finn hat nie zuvor einen Freund zu uns gebracht. Er scheint dir zu vertrauen, also vertraue ich dir ebenfalls. Enttäusche mich bitte nicht!«

Ich schüttele energisch den Kopf. »Niemals.«

Finns Mundwinkel umspielt ein scheues Lächeln. Mein Magen schlägt plötzlich wilde Purzelbäume. Hastig schiebe ich mir das letzte Stück Fleisch in den Mund, weil ich nicht sicher bin, ob er vor Hunger hüpft.

Nadya öffnet die Tür. »Die Betten sind vorbereitet. Zeit für eine Jungsparty«, flötet sie und klatscht in die Hände.

»Danke Schatz«, erwidert Nils und wirft die Serviette auf den Tisch. »Ich muss noch einmal ins Büro. Warte nicht auf mich.« Er küsst seine Frau auf die Stirn und verschwindet, ohne uns anzusehen.

Mit ausgestreckten Gliedmaßen liege ich auf den Gästematratzen, die Finns Mom für mich auf dem Boden aufgestapelt hat. Mir hätte der Fußboden vollkommen ausgereicht, doch meiner Legende nach bin ich ein verwöhnter Kadett aus H4.

Finn liegt etwas erhöht in seinem Bett und starrt grübelnd die Decke an.

»Dein Dad ist also ein wichtiger Wissenschaftler und arbeitet an einem Heilmittel«, fasse ich die Ereignisse des Abends noch einmal zusammen. »Und du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen?«

»Ich wollte dir keine Angst machen. Er möchte herausfinden, warum die Föten sterben.«

Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe. »Gehört ihr zu den oberen Hundert?«

Finn seufzt schwer. »Nein. In die oberen Hundert wird man hineingeboren. Ganz selten steigt jemand auf, egal wie schlau er ist oder was er für die Allgemeinheit leistet. Der Job meines Dads ändert nichts an meiner Einstellung. Es ist falsch, was mit den Mädchen passiert. Sobald ich mein Studium beginne, werde ich ihn bei seiner Forschung unterstützen. Es muss ein Heilmittel geben, damit die Ringlerinnen frei leben können.«

»Denkst du nicht, dass ihm irgendetwas auffallen wird?«

Finn schüttelt den Kopf. »Er interessiert sich für mich, sobald ich medizinische Erfolge erziele. Da ich momentan noch ein Kadett bin, lebe ich unter dem Radar. Ich könnte direkt neben ihm eine Bombe bauen, er würde es nicht realisieren.«

Ständig geistern die Worte seiner Familie in meinem Kopf herum. Finns Dad weiß etwas über die Veränderung der Geschichte, da bin ich mir sicher. »Dein Dad …«

»Ist offensichtlich mehr beteiligt, als ich dachte«, erwidert Finn tonlos. Er kickt mit dem Fuß die Decke zur Seite und strampelt wütend. »Verdammt!«

»Was sollen wir jetzt machen?«, frage ich zögernd.

»Wir machen am besten so weiter, wie wir es geplant hatten. Mit Mr Hoffmanns Hilfe werden wir irgendwie die Hellcats finden und deine Schwester retten. Ich kann nicht fassen, dass er ein Lügner ist.« Finns Wangen sind vor Wut feuerrot.

»Tut mir leid. Also wegen deines Dads«, stammele ich. »Mein Dad war auch furchtbar. Er hat uns im Stich gelassen.«

Finn atmet laut ein. »Es war wirklich schlimm, was dein Dad getan hat, aber meiner ist daran beteiligt, die Geschichte auszulöschen. Ich denke, ich hab dann wohl gewonnen.«

»Du hast wenigstens Eltern«, knurre ich. Was bildet er sich ein, mir erzählen zu wollen, wie grausam sein Schicksal ist. Ich balle die Hände zu Fäusten und drehe mich auf die Seite.

Minuten vergehen, bevor Finns Raunen die Stille füllt. »Es tut mir leid. Das sollte kein Wettstreit sein. Es ist nur so, ich hasse Lügner!«, murmelt Finn. »Wahrscheinlich will aus diesem Grund niemand mit mir befreundet sein. Niemand will einen Freund, der einem ständig die Wahrheit ins Gesicht sagt. Wäre Lina nicht da, würden sie sich niemals mit mir abgeben.«

Seine scharfen Worte hinterlassen eine Spur der Verwüstung in meiner Seele.

Er hasst Lügner!

Mein Puls dröhnt sogleich in den Ohren. Ich muss ihm endlich die Wahrheit sagen. Eine bessere Gelegenheit wird es nicht geben. Wenn ich weiter lüge und er herausfindet, dass ich ein Boygirl bin, wird er mir vielleicht nicht mehr helfen.


Ich bin ein Mädchen
. Sobald ich den Mund öffne, überschlägt sich mein Herz so sehr, dass mir schwindelig wird. »Finn …«, presse ich hervor.

Ich werde es tun.

»Was?«, murmelt er schlaftrunken.

»Ich bin froh, dass du mir hilfst«, keuche ich atemlos.

Verdammt!

»Hmm«, erwidert Finn, dann höre ich seinen gleichmäßigen Atem.

Erschöpft drehe ich mich wieder auf den Rücken und starre an die Decke. Er hat vergessen, das Licht auszuschalten. Da mein Körper sich anfühlt wie ein Zementblock, bleibe ich einfach regungslos liegen.

Zwei Mal hatte ich die Chance, mein Geheimnis zu lüften. Und zwei Mal habe ich gekniffen. Es war von Anfang an der Plan, dass ich Ruby werde.

Morgen werde ich ihm sagen, dass ich ein Mädchen bin.

Ganz bestimmt.





Absender: Jordan Raiker

Empfänger: Stefan Schneider

4. Januar, 2119, 20:15 Uhr

Die Büchervernichtung läuft auf Hochtouren. Wir haben die letzten Exemplare von Fahrenheit 451 im Ring gefunden. Er sollte nun sauber sein.

Absender: Stefan Schneider

Empfänger: Jordan Raiker

4. Januar, 2119, 20:26 Uhr

Wie weit ist die Ausarbeitung? Wir benötigen ein funktionierendes Konzept, basierend auf den Parametern der Bücher.

Absender: Jordan Raiker

Empfänger: Stefan Schneider

4. Januar, 2119, 20:30 Uhr

Ihr Vater Alexander hat die Bücher schon vor Jahren analysiert. Die wichtigsten Bestandteile werden bereits seit Jahrzehnten eingesetzt. Wir perfektionieren diese Werte und können dank der Vernichtung aller Bücher sicher sein, dass es zu keinen Unruhen mehr kommen wird. Selbst Abschnitt X ist vorbereitet. Sie wissen ja aus eigener Erfahrung, wie schwierig die Menschen dort sind. Unsere Söhne werden eine reine Welt von uns erben. Sie können stolz sein.
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Ein schrilles Geräusch lässt mich aus einem traumlosen Schlaf hochschrecken. Verwirrt blicke ich in die plötzliche Dunkelheit. Ich bin in Finns Zimmer auf dem Boden mit mehreren Decken. Es dauert einige Sekunden, bis mein Körper begreift, in Sicherheit zu sein, und mein Herz wieder in einem normalen Tempo schlägt.

»Was zum …«, keucht Finn schlaftrunken.

Bunte Lichter fluten die Finsternis. Sirenengeheul setzt ein. Entsetzt schlage ich mir die Hand vor den Mund. Wissen sie, dass ich hier bin?

Finn runzelt die Stirn. Schwankend richtet er sich auf und taumelt zum Fenster. Er zieht die altmodische Jalousie zurück und steht plötzlich in einem Meer aus Blau. »Scheiße«, stöhnt er.

Ich schiele an ihm vorbei und sehe die komplette Skyline in roten und blauen Lichtern flackern.

»Die Regierung kann dein Eindringen wohl nicht so einfach auf sich sitzen lassen«, sagt er stirnrunzelnd.

Ich nicke mechanisch und überlege mir panisch, wohin ich verschwinden kann.

Finn fährt herum, als das schrille Geräusch erneut ertönt. »Verdammt. Ich habe einen Einsatz«, knurrt er und fischt ein Datenpad aus seinem Nachttisch. »Ich soll in zwanzig Minuten zum Treffpunkt der H1 kommen. Sie sagen, es gibt in der angrenzenden Gastarbeiterstadt eine Durchsuchung.«

Ich schlucke trocken.

»Ich muss mich anziehen«, keucht Finn. Hektisch reißt er den Wandschrank auf. »Nach einem Alarm haben wir nur wenige Minuten Zeit, um rechtzeitig an der Sammelstelle aufzutauchen.« Während er routiniert seine Uniform zusammensucht, geht die Zimmertür auf.

»Macht ihr euch fertig?«, will seine Mom wissen, die schlaftrunken auf der Türschwelle verharrt. Ihre blonde Mähne steht wild von ihrem Kopf ab.

»Ich mache mich fertig. James ist doch zu Gast in H1. Er ist in der Erholungsphase.«

»Es ist seine Pflicht. Sicher wird es nicht gern gesehen, wenn er hier bei uns bleibt. Was, wenn er dadurch Schwierigkeiten bekommt?«

Finn sieht mich fassungslos an. »Mach dir keine Sorgen. James wäre eigentlich gar nicht da. Niemand wird ihn vermissen.«

»Ich finde, deine Mom hat recht«, höre ich Nils plötzlich. »James will später eine gute Stelle ergattern, da darf er sich keinerlei Schwäche erlauben.«

»Aber …«, setzt Finn erneut an.

»Natürlich nicht. Finn hat sich nur gesorgt, da unser letzter Einsatz im Ring für mich extrem belastend war. Es wird gehen.« Kaum verlassen die Worte meinen Mund, dreht sich mein Magen um. Ich atme gegen die Übelkeit an und ringe mir ein Lächeln ab.

Finn starrt mich bestürzt an.

»James, morgen bekommst du eine extra Portion Frühstück«, flötet seine Mom und schließt die Tür.

»Bist du irre?«, blafft Finn mich an.

»Was hätte ich deiner Meinung nach machen sollen? Mich krank stellen? Dein Dad ist Arzt, schon vergessen?«

Finn wirft die Arme in die Luft. »Wir sind so was von am Arsch!«

Bei dem Gedanken, gleich auf die Straße zu müssen, wird mir schwindelig. Mit wackeligen Beinen erhebe ich mich und steuere auf die Tür zu.

»Wohin willst du?«

»Meine Uniform ist noch unten«, keuche ich.

»Wir sind so was von am Arsch«, raunt Finn erneut, während ich die Tür hinter mir schließe.

Auf dem Weg Richtung Keller kommt mir Nadya entgegen. »Wenn du deine Uniform suchst, die ist im Badezimmer«, lächelt sie mich an.

Ich halte abrupt inne. »Danke«, stammele ich.

»Keine Ahnung, warum die im Keller lag. Aber ihr Jungs habt sicher so eure Geheimnisse.«

Ich gehe nicht auf ihre sonderbare Frage ein, sondern verschwinde unter ihrem neugierigen Blick direkt im Badezimmer auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs. Erleichtert atme ich aus, als ich die Uniform sauber, gefaltet auf einem Holzhocker vorfinde. Hastig schlüpfe ich in die Kleidung des toten Kadetten. Ich hatte so sehr gehofft, sie niemals wieder tragen zu müssen. Wenige Augenblicke später öffne ich die Tür und blicke in Finns hellblaue Augen, die mich kritisch ansehen.

»Du wirst nicht mitkommen. Wir verstecken dich am besten bei Mr und Mrs Budapest im Garten. Sie sind steinalt und werden gar nicht bemerken, dass du da bist. Wenn alles vorüber ist, komm ich dich holen«, sagt er bestimmt.

Ich nicke lediglich, zu mehr bin ich nicht mehr imstande.

»Na dann los.« Finn schiebt mich zögernd zur Haustür.

Über den Hochhäusern der Skyline fliegen Hunderte Drohnen, die die Stadt Richtung Norden verlassen. Aus den umliegenden Häusern huschen Kadetten in die bunt blinkende Nacht.

Eilig geht Finn die Straße entlang, bis wir außer Sichtweite seiner Eltern sind, die uns durch das Wohnzimmerfenster beobachten. »Das dritte Haus gehört der Familie Budapest.«

»Okay. Dann warte ich so lange, bis du wieder da bist«, flüstere ich.

»Finn?« Gleichzeitig schnellen wir herum. Hinter uns stehen plötzlich zwei Kadetten. Ein Junge mit kurz geschorenen blonden Haaren und einer spitzen Nase sowie ein Kadett, der uns drei um mindestens einen Kopf überragt. Seine Haut ist einen Hauch dunkler als die Haut der anderen Herzler, die ich bisher gesehen habe, seine Augen graugrün.

»Wer ist das?« Der Blonde nickt in meine Richtung.

»James. Er kommt aus H4.« Finn schüttelt erst ihm, dann dem Großen die Hand.

Ich schlucke trocken, strecke aber, ohne zu zögern, meine Hand aus. Die des Blonden ist kühl und schwitzig. »Freut mich, ich bin Karl.«

»Mich auch.« Ich räuspere mich.

»Ben.« Die Stimme des zweiten Kadetten jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Die Haut seiner Handfläche ist rau und warm. »Woher kommst du?«

»Aus H4. Eigentlich bin ich in der Erholungsphase«, plappere ich Finns Worte nach.

»Ein Kadett, der seinen Urlaub für einen Einsatz aufgibt, das hören die Offiziere natürlich gern.«

»Nicht der Rede wert. Was hätte ich anderes machen sollen?« Lässig fahre ich mir durch die Haare und rümpfe die Nase.

Karl stemmt die Hände in die Hüften. »Wo wolltet ihr hin?«

»Zu den Bussen geht es dort lang.« Ben zeigt Richtung Innenstadt.

Augenblicklich werden meine Knie weich. Der Garten der Budapests liegt zu unserer Rechten, die Innenstadt links von uns. Finn hat recht, wir sind so was von am Arsch!

Finn betrachtet mich aus dem Augenwinkel. Seine Mundwinkel zucken nervös. Er wird doch jetzt nicht etwa ausflippen?

»Das war meine Schuld. Ich kenne mich in H1 nicht aus und wollte trotzdem den Ton angeben.« Ich klopfe Finn freundschaftlich auf die Schulter. »Tut mir leid, Kumpel. Ich sollte besser auf dich hören«, lache ich.

Karl schüttelt den Kopf. »Typisch H4! Wir sollten uns beeilen. Sonst fahren die ohne uns.«

»Mein Dad wird sicher nicht ohne mich losfahren.« Ben streicht sich mit der flachen Hand über das Gesicht, auf dessen Kinn feine Bartstoppeln wachsen. Dann legt er einen schnellen Start hin und joggt Richtung Innenstadt.

»Sein Dad ist Commander Raiker«, zischt Karl in meine Richtung.

Finn sieht mich panisch an. Doch wir wissen beide, dass es keinen Ausweg gibt.

»Wir haben keine andere Wahl«, wispere ich.

Finn nickt fassungslos. Mit aschfahlem Gesicht rennt er stur neben mir her.

»Habt ihr eigentlich mitbekommen, dass Justus den Überfall nicht überlebt hat?«, raunt Ben, als wir vor einer gigantischen Gruppe Kadetten zum Stehen kommen.

Finn, der aus seiner Schockstarre erwacht, macht einen Schritt vor mich. »Ja, hab ich gehört.«

Karl schnalzt mit der Zunge. »Diese verdammten Hellcats, ich kann nicht verstehen, warum sie noch nicht entdeckt wurden. Es kann doch nicht so schwer sein, ein paar Weiber ausfindig zu machen. Wenn sie gefunden werden, sollte man sie so lange foltern, bis sie tot sind. Sie stiften Unordnung und gefährden uns alle.«

Finn ballt die Hände zu Fäusten.

In mir baut sich ein enormer Druck auf, den ich versuche, wegzuatmen.

Ben legt Karl freundschaftlich den Arm über die Schulter. »Beruhig dich. Die Frauen scheinen intelligenter zu sein, als die Regierung angenommen hat. Ich finde das irgendwie interessant.«

»So einen Spruch kannst auch nur du dir erlauben. Das sind Ringler, was können die schon wissen. Die Tussis sollen froh sein, dass sie hier leben dürfen«, zischt Karl.

»Bist du überheblich.« Ben boxt Karl spielerisch gegen die Rippen.

»Das musst du gerade sagen. Ihr habt euch schließlich noch gar kein Mädchen ausgesucht. Ist wohl keine gut genug.«

»Es war bisher nicht die Richtige dabei«, erwidert Ben und zuckt lässig die Achseln. »Finn hat doch auch kein Mädchen.«

Die Abscheu in Karls Blick ist kaum zu übersehen. »Die haben eine Perfekte. Da bleibt keine Zeit für eine Ringlerin. Was ist mit dir, James?«, spuckt er mir entgegen.

»Ich … Ich hab noch kein Mädchen«, erwidere ich angespannt. Warum spricht mich jeder hier auf die Mädchen an? Dreht sich denn ihr gesamtes Leben nur darum?

Ben mustert mich ausgiebig. »Warum? Seid ihr noch auf der Warteliste?«

»Meine Eltern … also … wollten das …« Ein schriller Pfeifton unterbricht meinen erbärmlichen Versuch, eine Geschichte zu erfinden. Schlagartig herrscht absolute Stille.

Eine gigantische Drohne steigt surrend aus der Menge empor. An ihrer Unterseite sind mehrere Lautsprecher installiert. »Kadetten!«, hallt eine markante Stimme über den Platz. »Eure Loyalität und Kraft wird heute Nacht in der Gastarbeiterstadt der H1 benötigt. Ihr werdet jedes Haus durchsuchen und Männer im Alter zwischen achtzehn und fünfundzwanzig festsetzen.«

Karl beugt sich zu mir. »Commander Raiker. Die Stimme und Größe liegen in der Familie.« Abfällig verzieht er den Mund zu einer Grimasse. »Die Hautfarbe hat er von seiner Mom. Bei den oberen Hundert ist wohl alles erlaubt. Aber wen interessiert es, seine Mom hat seit Jahren niemand mehr zu Gesicht bekommen.«

Ich zucke betont gelangweilt die Schultern, da ich hoffe, ihn durch Desinteresse loszuwerden. Sollte er noch eine Sekunde weitersprechen, werde ich ihm die Nase brechen.

Zischend öffnen sich die Türen der verglasten Hovercraft-Busse, die vor der Menge stehen. Die Fortbewegung kenne ich aus dem Ring, nur in veralteter Form. Dort ist eine Fahrt eine extrem holprige Angelegenheit. Die Busse halten sich schlecht in der Luft und kippen immer mal wieder zur Seite.

Augenblicklich setzt sich die grölende Menge in Bewegung.

»Du bleibst in meiner Nähe«, presst Finn hervor, der dicht vor mir geht. »Sie suchen dich.«

»Machen wir die Drecksäcke fertig«, jault Karl.

»Verhaften«, raunt Ben. »Oder warum denkst du, ist die Powerboost in deinem Halfter? Ein Schuss, nicht mehr, sonst vergessen sie wichtige Informationen.«

Karl schnauft verächtlich. »Wo bleibt denn da der Spaß?«

Vor Wut beiße ich auf meine Zunge und unterdrücke so das Verlangen, ihn verbal in seine Schranken zu verweisen. Stattdessen blicke ich stur zu Boden und behalte Finns Füße im Auge. In einem unbeobachteten Moment greift er nach hinten und umfasst für den Bruchteil einer Sekunde meine Hand. Geschockt ziehe ich die Luft ein. Solche Gesten kenne ich nur von Sophie. Männer halten nicht die Hand eines anderen Mannes.

»Bleib dicht bei mir«, raunt er.

Minuten vergehen, bis alle Kadetten im Inneren verschwunden sind. Ich quetsche mich mit Finn in eine Ecke am Fenster.

Lautlos gleitet der Bus Richtung Norden. Die halbe Stadt scheint auf den Beinen zu sein. Überall wimmelt es von Schaulustigen, die am Straßenrand ausharren und den Tross an Fahrzeugen beobachten. Manche winken uns sogar zu.

Karl und Ben stehen nicht weit entfernt. Bens fragender Blick brennt sich in meine Haut. »Er weiß etwas«, flüstere ich.

»Ben?«, flüstert Finn zurück.

»Ja. Er sieht mich die ganze Zeit so eigenartig an.«

Finn atmet scharf ein. »Er ist der Sohn von Commander Raiker, einem der oberen Dreißig. Wir müssen sie irgendwie loswerden. Wenn er neugierig wird und Nachforschungen anstellt, sind wir am Arsch.«

Ich nicke mechanisch.

»Sie stehen näher an der Tür, sobald sie den Bus verlassen haben, werden wir uns weit weg von ihnen stellen. Dann werden sie in einen anderen Trupp eingeteilt. So kommt er hoffentlich auf andere Gedanken und hat dich am Ende der Nacht wieder vergessen.«

Wie sollen wir die Nacht überleben? Und was passiert mit Finn, wenn sie mich erwischen? Mein Blick wandert umher. Die Jungen sind alle in unserem Alter. Sie lachen, plustern sich auf und quasseln unentwegt. Gegen diese Horde haben wir keine Chance.

»Finn, du musst mir nicht mehr helfen. Wenn wir aussteigen, verschwinde ich. Es ist zu gefährlich für dich.« Meine Stimme zittert ungewöhnlich stark. Ich will nicht, dass ihm etwas passiert.

Er schüttelt kaum merklich den Kopf und zwickt mir unbeobachtet in den Oberschenkel. »Dafür ist es zu spät.«

»Aber …«, versuche ich es erneut.

»Für Lina«, raunt er mir ins Ohr.

Stetig wandern meine Augen zu Ben, der einem wild gestikulierenden Karl zuhört. Jeden Moment erwarte ich, dass er mich enttarnt.

Finn zwickt mich noch einmal, dieses Mal in den Bauch. »Mir ist verdammt schlecht.«

»Mir auch.« Ich versuche zu lächeln, spüre jedoch nur, wie sich meine Lippen zu einer Grimasse verziehen.

Die restliche Fahrt verbringen wir schweigend. Wenn ich meinen Kopf neige, kann ich H1 in ihrer ganzen Pracht bewundern. Die gesamte Skyline ist beleuchtet. Sogar die begrünten Flächen in den oberen Stockwerken erstrahlen hell.

In einigen Kilometern Entfernung befindet sich unser Ziel. Dunkle Wohnblöcke stehen dicht gedrängt beieinander. Ich wusste bereits, dass manche Arbeiter für längere Zeit im Herz bleiben, doch dass es so viele sind, hätte ich nie für möglich gehalten. Kurz bevor wir in die Stadt der Gastarbeiter einfahren, ragt eine gigantische Mauer in den Nachthimmel.

Finn folgt meinem Blick. »Man kann nur über die Luft oder das Haupttor die Stadt betreten oder verlassen. Somit schützen sie das Herz.«

Plötzlich bewegen wir uns nur noch schleppend vorwärts. Die Busse reihen sich hintereinander auf. Als wir das Stadttor durchfahren, klappt mir der Mund auf. Etliche Drohnen kreisen am Himmel, ihre Scheinwerfer lassen selbst die dunkelste Ecke erstrahlen. Wie in H1 sind die Dächer der Häuser mit Pflanzen bedeckt, doch die Bauten ähneln eher den Wohnkomplexen im Ring. Grauer Beton mit wenigen Fenstern. Wir biegen um eine Kurve und stoppen auf einem großen Platz, mitten in der Stadt. Kadetten schwärmen bereits in alle Himmelsrichtungen aus.

Zischend öffnen sich die Türen. Nervös mache ich einen Schritt, werde aber von Finn zurückgehalten, der seinen Arm um meine Taille schlingt. »Warte.«

Ben und Karl stürmen wie zu erwarten sofort aus dem Bus.

»Sie sind rechts raus. Wir müssen also nach links.« Finn tritt vor mich und schiebt sich in leicht gebeugter Haltung durch die Menge. Als wir auf der Straße ankommen, stelle ich erleichtert fest, dass die beiden tatsächlich weit von uns entfernt stehen.

»Kadetten!«, brüllt ein mittelgroßer Mann mit breiten Schultern und einem kantigen Kinn. »Ihr hier«, er zerteilt die Menschenmenge mit dem Arm, »geht in die Straße direkt hinter euch. Der Rest nimmt die Parallelstraße.«

»Wir sind sie offiziell los«, keucht Finn erleichtert. »Sie sind in den anderen Trupp eingeteilt worden.«

Meine Beine bestehen nur noch aus einer wabernden Masse. Lange werde ich die Anspannung nicht mehr aushalten können.

Auf der gegenüberliegenden Straßenseite hält ein weiterer Bus. Kaum zum Stehen gekommen, springen zwanzig Kadetten heraus und schwärmen in die unmittelbare Umgebung aus. Sie alle sind mit der Powerboost bewaffnet. Wild schreiend stürmen zwei von ihnen einen Wohnkomplex. Drei Straßenzüge entfernt wird eine Blendgranate gezündet. Das Schrillen der Bombe und das gleißende Licht sind schwer auszuhalten. Solche Granaten wurden das letzte Mal im Ring eingesetzt, da war ich sechs Jahre alt. In unserem damaligen Gebiet gab es einen Aufstand, da das Wasser in einem extrem heißen Sommer knapp wurde. Die Regierung fackelte nicht lange, sie marschierte mit Soldaten ein und zerschlug den Aufruhr binnen weniger Minuten.

»Wir werden das hinkriegen. Bleib bitte in meiner Nähe«, raunt Finn.

»Was, wenn mich jemand anspricht«, flüstere ich zurück.

»Nicken und Befehle ausführen. Den Rest übernehme ich. Viele Kadetten haben solchen Respekt vor den Offizieren, dass sie kaum ein Wort herausbekommen, wenn sie direkt angesprochen werden. Du wirst überhaupt nicht auffallen.«

»Okay«, presse ich hervor. Ich unterdrücke das Zittern meiner Gliedmaße, indem ich meine Muskeln anspanne, bis sie in Flammen stehen. Ich darf auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen.

»Hier entlang!«, brüllt ein hünenhafter Offizier uns an. Kein Wunder, dass viele Kadetten Angst vor ihren Vorgesetzten haben. Der Mann ist knapp zwei Meter groß, breitschultrig und sein Blick ist eiskalt.

Langsam setze ich mich in Bewegung.

»Das Gebäude auf der rechten Seite gehört euch. Alle Jungen zwischen achtzehn und fünfundzwanzig werden betäubt. Die anderen bleiben in ihren Wohneinheiten. Der Rest wird vom Säuberungsteam übernommen. Habt ihr alles verstanden?«, brüllt er.

»Ja, Sir«, brüllen die Kadetten wie aus einem Mund.

Finn steuert ohne Zögern auf die Straße zu. Ich folge ihm und versuche, mich so unauffällig wie möglich zu benehmen. Mein Herz schlägt mir dabei bis zum Hals.

Ich will nicht sterben.

Die anderen Kadetten stürmen vornweg. Ihr Enthusiasmus entsetzt mich. Warum sind sie scharf darauf, andere Menschen zu betäuben?

Bei der erstbesten Gelegenheit schiebt mich Finn in eine schwach beleuchtete Seitengasse. Er lehnt sich gegen die Hauswand und atmet keuchend aus. »Irgendwas stimmt nicht.«

»Was meinst du? Dass wir uns in der Gastarbeiterstadt befinden? Dass sie mich höchstwahrscheinlich suchen, ich aber in ihren Reihen unterwegs bin?«, raune ich. Zittrig fahre ich durch meine schweißnassen Haare, dir mir bereits am Kopf kleben.

Finn deutet mit dem Finger nach oben. Über unseren Köpfen fliegt eine Drohne, sie dreht große Kreise, die immer enger werden, bis sie zum Stehen kommt. Ein kaum wahrnehmbares blaues Licht erscheint an der Unterseite.

»Das ist ein ganz neues Modell. Ich denke, die Drohne scannt uns.«

»Was?«, japse ich.

»Siehst du das?« Er zeigt auf das Licht, das sich blinkend Richtung Grün verändert. »Ich glaube, sie hat mich gerade als Kadett erkannt.« Finns Augen sind schreckgeweitet. »Sie liest unsere Chips aus.«

Das verdammte Ding schwenkt zu mir. Ich keuche vor Schreck laut auf, als das Licht erneut blinkt. »Lauf weg!«, fordere ich ihn auf. »Bitte!«

»Niemals!« Finn schnappt sich eine Metallstange, die zu unseren Füßen liegt und schlägt die Drohne vom Himmel. Surrend geht das Flugobjekt zu Boden. Drei weitere Schüsse feuert er ab, danach bückt er sich und reißt die Abdeckung herunter. Mit einer schnellen Handbewegung entfernt er den Chip und trampelt so lange darauf herum, bis nur noch kleine Stücke davon übrig bleiben. »Falls sie die Daten später auslesen wollen, werden sie nichts mehr finden.«

»Sie haben uns gescannt«, stammele ich. Mein Blick wandert zum Nachthimmel. Hunderte Drohnen befinden sich in der Dunkelheit. »Was, wenn sie die Daten direkt übermitteln?«

Finn rauft sich die Haare. »Dann wissen sie, dass ich der letzte gescannte Kadett bin. Dein Scan wurde nicht ausgeführt. Entweder werde ich überprüft oder sie rechnen mit einem technischen Defekt. Es gibt ständig Defekte an Waffen, Fahrzeugen und anderen technischen Geräten.«

Schwer atmend geht er auf und ab, während auf der Straße das Chaos herrscht. »Das sind ganz neue Drohnen. Sicher wollen sie dich damit ausfindig machen, weil sie wissen, dass du nicht einer der Gastarbeiter bist. Sie können uns Kadetten damit jeden Tag verfolgen. Das ist eine Katastrophe!«

»Falls es dich beruhigt. Wir Ringler stehen unter ständiger Überwachung.«

»Ihr seid euch darüber bewusst. Niemand hat die Chips jemals infrage gestellt. Sie sollten uns lediglich ein- und ausreisen lassen.« Angespannt schaut er aus unserem Versteck. Dann packt er die Drohnenreste und wirft sie in einen der Müllcontainer. »Bleib dicht hinter mir. Wenn ich dich verdecke, können wir es schaffen, hier heil wieder rauszukommen. Wir müssen die Drohnen im Blick behalten und ihnen geschickt ausweichen. Das schaffen wir.«

»Kadetten!«, echot eine tiefe Stimme von den hohen Wänden wider.

Finn fährt herum. »Ja, Sir!«

Der blonde Offizier baut sich vor uns auf. Mit zusammengekniffenen Augen mustert er erst Finn, dann mich. Unter seinem Blick scheine ich zu verglühen. »Warum seid ihr nicht an eurem Einsatzort?«, knurrt er.

»Wir dachten, es wäre jemand in die Gasse geflohen«, brüllt Finn. »Alles sauber, Sir!«

»Abmarsch ins Gebäude! Ihr nehmt den fünfzehnten Stock!« Dünne Spuckefäden bilden sich zwischen den Lippen des Offiziers. Seine Halsschlagader tritt bedrohlich hervor, als er mit dem Finger auf uns deutet. »Sofort!«

Finn setzt sich augenblicklich in Bewegung. Ich folge ihm im Laufschritt zurück auf die Straße, direkt auf den Wohnblock zu. Das Rauschen in meinen Ohren wird so laut, dass ich kaum mehr die Schreie der Kadetten wahrnehme. Alles vermischt sich zu einem dumpfen Brei.

Finn packt meinen Oberarm und bugsiert mich durch die Tür ins Innere. Das Foyer ist stockfinster. Lediglich aus dem Treppenhaus zu unserer Rechten strömt schwaches Licht und lässt uns Umrisse erkennen. Vom Glanz der H1 ist hier nichts zu sehen. Die Ringler leben selbst im Herz nach dem Prinzip der Einfachheit. Den einzigen Luxus, den ich in der Schwärze ausmachen kann, ist eine Fahrstuhltür auf der gegenüberliegenden Seite.

»Die Jungen schießt du mit der Powerboost an. Ladeposition 2! Ein Schuss! Die Regierung wird sie verhören wollen. Bei zwei Schüssen wird ihr Gedächtnis der letzten vierundzwanzig Stunden gelöscht, also behalte deinen Finger unter Kontrolle.«

Mit zitternden Fingern löse ich die Waffe aus dem Halfter an meinem Hosenbund.

Kopfschüttelnd greift Finn nach meiner Hand und drückt einen Knopf an der Powerboost. »Ab jetzt nur noch feuern«, weist er mich an und steuert auf das Treppenhaus zu. Er deutet mit dem Kinn nach oben und beginnt, zwei Stufen auf einmal zu nehmen. Die Stockwerke, an denen wir vorbeihasten, sind vom lauten Gebrüll und Gelächter der Kadetten erfüllt. Sie scheinen es zu genießen, die Ringler zu quälen. Fuchsteufelswild stürme ich weiter. Wenn ich könnte, würde ich ihnen allen eine Kugel in den Kopf jagen.

Oben angekommen, stößt Finn die Schwingtür auf.

Schweigend blicke ich den dunklen Flur entlang. Silbernes Mondlicht dringt durch ein kleines Fenster ins Innere. Einige der Wohnungstüren stehen mehr oder weniger weit offen. Was hat das zu bedeuten? Fragend sehe ich Finn an.

»Der Strom wurde abgestellt. Niemand kann das Gebäude über die Notausgänge verlassen. Die geöffneten Türen signalisieren uns, dass sie kooperieren«, raunt Finn.

Ich schließe kurz die Augen. Hinter meinen Lidern tanzen bunte Punkte. Warum kann ich nicht einfach aus diesem Albtraum aufwachen? Ich bin gekommen, um Phoebe zu retten, nicht um Ringler zu betäuben.

»Wir kommen hier lebend wieder raus.« Finn geht an mir vorbei zur ersten noch geschlossenen Tür. Mit einem kräftigen Fußtritt fliegt sie auf. »Hinlegen!«, brüllt er.

Das Ganze dauert nur wenige Sekunden, doch ich bin so schockiert von Finns Aggressivität, dass ich mich nicht rühren kann.

Er dreht sich knurrend zu mir um. »Beweg dich endlich.«

Mit einem Ruck kehrt das Leben in mich zurück. Bestürzt riskiere ich einen Blick in die Wohnung. Ein Ringler liegt zusammengekrümmt auf dem Boden. Die Hände hält er schützend vor sein Gesicht. Ich atme gegen die Übelkeit an, die meinen Rachen nach oben kriecht.

Finn keucht schwer. »Wenn die Türen geschlossen sind, vergewissern wir uns, ob die Wohnungen leer sind oder ob ein junger Gastarbeiter uns verarschen will. Der hier hatte Glück, er ist eindeutig älter. Wenn du dir wegen des Alters nicht sicher bist, drückst du sicherheitshalber ab.«

Er ist komplett im Kadettenmodus angelangt. Selbst seine Augen wirken plötzlich kalt. Doch er hat recht. Wenn wir uns nicht wie normale Kadetten verhalten, werden wir diese Nacht nicht überleben.

»Wenn du fertig bist, lässt du bei den Betäubten die Tür geöffnet. Und jetzt los. Du nimmst die linke Seite. Ich die rechte«, sagt er und stürmt davon.

Ich bleibe zurück und spreche mir Mut zu: »Wir werden es überstehen! Reingehen und betäuben. Es ist ganz einfach.« Bei meiner ersten Wohneinheit steht die Tür einen Spaltbreit offen. Keuchend betrete ich ein schmales Zimmer, das mit einem Bett und einem Schrank bestückt ist. Auf dem Boden sitzt ein älterer Mann. Verunsichert nickt er in meine Richtung. Die Waffe in meiner Hand beginnt zu zittern. Ich nicke zurück und verlasse laut schnaufend die Wohnung. Mein Herz rast so schnell, dass ich Angst habe, es könnte in meiner Brust zerspringen.

Die nächste Wohneinheit ist verschlossen. Hastig rüttele ich am Türgriff. Nichts passiert.

Scheiße!

Ich atme tief ein, hole aus und trete, so fest ich kann, gegen die Tür. Krachend fällt sie aus den Angeln. Bevor ich in das dunkle Zimmer gehe, umklammere ich den Griff der Powerboost fester. Meine Finger sind schweißnass. Beißender Uringeruch hängt in der Luft. Ein Junge in meinem Alter starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an. Zusammengekauert hockt er in einer Ecke und faltete die Hände zu einer bittenden Geste.

Zitternd richte ich die Waffe auf ihn.

Er weint leise auf.

Trotz des dumpfen Schmerzes in meiner Brust drückt mein Finger wie von allein den Abzug. Ein kurzer spitzer Schrei entweicht aus seinem Mund, dann sackt er in sich zusammen.

Atemlos stolpere ich auf den Gang zurück.

Ich bin ein Monster!

Japsend schnappe ich nach Luft, doch in meinem Hals ist plötzlich kein Platz mehr. Panisch würge ich gegen das Gefühl an, bis sich ein Schwall Galle über den Boden ergießt. Keuchend wische ich mir den Mund an meinem Ärmel trocken und zwinge mich, schwankend weiterzugehen. Erleichtert stelle ich fest, dass die nächste Tür einige Zentimeter offen steht. Vorsichtig schiebe ich sie mit dem Fuß auf und hoffe, dass ich auf einen alten Mann treffe.

In der Dunkelheit starrt mich ein vertrautes Augenpaar an.

»Nein!«, stöhne ich.

Sophies Dad Mitch atmet scharf ein. »James? Was zum …«

»Schhhht!« Angespannt mache ich einen Schritt zurück und scanne die Umgebung. Finn stürmt gerade auf der anderen Seite des Flurs eine Wohneinheit.

»Wir dachten, du bist tot. Wie kann das sein?«, stammelt er.

»Was? Warum denkst du, dass ich tot bin?«, erwidere ich verwirrt und verharre auf der Türschwelle. »Was tust du hier?«

»Deine Mom wurde eingeäschert und an einen Freund der Familie übergeben. Er hat uns erzählt, dass du ebenfalls umgebracht wurdest, weil du ein Boygirl bist.« Mitch geht mit offenen Armen auf mich zu.

Abwehrend hebe ich die Hand. »Ich versuche, meine Schwester zu finden.«

»Ihr hattet ein Schattenmädchen«, keucht er. »Darum haben sie deine Mom also getötet.« Fahrig fährt er sich durch die zerwühlten Haare. »Warum bist du als Kadett im Herz unterwegs? James, ich versteh das nicht.« Panik flackert in seinen Augen auf.

»Es würde zu lange dauern, dir alles zu erklären. Ich bin auf der Suche nach einer Gruppe von Frauen. Sie nennen sich die Hellcats. Kennst du sie?«

»Hellcats?« Er schüttelt verwirrt den Kopf.

Müde lehne ich mich gegen den Türrahmen. Ich werde sie niemals finden. Die Mission entwickelt sich zu einem einzigen Albtraum.

»Ich habe die Beförderung kurz vor deinem Verschwinden erhalten«, murmelt er. »Wenn ich gewusst hätte, dass du und Stefanie … Und dann die vielen neuen Drohnen in unserem Gebiet. Irgendetwas stimmt nicht. Sophie soll bald wegen irgendeiner Krankheit behandelt werden. Sie haben wohl Angst vor einer Epidemie.«

»Was für eine Krankheit?«, frage ich hellhörig.

»Keine Ahnung, sie haben nicht viel gesagt, nur dass eine Seuche verhindert werden soll. Mein armes Baby. Ich hab doch nur noch sie.«

Schlagartig wird mir bewusst, dass meine beste Freundin alleine ist. »Wer passt in der Zwischenzeit auf Sophie auf?«

»Sie ist zu Hause. Ich habe sie gebeten, nicht das Haus zu verlassen.«

»Wie lang ist deine Schicht?«

»Eine Woche.«

»Sie soll eine Woche das Haus nicht verlassen? Das glaubst du doch selber nicht. Verdammt.« Keuchend fuchtele ich mit der Waffe in der Luft herum. »Sie ist so kurz davor. In wenigen Jahren kann sie vollkommen frei leben.«

Mitch räuspert sich mehrmals. »Ich hatte den Job dankend angenommen im Glauben, du würdest dich um sie kümmern. Ich bin krank vor Sorge. Wenigstens wird sie wissen, dass du lebst.«

Ich ziehe scharf die Luft ein. Sophie darf auf keinen Fall erfahren, dass ich hier bin. Wenn die Regierung meinen Background checkt, werden sie herausfinden, dass Sophie und ich befreundet waren. Einem Verhör wird sie oder ihr Dad nicht standhalten können. Sie werden mich, ohne es zu wollen, verraten.

»James, wer ist das?« Finns warmer Atem streift meinen Nacken. »Ich habe doch gesagt nur die in unserem Alter. Dreh dich mit erhobenen Händen um und geh auf die Knie, dann wird dir nichts passieren.«

Mitchs Augen sind starr auf mich gerichtet. Zitternd dreht er sich um.

Kaum hat er mir den Rücken zugewandt, ziehe ich die Powerboost und drücke zweimal ab. Sophies Dad zuckt unkontrolliert. Stöhnend bricht er zusammen und bleibt regungslos auf dem Boden liegen. Sophie und Mitch werden weiterhin denken, dass ich tot bin. Selbst wenn ihnen irgendwann ein Verhör bevorsteht, wird die Strafe vergleichsweise gering ausfallen, weil sie wussten, dass ich ein Boygirl bin. Sie werden jedoch nichts von Phoebe oder meinem Aufenthalt im Herz wissen. Ein heißes Brennen fährt durch meinen Magen. Ich habe geschworen, Sophie zu beschützen. Es ist besser, wenn sie denkt, dass ich tot bin.

Finn starrt mich finster an. »Was sollte das?«

Ich zucke die Schultern. »Er hat sich eigenartig verhalten.«

Auf dem Gang hören wir den Offizier brüllen. »Beeilt euch, der Reinigungstrupp ist auf dem Weg.«

Finn tippt Mitch mit der Fußspitze an. »Er wird lange bewusstlos sein. Wenn der Reinigungstrupp ihn finden sollte, stecken wir in Schwierigkeiten. Wir hatten einen klaren Befehl. Männer zwischen achtzehn und fünfundzwanzig. Sie werden wissen wollen, warum wir ihn betäubt haben und warum er eine so hohe Dosis bekommen hat. Er sieht definitiv älter aus. Verdammt. Während du hier drin geplaudert hast, habe ich mich um die restlichen Wohnungen auf deiner Seite gekümmert«, blafft er mich an.

»Danke!«, presse ich hervor.

Finn packt mich an der Schulter und zieht mich näher zu sich. »Wenn dich jemand anspricht, sagst du: Status ausgeführt. Verstanden?«

Ich nicke.

Fassungslos schüttelt er den Kopf. Dann schiebt er mich aus der Wohneinheit und schließt die Tür hinter uns. »Hoffen wir, dass er nicht zu lange bewusstlos bleibt. Erscheint er morgen nicht zur Arbeit, werden sie wissen wollen, warum er betäubt wurde.«

Gemeinsam hasten wir den Hausflur entlang. Das Deckenlicht flackert mehrere Male kurz auf. Am Ende des Ganges öffnet sich piepsend der Fahrstuhl. Finn steuert direkt darauf zu. »Schnell, sie haben den Strom wieder aktiviert.«

Ich folge ihm in den silberfarbenen Raum. Die Fahrstühle im Ring wurden bereits vor Jahren deaktiviert und durch die Seilbahnen ersetzt, die einen auf die verschiedenen Wohnungsplattformen bringen. Die Aufzüge waren für die vielen Menschen nicht ausgelegt. Im Sommer waren sie außerdem unerträglich heiß, weil die Gebäude sich unkontrolliert aufheizen. Ich fahre lieber mit einer wackeligen Seilbahn in den fünfzigsten Stock, als in einem silbernen Sarg in der Wand zu krepieren. Im Ring dienen die stillgelegten Schächte als illegale Müllkippen. Manche Wohnkomplexe stinken bis zum Himmel, sodass man die Straßenseite wechseln muss.

Geräuschlos gleiten die Türen zusammen. Ich bin so verwirrt, dass mir der beengte Raum überhaupt nichts ausmacht. Mit einem leichten Ruck setzt sich der Aufzug in Bewegung. Von was für einer Krankheit ist der Ring befallen? Hat es etwas mit dem Verschwinden der Mädchen zu tun?

»Sobald wir auf der Straße sind, läufst du wieder hinter mir, damit ich die Drohnen abfangen kann. Wir werden zügig zum Bus zurückgehen und diesen Irrsinn hinter uns lassen.« Finn saugt an seiner Unterlippe. »Vor einer Woche hätte ich nie gedacht, dass mir so was passieren könnte. Ich dachte, ich schließe meine Kadettenzeit ab, studiere Medizin und folge Dad. In den letzten drei Tagen habe ich jedoch mehrere Straftaten begangen, auf die allesamt die Verbannung steht. Du hast definitiv einen schlechten Einfluss auf mich«, lacht er gedrungen.

»Tut mir leid«, flüstere ich heiser.

»Es ist nicht deine Schuld. Meine Entscheidung ist gefallen, als ich dich im Schrank gesehen habe.«

Ich schlucke trocken. Niemals werde ich seine blauen Augen vergessen, die mich in der Dunkelheit fanden.

Die wenigen Sekunden, die uns in der vermeintlichen Sicherheit bleiben, verbringen wir schweigend. Meine Finger zittern fürchterlich. Ich schließe die Augenlider und konzentriere mich auf meine Atmung. Niemand darf meine Schwäche erkennen. Ich bin ein Kadett. Ich bin stark. Ich bin ein Herzler.

Der Fahrstuhl spuckt uns in der untersten Etage aus, die noch immer in totaler Finsternis liegt. Das Licht der Drohnen, das durch die Glasfront fällt, wirft lange, bedrohliche Schatten. Die aufgekratzten Kadetten stürmen Richtung Ausgang, während Männer in weißen Anzügen die Halle betreten.

»Das Reinigungsteam«, erklärt Finn.

Die Männer ziehen Bahren und große Koffer hinter sich her.

»In jeder Wohnung mit geöffneter Tür finden Sie einen Betäubten. Sie werden die Fälle dokumentieren und die Männer fortbringen.« Seine Stimme klingt hell, beinahe schrill in meinen Ohren.

Wir bahnen uns durch das Chaos einen Weg hinaus auf die Straße. Finn deutet mit dem Kinn auf einen Bus. Er schiebt sich durch die Menge direkt vor den Eingang. Ich bleibe ihm dicht auf den Fersen. Mein Blick schweift dabei ständig zum Himmel. Die Drohnen kreisen gemächlich über uns. In regelmäßigen Abständen blinkt das blaue Licht auf und verwandelt sich in ein sattes Grün. Jedes Mal macht mein Herz einen unnatürlichen Satz. Die Kadetten sind furchtbar laut. Sie lachen, schreien und balgen wie kleine Jungs.

Die Wohnkomplexe um den Platz liegen in vollkommener Finsternis. Die Männer, die nicht betäubt wurden, harren an ihren Fenstern aus und beobachten das Treiben auf den Straßen. Irgendwo dort oben liegt Mitch.

Plötzlich fällt mir auf, dass das Sirenengeheul verstummt ist.

»Kadetten!« Sofort herrscht absolute Ruhe. Die Lautsprecherdrohnen steigen in die Luft, fluten die Dunkelheit mit der tiefen Stimme des Commanders. »Ihr habt sehr gute Arbeit geleistet! Dank eurer Hilfe haben wir den Eindringling gefasst!«

Finn zuckt zusammen. Er greift nach hinten und berührt mit den Fingerspitzen meine Jacke, als müsse er sich vergewissern, dass ich noch da bin.

»Der Ringler, der schuld am Tod eures Bruders ist, wird morgen früh einem Richter vorgestellt.«

Die Menge jubelt auf.

Ich erstarre. Wie konnten sie jemand finden? Ich bin es! Ich bin der Eindringling.

»Und nun geht nach Hause zu euren Familien.«

Angespannt halte ich die Luft an, bis meine Lunge schmerzt. Werden sie den Jungen ins Brachland verbannen?

Der Bus vor uns öffnet seine Türen. Die Kadetten strömen grölend ins Innere und reißen uns mit sich. Finn taumelt vor mir her. Ihn scheint die Nachricht ebenso mitzunehmen wie mich. Wir wissen beide, dass sie einen Unschuldigen verurteilen werden.

Die plötzliche Stille in meinem Kopf ist brutal. Ich sehe die Kadetten, wie sie ihre Münder bewegen, doch ich höre sie nicht mehr. Mein Blick wandert zu Finn, der seinen Körper als Schutzschild einsetzt, um mich vor den anderen abzuschirmen. Nur wenige Zentimeter trennen uns voneinander. Er hat die Augenlider geschlossen. Seine Atmung geht unkontrolliert. Ich verspüre den Drang, ihm meine Hand auf die Brust zu legen. Unterdrücke jedoch den Impuls, indem ich mir in den Bauch zwicke. So lange, bis die ersten Tränen in meinen Augen brennen.

Die Busse gleiten lautlos durch die Dunkelheit und lassen die Ringler in dem Chaos zurück, das wir angerichtet haben. Minuten später blitzen die Wolkenkratzer der H1 in der Finsternis auf. Der Freespacetower überragt sie alle. Sophies liebstes Gebäude in der weit entfernten Skyline. Meine geliebte Freundin, die ich nie wiedersehen werde. Denn ich werde das Herz niemals lebend verlassen können. Nicht nach allem, was ich heute erlebt habe.

Am Horizont kämpft bereits die Sonne gegen die alles verschlingende Nacht. Je näher wir der Stadt kommen, desto schneller verschwindet das Glimmen hinter den Häuserfassaden der Großstadt. Wir stoppen in der Stadtmitte, die plötzlich wie ausgestorben erscheint. Mit der tobenden Meute werden wir nach draußen gespült auf die Straßen der H1.

»Karl und Ben sind verschwunden«, raunt Finn und beginnt sofort einen Dauerlauf. Ich folge ihm wortlos durch das Labyrinth aus Gassen und Straßenzügen. Die Kadetten, an denen wir vorbeikommen, feiern ausgelassen ihren Sieg über die Ringler.

Immer wieder suche ich den Himmel nach den Drohnen ab, die unseren Bussen gefolgt sind. Doch bereits nach wenigen Metern bemerke ich, dass sie abdrehen und in der Innenstadt verharren.

In der kleinen Allee, in der Finns Elternhaus steht, verlangsamt er seine Schritte. Abrupt hält er an, dreht sich um und schaut in Richtung der Wolkenkratzer, die wie gigantische Riesen in den Nachthimmel ragen. »Heute Nacht hat sich alles verändert«, flüstert er. »Wie soll ich jemals wieder normal leben?«

Ich betrachte die funkelnden Glasbauten und lausche dem Lärm der Stadt. Ich höre Vögel, die weit oben kreischen. Das Klappern von Schuhen, die tanzen und nicht in der Dunkelheit davonlaufen. Ein schrilles Lachen, das mehr einem Weinen gleicht. Die H1 klingt so lebendig und tot zugleich.

»Lass uns nach Hause gehen«, flüstert Finn, der mich aus dem Augenwinkel betrachtet.

Seine unbedachten Worte schneiden tief in mein Fleisch. Mein Zuhause ist fort. Meine Familie ist zerbrochen.

Finn wendet und rennt die letzten Meter wie ein Wahnsinniger. Seine Füße fliegen regelrecht über den Asphalt. Ich schüttle die düsteren Gedanken ab und folge ihm. Wir haben überlebt, das ist alles, was zählt.

Nadya wartet bereits im Flur auf unsere Rückkehr. Dunkle Ringe umrahmen ihre blassblauen Augen. »Endlich. Vor einer Stunde gab es eine Ansprache. Sie haben einen Straftäter gefasst. Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, flüstert sie und streicht Finn über das Gesicht.

»Mom, du musst dir keine Sorgen um uns machen. Wir sind gut ausgebildet.« Seine Stimme zittert leicht. Er greift nach der Hand seiner Mom und küsst flüchtig ihren Handrücken.

Nadya legt den Kopf schief. »Eine Mutter wird sich immer Sorgen machen, egal wie alt ihre Kinder sind. Sie bleiben eben ihre Kinder.«

»Geh schlafen. Du siehst müde aus«, sagt er und verzieht seinen Mund zu einem Grinsen.

Sie nickt lächelnd, doch in ihren Augen erkenne ich eine tiefe Traurigkeit. Mom trug sie ebenfalls in sich. Jedes Mal, wenn sie Phoebe betrachtete, lag dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht.

»Ich bin froh, dass ihr euch gefunden habt. Es ist nicht gut, allein zu sein«, murmelt sie und streicht sich über das zerknitterte Kleid.

Finns Augen wandern zu mir. Er blinzelt mehrmals, bevor er seinen Mund öffnet und wortlos schließt.

Nadya taumelt gähnend den Flur entlang und verschwindet in ihrem Schlafzimmer. »Gute Nacht Jungs.«

Kopfschüttelnd geht Finn in sein Zimmer.

Ich lege meinen Kopf in den Nacken, atme tief durch und folge ihm.

Finn steht in vollkommener Dunkelheit vor dem Fenster und lässt den Blick schweifen. Die hell erleuchtete Skyline wirft ein schwaches Licht auf seinen Körper. Er sieht so müde aus, wie ich mich fühle.

Kraftlos ziehe ich die Jacke aus und werfe sie auf den Stuhl neben dem Schreibtisch. Die Powerboost platziere ich sorgsam auf dem Tisch. Mit ihrer Hilfe habe ich einen Unschuldigen ausgeliefert.

»Denkst du, es war Schicksal, dass wir uns getroffen haben?« Finns Stimme zerbricht in der Dunkelheit.

»Ähm … Also …«

»Ich bin froh, dich kennen zu dürfen.«

Die Worte lösen eine Explosion in mir aus. Sie beginnt in meinem Magen und breitet sich in meinem ganzen Körper aus.

»Du bist der einzige Freund, den ich habe. Ich weiß, alles, was dir passiert ist, ist furchtbar. Doch ich bin …« Er dreht sich zu mir um, durchquert in langen Schritten das Zimmer.

Ich halte den Atem an.

Ohne Vorwarnung zieht er mich in eine Umarmung. Ich schiebe meine Hände vor die Brust, damit er keine verräterische Wölbung erspüren kann, und lasse mich für einige Augenblicke in ihn sinken. Er riecht nach Ruß, Schweiß und einem süßlichen Duft, den ich noch niemals bei einem Menschen gerochen habe. Ich schließe die Augenlider und wünsche mich an einen anderen Ort. Weit weg vom Herz, den Soldaten und dem, was wir heute Nacht gesehen und getan haben.

»Ich bin froh darüber, dass die Regierung dich nicht gefunden hat«, raunt er mir ins Ohr.

Ich nicke und berühre aus Versehen mit meinen Lippen seinen Hals. Eine Gänsehaut bildet sich an der Stelle. Sofort erstarre ich, weil ich Angst habe, dass er mich gleich von sich stoßen wird.

Finn räuspert sich. Er löst sich von mir, aber nur so weit, dass wir uns direkt in die Augen sehen können. Im Schein der Wolkenkratzer funkelt seine gletscherfarbene Iris silbern.

»Danke, dass du mir hilfst«, flüstere ich heiser.

Er beugt sich ein kleines Stück nach vorne, sodass seine Nasenspitze meine berührt. Mein Herz stoppt für den Bruchteil einer Sekunde, dann beginnt es, wie wild zu schlagen.

Was passiert hier?

»Ich werde niemals zulassen, dass sie dich kriegen«, flüstert er. Sein warmer Atem streift sanft über meine Unterlippe.

Ich müsste nur einen Schritt machen. Nur einen, um den ersten Kuss meines Lebens zu bekommen.

»Und ich niemals, dass dir etwas passiert«, antworte ich zitternd.

Forschend wandern seine Fingerspitzen über mein Gesicht. Ich erschaudere unter seinen Berührungen, was ihm ein zartes Kichern entlockt. Sanft fährt er die Konturen meiner Lippen nach. Ich halte den Atem an, in der Hoffnung, die Zeit möge langsamer vergehen. Doch genauso flüchtig, wie es begonnen hat, endet es. Ein leichtes Kopfschütteln von ihm zeigt mir, dass der Moment vergangen ist. Die Stelle, an der eben seine Finger lagen, prickelt angenehm. Ich hoffe, dass das Gefühl für immer bleibt.

»Wir sollten uns hinlegen.« Finn gähnt ausgiebig.

Nickend lasse ich mich auf meinem Schlafplatz nieder und versuche, das gerade passierte in Gedanken zu ordnen. Mein rasender Herzschlag macht es jedoch unmöglich.

Finn lässt sich neben mich fallen und verschränkt die Arme hinter dem Kopf.

Will er nicht in seinem eigenen Bett schlafen?

»Ich war so dumm«, raunt er.

»Warum?« Meine Stimme klingt ungewöhnlich dünn. Ich räuspere mich leise.

»Es war einfach dumm, zu glauben, dass unsere Regierung die Herzler anders behandelt. Warum habe ich es nicht infrage gestellt?« Finn bewegt sich unruhig. Bei jeder Bewegung berührt mich sein Arm und setzt meine Haut in Flammen. »Du kanntest den Mann in der Wohneinheit. Du hast ihn betäubt, damit er dich nicht verraten kann«, flüstert er.

Sämtliche Muskeln in meinem Körper versteifen sich. »Mhm«, antworte ich wortkarg.

»Du musst mir nicht sagen, wer er war. Ich will nur wissen, ob es das Risiko wert war.« Finn blickt mich von der Seite an.

Ich starre weiter zur Decke, da ich seinem fordernden Blick nicht standhalten kann. »Er ist ein Freund der Familie.«

Ich hoffe, dass Sophie noch nicht entführt wurde. »Wie werden die Schattenmädchen gefunden?«, frage ich, um von meinen Freunden abzulenken.

Finn atmet laut ein. »Keine Ahnung. Wir bekommen die Namen und den Wohnort gesagt.«

Ich schlucke trocken. »Jemand muss uns verraten haben.« Die Wahrheit auszusprechen, ist wie ein Schlag ins Gesicht. Wer wusste von Phoebe? In Gedanken gehe ich die Liste der Menschen durch, die in unser Geheimnis eingeweiht waren. Hat Jeffrey uns verraten? Oder Dad? »Oder wusste die Regierung die ganze Zeit, dass Phoebe niemals gestorben ist? Vielleicht überwachen sie alle Familien, deren Kinder angeblich gestorben sind.«

»Ich weiß es wirklich nicht.« Finn rutscht ein Stück näher. Er dreht sich auf die Seite und bettet seinen Kopf auf dem Unterarm. Zwischen uns liegen nur wenige Zentimeter, die brennend heiß werden. Ich spüre, wie sich die ersten Schweißperlen auf meiner Stirn bilden.

»James, ich …«

Ich blicke zur Seite, sehe ihn dieses Mal direkt an. »Was?«

Warum fühle ich mich in seiner Gegenwart so sonderbar?

Er starrt einige Sekunden auf meine Lippen. »Nichts.« Kopfschüttelnd wendet er sich ab und dreht mir den Rücken zu. »Wir sollten schlafen.«

Ich presse die Fäuste auf meine brennenden Augen.

»Nachtmodus«, murmelt Finn. Die Glasscheibe verdunkelt sich stufenweise, bis unsere Silhouetten in der Finsternis verschwinden.

In seiner Nähe bin ich sicher.

Finn darf niemals erfahren, dass ich eine Lügnerin bin.
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Wir haben einen Ringler, den wir der Menge als Unruhestifter präsentieren können. Erhöhen Sie in den nächsten Tagen Drohnenüberwachung in allen Städten des Herzens. Wir müssen wissen, ob es einen Eindringling gibt. Der Chip des toten Kadetten ist nicht wieder aufgetaucht, also muss ihn der Mörder entwendet haben. Wie ist das möglich? Kein Ringler ist so gewitzt, dass er in das Herz vordringen kann, ohne entdeckt zu werden. Wir müssten ihn längst aufgespürt haben.





Epilog

Ich weiß nicht, wie es möglich ist. Mein Vater hatte mir versichert, dass ich und unsere Vorfahren vollkommen rein sind. Wie wären wir sonst so weit nach oben gestiegen.

Es war eine Lüge.

Wie hat es meine Familie geschafft, über so viele Generationen dieses Geheimnis zu hüten?

Wenn ich mein Baby ansehe, sehe ich den schönsten Jungen der Welt. Doch wenn er ihn ansieht, verwandelt sich mein Prinz in einen Unreinen. Seine Augen sind zu dunkel, seine Haut nicht die eines Herzlers. Sein eigener Vater verachtet ihn dafür.

Doch seine Haut wird heller, je öfter er die Behandlung über sich ergehen lassen muss. Und je mehr er wie ein Herzler aussieht, desto liebevoller wird er von ihm behandelt.

Ich habe mich mit meinem Schicksal am Tag seiner Geburt abgefunden. Man sieht es mir nicht an, doch ich werde niemals wieder ein Kind gebären dürfen. Wenn er gnädig ist, werde ich mein Kind aufwachsen sehen. Sollte sich sein Hass jedoch weiter steigern, werde ich im Brachland enden. Wie so viele unglückliche Gestalten vor mir.


Soraya
.
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Gemeinsam mit Lina hasten wir durch die Straßen von H1. Über uns fliegen unzählige Drohnen, die sich seit gestern Nacht deutlich verändert haben. Sie tragen keine Pakete mit sich, sondern scannen die Menschen in unmittelbarer Umgebung. Niemand scheint es zu bemerken oder sich daran zu stören. Wie auch? Das kleine Licht an der Unterseite, das sich von Blau zu Grün verfärbt, ist kaum wahrzunehmen. Die Regierung hat das perfekte Überwachungsinstrument gebaut. Wir Ringler kennen die Überwachung bereits, doch die Herzler sind vollkommen ahnungslos.

Finns Blick surrt unruhig umher. Immer wieder ändert er seine Richtung. Mal geht er vor mir, dann neben mir. Er versucht, mich vor der Überwachung abzuschirmen. Bisher wurde er fünfmal positiv gescannt.

Linas freches Grinsen ist einem dünnen Strich gewichen. Aufmerksam hat sie unseren Schilderungen der Nacht beim Frühstück gelauscht. Seither ist sie in eine Art Kampfmodus verfallen. Sie ballt die Hände zu Fäusten und murmelt die ganze Zeit etwas von den Hellcats.

Schlagartig flackern sämtliche Werbetafeln an den Hochhäusern auf. Das quietschbunte Werbeprogramm verstummt und ein Mann in hochdekorierter Militäruniform erscheint. Er steht vor einer wehenden New-Europe-Flagge. Im Hintergrund erkennt man die Skyline von H1. Streng blickt er auf uns herab, ganz so, als könnte er uns sehen. Das Treiben auf den Straßen stoppt. Die Menschen verharren in ihren Bewegungen und starren gespannt nach oben. Binnen Sekunden ist es mucksmäuschenstill. So still, dass ich den Atem anhalte, denn jeder Atemzug schrillt unerträglich laut in dieser gruseligen Stille.

»Wir haben den Bombenleger gefunden«, dröhnt die dunkle Stimme des hochrangigen Offiziers über die Hauptstadt. »Wie vermutet, handelt es sich um einen geistig verwirrten Gastarbeiter. Dieser Missetäter, durch dessen Boshaftigkeit Soldaten gefallen sind, wird seine gerechte Strafe erhalten. Doch denkt daran: Wir Herzler müssen stark bleiben. Nur mit unserer Hilfe können die Ringler überleben. Lasst uns weiterhin barmherzig sein und ihnen in ihrer Unzulänglichkeit zur Seite stehen.« Die Übertragung wechselt in einen weißen Raum, in dem eine zusammengefallene Person auf einem Stuhl kauert.

Mein Magen krampft, als ich in die hoffnungslosen Augen des Jungen blicke, den ich gestern Nacht betäubt habe. Hilflos drehe ich mich um meine eigene Achse. Von allen Monitoren starrt mich das angstverzerrte Gesicht an.

Die Menschen um uns fangen an zu klatschen.

»Sie haben den Mistkerl gefunden«, johlt ein Mann. »Diese Wilden!«

Lina klatscht ebenfalls Beifall, obwohl ich in ihren Augen sehen kann, wie viel Überwindung es sie kostet.

»Verdammt!«, keuche ich. »Warum haben sie ihn gewählt?«

»Vielleicht ist er im Verhör als Erster eingeknickt«, erwidert Finn. Er atmet tief ein und hält die Luft an, während er seine zitternden Hände über den Kopf reckt und Beifall klatscht.

Meine Hände bewegen sich wie von selbst. Ich recke die Faust in den Himmel und imitiere die Geste eines Mannes, der neben uns steht. »Du meinst, er hat den Bombenanschlag gestanden, auch wenn er es nicht getan hat? Warum haben sie keine Frauen genommen? Jeder weiß doch, dass die Hellcats die Anschläge verüben«, murmele ich dabei in Finns Richtung. »Und wie soll ein Ringler eine Bombe bauen? Uns fehlt die nötige Bildung. Das wissen doch die Leute.«

Finn nickt. »Die Regierung würde niemals zugeben, dass eine Frau zu so etwas fähig ist. Sie haben schließlich liebevolle Ehefrauen und keine Killermaschinen entführt. Die Hellcats werden so, wie es Mr Hoffmann erklärt hat, vernichtet. Wenn sie keine Aufmerksamkeit bekommen, hat es sie nie gegeben. Außerdem glauben die Herzler der Regierung, so wie es die Ringler tun. Sie würden eine Lüge nie für möglich halten, da sie die Überlegenen sind.«

Das verräterische Surren einer Drohne rauscht über unseren Köpfen hinweg. Geistesgegenwärtig presst mich Finn gegen die Glasscheibe eines Wolkenkratzers. Er verdeckt mich mit seinem Oberkörper und zählt leise bis fünf. Im Augenwinkel kann ich das grüne Licht sehen, das wie ein Auge an der Unterseite der Drohne sitzt. Sie surrt suchend vor und zurück, bevor sie abdreht und in einer Seitenstraße verschwindet. Finn bewegt sich jedoch keinen Zentimeter.

»Es ist meine Schuld. Ich habe ihn betäubt«, flüstere ich ihm ins Ohr. Die Schuld wiegt tonnenschwer auf meinen Schultern. Ich hätte ihm helfen müssen. Er war einer von uns. Ein Ringler!

»Hör auf damit«, flüsterte er ebenfalls. Sein warmer Atem umspielt meine zitternden Lippen. »James, du musstest es tun. Du hattest keine andere Wahl.« Seine Finger wandern zu meiner Hand und streichen kaum merklich über meinen Handrücken und hinterlassen ein angenehmes Prickeln.

»Hatte ich das?«

»Wir sollten weiter«, unterbricht uns Lina fordernd. Fieberhaft sieht sie die Straße entlang. »Sie haben zwar offiziell einen Schuldigen gefunden, aber die Regierung weiß doch, dass er es nicht war. Oder sehe ich das falsch?«

Finn löst sich widerwillig von mir. Mit gespreizten Fingern fährt er durch sein welliges Haar und betrachtet mich einige Sekunden. »Das heißt, wir müssen noch vorsichtiger sein.«

»Geht es dir besser?«, will Lina fürsorglich von mir wissen.

Ich atme tief ein und lange aus. »Lasst uns gehen. An seinem Schicksal können wir nichts mehr ändern.« Die widerlichen Worte brennen ein Loch in meine Seele. Er ist ins Herz gegangen, um seine Familie zu ernähren. Heute Abend wird er nicht zurückkehren. Was, wenn er der einzige Versorger war? Werden die Hinterbliebenen mit den Sozialleistungen überleben können?

Der grausame Anblick des Jungen verfolgt uns, bis wir am Hintereingang der Bibliothek ankommen.

Finn klopft unwirsch gegen die Tür. Bevor er ein zweites Mal ansetzen kann, wird sie blitzschnell geöffnet. Mr Hoffmanns tief liegende Augen sind schwarz umrandet. Er scheint in der vergangenen Nacht um Jahre gealtert zu sein. »Steht da nicht so herum, kommt gefälligst rein. Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugemacht. In der gesamten Stadt waren diese bescheuerten Kadetten unterwegs und haben gegrölt und gefeiert.«

»Ich bin Kadett, schon vergessen?«, antwortet Finn angespannt. »Meine Nacht war nicht weniger unruhig.«

»Sie haben ein Foto des Verdächtigen veröffentlicht. Der arme Kerl wird ins Brachland geschickt, dabei ist er doch noch ein Kind!«, brummt der Bibliothekar mürrisch.

»Ich hab ihn betäubt«, presse ich hervor.

»Du warst dort?« Mr Hoffmanns Augenbrauen wandern zusammen. »Wie ist das möglich?«

Ich zucke die Schultern. »Es ließ sich nicht vermeiden.«

»Seit gestern Nacht gibt es neue Drohnen, die unsere Chips auslesen«, zischt Finn. »Wer weiß, vielleicht überwachen sie uns schon länger.«

»Neue Drohnen, die eure Chips scannen?«, fragt der Greis ungläubig.

Lina schlägt ihre Faust auf den Tisch. »Ja. Gerade eben hat eine Drohne Finn gescannt. Ich hab es gesehen. Sie suchen nach James, weil er als Außenseiter gar keinen echten Chip haben kann.«

Der Bibliothekar fährt sich mit der flachen Hand über das runzelige Kinn. »Seit ein paar Jahren werden die Chips nicht mehr entfernt, wenn die Soldaten in den Ruhestand gehen. Das heißt, in wenigen Jahrzehnten ist die gesamte männliche Bevölkerung dauerüberwacht. Von den Frauen müssen wir gar nicht erst anfangen.«

Aufgewühlt kaue ich auf meiner Unterlippe. »Haben wenigstens Sie etwas herausfinden können?«

Mr Hoffmann schüttelt den Kopf. »Ich habe den ganzen Tag überlegt, bis mir ein alter Freund der Familie eingefallen ist.«

»Und?«

»Ich habe ihn heute früh aufgesucht und ihm von unserer Entdeckung berichtet.«

Lina weicht zurück. »Sie haben doch gesagt, wir sollen niemand davon erzählen.« Fassungslos reißt sie die Augen auf.

Der Greis lächelt milde. »Er ist ein sehr, sehr alter Freund der Familie. Während einer schwierigen Zeit stand er uns zur Seite. Von euch habe ich selbstverständlich nichts erzählt.« Schwerfällig lässt er sich auf den braunen Sessel fallen und zückt eine abgegriffene, analoge Fotografie aus seiner Brusttasche. Behutsam legt er sie auf den Tisch. Auf ihr sind zwei Jungen in unserem Alter abgebildet. Der eine sieht Mr Hoffmann sehr ähnlich; die gleiche Nase ziert sein Gesicht und die Augenfarbe stimmt ebenfalls überein. Was mich jedoch stutzen lässt, ist die Hautfarbe des anderen. Seine Haut hat einen dunklen Ton, und seine Augen sind schwarz wie die Nacht.

Mr Hoffmann deutet auf das Foto. »Das sind mein Bruder und ich.«

»Ihr Bruder?«, sagt Finn verwundert. »Wie ist das möglich?«

»Wie sich herausstellte, hat meine Familie Vorfahren aus einem der verlassenen Gebiete. In der früheren Zeit nannten sie diesen Teil der Erde Afrika. Wegen seiner Hautfarbe wurden wir nach seiner Geburt geächtet. Im Herz gibt es nur Menschen mit dem Erbgut der früheren Nordstaaten. Alle anderen wurden direkt nach der Gründung von New Europe in den Ring verbannt. Das Erbgut unserer Vorfahren versteckte sich bis zu Nathans Geburt. Es passiert nicht oft, doch es kann vorkommen, dass diese alten Gene irgendwann erwachen. Die Genärzte waren fasziniert und angewidert zugleich. Damals zogen wir raus aufs Land und lebten alleine, weit ab von der Zivilisation. Wir hatten sogar noch Glück, es gab Menschen, die wegen falscher Gene ins Brachland verbannt wurden. Zu der Zeit veränderte sich das Herz drastisch. Die meisten Bücher standen bereits auf dem Index und wurden in großen Aktionen eingesammelt. Die Vernichtung begann jedoch erst, als wir in der Abgeschiedenheit lebten. Mein Vater baute über die Jahre mehrere geheime Tunnel, die zu einer unterirdischen Bibliothek führten. Dort las ich all die verbotenen Bücher. Bücher, in denen Regierungen Andersdenkende verschwinden lässt. Grausame Darstellungen einer tristen Zukunft.« Mr Hoffmann streicht vorsichtig über die Fotografie. »Mein Vater hatte stets Angst vor so einer Zukunft.«

»Was ist dann passiert?«, flüstert Lina.

»Mein Bruder hat sich umgebracht. Er konnte es nicht ertragen, dass wir wegen ihm in Einsamkeit lebten. Danach zogen meine Mutter und ich zurück in die Stadt. Mein Vater blieb bei dem Grab seines Sohnes und den Büchern, die er wie ein Schatz hütete. Er starb dort draußen und liegt heute neben seinem Kind begraben.«

»Das tut mir leid« Lina greift Mr Hoffmanns Hand.

»Danke. Es ist sehr lange her und schmerzt fast gar nicht mehr. Was ich euch aber damit sagen will, ist, dass sich die Befürchtungen meines Vaters bewahrheiten. Sie benutzen die Geschichten, die auf dem Index stehen, als Vorlage. Dabei wurden diese Bücher als Warnung geschrieben, sich niemals unterjochen zu lassen und aufzustehen, wenn Unrecht geschieht. Doch wenn sie niemand gelesen hat, kann auch keiner das Unheil erkennen. Mein alter Freund, er ist ebenfalls Bibliothekar, hat für mich in seinem Archiv nachgesehen. Die Ausgaben sind gleichermaßen verändert worden. Das Schlimmste ist jedoch, dass er den Verdacht geäußert hat, dass die Regierung eine Stelle ins Leben gerufen hat, bei der sich jeder über jeden beschweren kann. Genau wie in den Büchern 1984 oder Fahrenheit 451. Ich habe sie vor Jahren das letzte Mal in den Händen gehalten. Versteht ihr, was das bedeutet? Deine Kollegen, Nachbarn oder deine engsten Familienmitglieder werden dich ständig beobachten. Und du sie.«

»Wenn das wahr ist, sind die Hellcats unglaublich wichtig«, raunt Finn.

Mr Hoffmann nickt vehement. »Ich werde eine detaillierte Karte anlegen, damit ihr die Bibliothek meines Vaters finden könnt. Die einzige Chance ist Bildung. Lest die Bücher und bringt sie unter das Volk. Jeder muss sie gelesen haben, nur so werden die Menschen sich neu finden können. Ihr müsst aber äußerst vorsichtig sein. Wenn mein Freund recht hat und sie erwischen euch, werdet ihr einfach verschwinden. Sie löschen eure Existenz im System und aus allen Gedächtnissen.«

Lina zieht scharf die Luft ein. »Löschen sie mich auch? Obwohl ich eine Perfekte bin.«

Der Greis streicht ihr sanft über die Wange. »Dich werden sie in eine der Schulen bringen, bis du machst, was sie wollen.«

Fassungslos klappt ihr Mund auf, während sie die zerknitterte Fotografie anblickt. »Wo ist das Haus?«, flüstert sie.

»Weit im Norden, hinter H4. Auf einer Waldlichtung, in der Nähe befindet sich eine Gastarbeiterstadt mit Ringlern aus dem Abschnitt 0.«

»Moment, Abschnitt 0? Der Ring ist in Buchstaben unterteilt«, sage ich zögernd.

»Nicht komplett«, erwidert Finn. »Der Abschnitt 0 ist ein besonderer Abschnitt. Sie arbeiten folgsam und verschwiegen und haben daher einige Privilegien.«

»Privilegien?«, stöhne ich. Nimmt das alles gar kein Ende mehr? Wie viele Geheimnisse gibt es noch?

»Sie erhalten mehr Bildung und wissen über die anderen Abschnitte Bescheid. Oder denken es zumindest. Sie stellen ihre Position daher nicht infrage und arbeiten in Berufen, die für Herzler zu gering sind und für Ringler zu schwierig. Ihre Mädchen werden nicht geholt, solange sie sich anständig verhalten.«

Fassungslos klappt mir der Mund auf. »Seit wann gibt es diesen Abschnitt?«

»Schon immer«, erklärt Mr Hoffmann. »Und allein, dass es diesen Abschnitt gibt, sollte dich darin bestärken, die anderen Ringler aufzuklären. Wer weiß, welche Geheimnisse noch im Ring begraben sind.«

»Die Menschen müssen die Bücher lesen«, sagt Lina und schlägt mit der Faust erneut auf den Tisch.

»Zuerst müssen wir meine Schwester finden«, erwidere ich erbittert.

Hoffmann mustert mich nachdenklich. »Deine Schwester wird mittlerweile in einer der Schulen sein. Ihr habt aber keine Möglichkeit, in eine hineinzukommen. Wer weiß, vielleicht können euch die Hellcats wirklich helfen. Sie scheinen einen langen Atem zu haben und gerissen sind sie ebenfalls.«

Finn nickt heftig. Er sieht Lina an und strafft die Schultern. »Ich werde alles tun, um die Regierung aufzuhalten. Ich habe zu lange in die fragenden Gesichter der Mädchen geblickt, wenn sie in die Züge steigen. Der Tod von James’ Mom war einer zu viel.«

»Du bist ein geborener Kämpfer.« Keuchend erhebt sich Mr Hoffmann. »Vielleicht hat die Zivilisation noch eine Chance. Ich muss nun wieder arbeiten, nicht dass sich jemand fragt, was ich treibe. Morgen werde ich die Karte fertiggestellt haben. Holt sie kurz vor dem Mittag ab. Ihr müsst die Menschen aufklären, versteht ihr? Nur so habt ihre eine Chance, die Mädchen zu retten. Bomben haben in der Geschichte nur Schlimmes angerichtet. Gewalt ist der falsche Weg.«

Lina, die plötzlich ungewöhnlich still ist, zwirbelt nachdenklich eine Locke auf den Finger. »Das hört sich alles sehr gefährlich an.«

»Das ist es. Finn und James schweben in absoluter Lebensgefahr. Wir dürfen niemand etwas davon erzählen. Das ist unser Geheimnis«, erklärt Mr Hoffmann.

Lina nickt. »Ich halte die Klappe! Versprochen!«

Mit einem mulmigen Gefühl im Magen landen wir auf der Straße.

»Das war krass«, keucht Lina.

Ich nicke mechanisch. Jeffrey und Jinjoo können sich nicht annähernd vorstellen, was im Herz los ist. Niemand kann das! Wie wird die Welt in zwanzig Jahren aussehen? Werden wir den Irrsinn stoppen können?

Ziellos laufen wir durch die Straßen von H1, die Drohnen haben wir dabei konstant im Blick.

Im prallen Sonnenlicht funkeln die hohen Glasbauten der Skylines so stark, dass ich die Augen zusammenkneifen muss, um überhaupt etwas erkennen zu können. Stilvoll gekleidete Männer hasten die Bürgersteige entlang. Frauengruppen kichern vor Schaufensterfassaden und werfen sehnsüchtige Blicke auf die neueste Abendmode. Alles wirkt so normal und gleichzeitig so krank.

Während ich über die Menschen im Herz und ihre Ahnungslosigkeit nachdenke, erfasst mich eine Druckwelle. Schmerzhaft entweicht sämtliche Luft aus meiner Lunge, als ich mit dem Rücken gegen eine Glasfassade pralle. Ein ohrenbetäubender Knall zerreißt Linas Schreie, die wie eine Puppe durch die Luft geschleudert wird. Die Welt verwirbelt zu einer Staubwolke. Bunte Lichter tanzen am rußverhangenen Himmel; sie drehen sich immer schneller und driften ins Schwarz.

Wo ist Finn?

Ein dumpfer Schmerz fährt durch meinen Nacken, als ich mich nach Lina umsehe. Sie kniet neben mir. Ihr Kleid ist zerrissen, die blonden Haare rußschwarz. Ungelenk wischt sie über den dunkelblauen Stoff und verschmiert ihn mit ihren rabenschwarzen Händen.

Mein Kopf ist bleischwer. Keuchend lasse ich mich zurück auf den Boden fallen.

Finn liegt einige Meter entfernt. Japsend rafft er sich auf. Ein Schnitt klafft auf seiner Stirn, aus dem Blut tropft. Mit weit aufgerissenen Augen sieht er mich an. »Bombe«, formen seine Lippen in die Totenstille, die in meinem Kopf herrscht. Sein Finger deutet Richtung Himmel.

Benommen folge ich ihm und sehe Glasscherben und Papier zu Boden rieseln. Ein Wolkenkratzer steht in Flammen. Die Detonation hat die meisten Fenster der oberen Stockwerke zerstört. Dichter Rauch hängt in der Luft.

Ein kurzer, schriller Pfeifton bringt die plötzlich viel zu lauten Geräusche zurück. »Was war das?«, keuche ich atemlos und schüttele meinen Kopf.

Lina schnappt einen der Zettel, die vom Himmel fallen. »Sie sind es!« Ihre Augen leuchten augenblicklich. »Töchter aller Generationen! Vereinigt euch!« Aufgeregt wedelt sie mit dem Papier vor meinem Gesicht herum. »Die Hellcats!«

»Verdammt!«, grunze ich.

Dieses Mal werden sie mir nicht entwischen.

Wie von Sinnen springe ich auf. Ich taumele kurz, bevor ich auf das brennende Gebäude zurenne. Hinter mir höre ich Finn und Lina meinen Namen rufen. Doch ich ignoriere sie und presche vorwärts. Menschenmassen strömen mir entgegen. Sie schreien, bluten, laufen kreuz und quer über die Straßen. Binnen Sekunden ist der gesamte Straßenzug lahmgelegt.

Die Eingangstüren des Wolkenkratzers sind zersprungen. Die Glasscherben liegen meterweit auf dem Asphalt verteilt. Trotz des Geschreis ist jeder meiner Schritte mit einem lauten Knirschen verbunden. Ich komme kaum gegen die Masse an, die aus der Lobby drängt. Mit meinem kompletten Körpergewicht stemme ich mich dagegen und lande wenige Augenblicke später in einer Halle, in der Hunderte Geschäfte aneinandergereiht sind. Bunte Lichter blinken und beschwingte Popmusik dröhnt über das Geschrei hinweg. Das muss eine der Highclassmalls sein, die ich in einer der Telenovelas gesehen habe. Ich haste zu der ersten Treppe, die in Sichtweite ist, denn aus den Aufzugtüren steigt dunkler Rauch. Menschen stolpern panisch durcheinander. Eine Frau stürzt mir entgegen. Ich fange sie mit beiden Händen auf und blicke in ein angstverzerrtes Gesicht. »Sie kommen«, keucht sie. Kreischend reißt sie sich los und stürmt nach unten.

Ich halte mich am Treppengeländer fest und ziehe mich durch die Menge Stufe für Stufe nach oben. Die Gesichter der Flüchtenden sind leichenblass. Bei jedem Stockwerk, das ich überwinde, wird der Rauch stärker. Die verrußte Luft brennt in meinen Lungen. Hustend kämpfe ich mich unermüdlich weiter. Das ist die einzige Möglichkeit, an die Hellcats heranzukommen.

Die Menschen, die mir mittlerweile begegnen, sind klatschnass und rußschwarz. Der Explosionsherd muss ganz in der Nähe sein.

Unerwartet entdecke ich einen vertraut aussehenden Blondschopf in der Menge. Um ihren rußverschmierten Mund liegt ein feines Lächeln. Forsch drücke ich mich durch die Menschenmasse und versperre ihr den Weg. Abrupt bleibt sie stehen. Der verwunderte Ausdruck ihrer blauen Augen weicht sehr schnell blankem Entsetzen. »Du?«

»Ich muss mit euch reden«, brülle ich über den Lärm hinweg.

»Keine Ahnung, was du meinst«, schreit sie und versucht, an mir vorbeizukommen.

Ich packe sie an den Schultern und schleudere sie gegen die Wand. »Ich weiß, dass du eine der Hellcats bist.«

Hilfe suchend blickt sie sich um.

Ich verstärke meinen Griff. »Du musst mir helfen.«

»Dann hat das Glytodozin also nicht gewirkt«, stammelt sie.

»Sieht ganz so aus«, zische ich. »Ich bin hier, weil ich euch suche!«

»Ich war einkaufen und mit einem Mal explodierte alles um mich herum. Du machst mir Angst«, ihre Tonlage verändert sich, ebenso der Ausdruck ihrer Augen, in denen die ersten Tränen schimmern. So gut kann nicht mal Sophie die Schauspielerinnen aus den Telenovelas imitieren.

»Verdammt noch mal, ich komme aus dem Ring!«, schleudere ich ihr entgegen.

»Was«, keucht sie und hört schlagartig mit dem Theater auf.

»Meine Schwester …«

»Halt deine Klappe«, raunt mir eine Stimme ins Ohr. Ich spüre den Lauf einer Powerboost an meinem Rücken.

»Er kommt aus dem Ring«, wiederholt die Blonde meine Worte.

»Das habe ich gehört«, knurrt es hinter mir.

Ich wende den Kopf und blicke in gletscherkalte Augen. Ich erkenne sie sofort wieder. Sie ist eine der Frauen aus dem Automobil. Ihre schwarzen Haare umrahmen ihr Gesicht, auf dem ein harter Ausdruck liegt. Ihre Haut ist puppenhaft weiß, die Wimpern dicht und lang.

»Ich hab euch gesagt, dass er mir geholfen hat«, erwidert die Blonde.

»Und wenn er dein Bruder wäre, er ist ein Mann. Wir können ihm nicht trauen«, zischt die Schwarzhaarige.

»Aber!«, widerspricht die Blonde.

»Wir werden mit der Masse verschwinden. Du begleitest uns!«

Ich nicke erleichtert, da ich schon mit einer weiteren Ladung Glytodozin gerechnet habe. Die blonde Frau lächelt mich an. Sie geht voraus und lotst uns mit den anderen Flüchtenden bis in die Halle hinunter. Die gesamte Zeit spüre ich die Waffe an meinem Rücken.

Im Erdgeschoss angekommen, stürmen die ersten Soldaten in das Gebäude. Augenblicklich hakt sich die Blonde bei mir unter und fängt an zu weinen.

Die Dunkelhaarige senkt ihren Kopf. »Glaub bloß nicht, ich würde dich verschonen, nur weil die Idioten in Uniformen aufgetaucht sind«, knurrt sie hinter mir.

»Beeilt euch gefälligst. Raus hier! Alle raus!«, brüllt einer der Soldaten.

Mit der kreischenden Menschenmenge werden wir auf die Straße gespült. Dort herrscht absolutes Chaos. Verwundete liegen schreiend zwischen Trümmerteilen. Verwirrte Passanten taumeln von rechts nach links, wissen nicht wohin. Flugblätter rieseln wie gigantische Ascheflocken zu Boden und bedecken den staubigen Asphalt. Die Hellcats haben ganze Arbeit geleistet. Niemand wird diese Bombe vertuschen können.

»Vorsicht! Fallendes Glas!«, schreit ein Soldat und reckt seine Powerboost in die Luft. Er gibt drei Warnschüsse ab, welche die Menge auseinandertreibt. Panisch flüchten sie in alle Himmelsrichtungen. Sekunden später zerbricht ein gigantisches Fenster auf dem Asphalt. Ich schlucke trocken und taumele an den blutenden Opfern vorbei.

Von Weitem kann ich Finn sehen. Ein Sanitäter kümmert sich um die Wunde an seiner Stirn. Als könnte er meinen Blick spüren, hebt er den Kopf. Ich forme ein stummes Nein
 mit meinen Lippen. Er nickt und sieht dabei zu, wie wir in der Menschenmenge abtauchen.

»Da lang«, zischt die Dunkelhaarige. Kreischendes Sirenengeheul setzt ein, während wir in eine Seitenstraße abbiegen. Die Blonde, die noch immer meinen Arm umklammert hält, steuert auf ein Automobil zu.

Die Beifahrertür öffnet sich und ein entsetztes Augenpaar starrt uns entgegen. »Das ist jetzt nicht euer Ernst!«, keift die Rothaarige, die mich mit dem Betäubungsmittel beschossen hat.

»Er hat mich wiedererkannt. Dein Glytodozin war wohl zu schwach«, erwidert die Blonde beleidigt. Sie zieht eine Schnute und drückt meinen Arm fester.

Die Rothaarige zückt erneut ihre Pistole aus einer Konsole zwischen den Sitzen.

»Nein!«, keuche ich heiser. »Ich brauche eure Hilfe.«

Sie sieht mich ungläubig an.

»Meine Schwester wird in einer Schule festgehalten.«

Die Dunkelhaarige steigt auf den Rücksitz. »Ich denke, wir sollten ihn mitnehmen. Er könnte ein Druckmittel sein. Eine weitere Betäubung wäre zudem sinnlos, da unsere erste Begegnung zu lange zurückliegt.«

»Er hat unsere Gesichter gesehen«, erwidert die Rothaarige.

»Ich habe nicht gesagt, dass wir ihn am Leben lassen.«

Sie wollen mich umbringen? Erschrocken weiche ich zurück, doch die Rothaarige deutet mit der Powerboost auf meine Brust. »Noch ein Schritt und du wirst nie wieder aufwachen!«

»Was?«, kreischt die Blonde. »Wir bringen niemand um. Spinnt ihr?«

»Jetzt mach keinen Aufstand und steig ein«, weist die Dunkelhaarige sie an. Ihre eisblauen Augen starren mich zornig an. »Du auch!«

Ich zögere.

»Entweder du steigst freiwillig ein oder ich verwende die Powerboost.«

Widerwillig klettere ich ebenfalls auf die Rückbank. Sie sind die einzige Möglichkeit, die ich habe. Wenn sie mir nicht helfen, bin ich so oder so tot.

»Zieh dir das über den Kopf!« Eine schwarze Stofftasche landet auf meinem Schoß. Mit zittrigen Fingern tue ich, was von mir verlangt wird. Durch das dunkle Gewebe nehme ich schwache Umrisse wahr.

»Simon wird ausflippen«, sagt die Rothaarige. Dann trifft ein harter Gegenstand meinen Kopf.





Absender: Niklas Schneider

Empfänger: Christoph Raiker; James Dan

4. März, 2167, 12:26 Uhr

Das Schulprogramm funktioniert nicht ausreichend! Sie müssen etwas ändern, damit wir die Mädchen besser unter Kontrolle bekommen.

Absender: James Dan

Empfänger: Christoph Raiker; Niklas Schneider

4. März, 2167, 13:38 Uhr

Das Programm steht noch am Anfang. Mit meinem psychologischen Beraterteam sind wir zu dem Entschluss gekommen, dass die Mädchen einen potenziellen Feind benötigen. Nehmen Sie am besten State America, damit können Sie nichts falsch machen. Sobald die Mädchen bemerken, dass sie im Herz sind und nicht in den Händen des gefürchteten Gegners, wird die Erleichterung überwiegen. Sie müssen ein extrem positives Bild von den Herzlern aufbauen, damit wir an den Schulen nur minimale Veränderungen vornehmen müssen. Ein stärkeres Eingreifen ist wenig ratsam, da die persönliche Entwicklung enorm beeinträchtigt wird und ein Puppeneffekt eintritt. Die jungen Männer wollen Gefährtinnen, die zu ihnen aufblicken, und keine leblosen Hüllen. Wir sind jedoch auf dem richtigen Weg und werden bald neue Ergebnisse präsentieren können.





[image: ]


2

Das unerträgliche Pochen in meinem Schädel ist das Erste, das ich wahrnehme. Schwerfällig öffne ich die Augenlider und blinzele mehrere Male gegen die Helligkeit an. Schwummrig erkenne ich die Umrisse eines schwarzen Sofas und zwei Sesseln, die provisorisch an die gegenüberliegende Wand geschoben wurden. Ein Teppich liegt zusammengerollt in der Ecke des Zimmers.

Wo bin ich?

Ganz langsam kommt mein Verstand zurück. Die Hellcats haben mich nach der Explosion mitgenommen. Hektisch versuche ich, aufzustehen, doch etwas hält mich fest. Mein Blick gleitet nach unten zu meinen Armen. Ich bin an einen Stuhl gefesselt. Das schwarze Klebeband schneidet mir in die Hände und den Bauch. Mein Mund ist ebenfalls zugeklebt.

Entnervt grunze ich. Zwei Bomben konnten mir nichts anhaben, doch drei Frauen schlagen mich bewusstlos und fesseln mich an einen Stuhl. Kein Wunder, dass die Hellcats so schwer zu finden sind, sie sind äußerst gerissen.

Das Zimmer, in dem ich mich befinde, ist mintfarben gestrichen. Von meinem Standpunkt aus kann ich zwei Türen sehen. Beide sind verschossen. Soweit ich es erkennen kann, ist dies ein Mottohaus, doch es wirkt ganz anders als Finns Elternhaus. Eher kühl und übertrieben reinlich.

Was haben die Hellcats mit mir vor? Panik flutet meinen Verstand. Was, wenn sie mich umbringen wollen?

Meine wirren Gedanken werden jäh unterbrochen, als die Dunkelhaarige mit den eisblauen Augen ins Zimmer kommt. Herausfordernd starrt sie mich an, versucht, mich zu verunsichern. Ich erschaudere jedoch erst, als ich in das Gesicht der Rothaarigen blicke. Sie sieht mir verdammt ähnlich. Dieselben roten Haare, Sommersprossen und schneeweiße Haut, die mit der Sommersonne nur schwer zurechtkommt. Doch der Ausdruck in ihren Augen ist kaltherzig. Genau wie der harte Zug um ihre Lippen.

Hinter ihr steht die Blonde, deren unbeschwertes Lächeln erloschen ist.

»Wartet bitte auf mich«, ruft eine helle Männerstimme aus dem benachbarten Zimmer.

Ich schlucke trocken. Welche Rolle spielt ein Mann bei den Hellcats?

»Cassy, nimm ihm bitte schon mal das Klebeband ab«, ruft er.

»Du bist nicht mein Ehemann oder Boss«, erwidert die Dunkelhaarige scharf.

»Lizzy Schatz, würdest du es tun?«

Die Rothaarige rollt genervt die Augen. »Nur weil du es bist«, antwortet sie. In einer schnellen Bewegung reißt sie das Stück von meinem Mund. Ich unterdrücke den Schrei, der mir in der Kehle steckt, und beiße mir auf die Zunge.

»Willst du ein Wasser?«, fragt mich die Blonde.

»Julia, er ist eine Geisel. Er bekommt etwas, wenn er uns die richtigen Antworten gibt«, erklärt Cassy.

Julia stemmt die Hände in die Hüften. »Ihr seid unmenschlich.«

»Die paar Minuten wird er aushalten können«, schnauft Cassy.

Lizzy verschränkt die Arme vor der Brust. »Simon, beeile dich.«

»Ich komme … Bin schon da«, sagt der groß gewachsene Mann, der ins Zimmer kommt. Er hat braune kurz geschorene Haare, ist Ende zwanzig und hat grün-graue Augen. Erstaunt halte ich den Atem an, als er Lizzy einen Kuss auf die Stirn drückt. Sie ist eine Hellcat, wie kann sie einen Mann haben? Einen, der eingeweiht ist.

»Warum sollten wir auf dich warten?«, fragt Cassy kühl.

»Weil Lizzy zu temperamentvoll ist und deine Logik dich zu oft behindert. Julia hat allein gegen euch keine Chance. Wenn ich dabei bin, ist es ausgeglichen.«

Julia nickt vehement. »Da hat er recht.«

Lizzy bläst genervt eine Haarsträhne aus ihrer Stirn. »Cassy und ich haben eben etwas andere Ansichten.«

»Darum liebe ich dich«, grinst Simon sie an.

In mir keimt der Verdacht, dass die Hellcats keine Heldinnen sind, sondern eine Horde verrückt gewordener Weibsbilder. Wenn sie mich umbringen wollen, dann schnell, ansonsten will ich endlich wissen, wie ich Phoebe finden kann.

Ich räuspere mich.

Sofort sind alle Augenpaare auf mich gerichtet.

»Fangen wir an«, sagt Simon und legt den Kopf schief. »Julia hat erzählt, du stammst aus dem Ring.« Er kommt direkt zur Sache, das gefällt mir.

Ich nicke. »Ja«, keuche ich. Mein Kopf wummert schmerzvoll bei jedem Wort, das meinen Mund verlässt. Außerdem klebt meine Zunge unangenehm am Gaumen fest. Ich werde aber nicht um Wasser betteln.

»Wie bist du hierher gekommen?«

»Ich hatte Hilfe«, erwidere ich wortkarg.

»Von wem?«, will Cassy wissen. Sie stemmt die Hände in die Hüften und macht einen Schritt auf mich zu.

»Freunde haben mir geholfen. Ich wollte …«

»Der verarscht uns doch«, zischt Lizzy.

»Nein!«, knurre ich. »Wenn ihr mich ausreden lassen würdet, könnte ich es euch erzählen.«

»Dann leg los«, fordert mich Simon auf.

In Gedanken strukturiere ich mich. Sie müssen nicht alles wissen, schließlich bin ich momentan nur eine Geisel. »Ich stamme aus dem Ring. Die Kadetten haben meine Schwester geholt und meine Mom getötet, weil sie die Idioten auf frischer Tat ertappt hat. Meine Schwester Phoebe ist ein Schattenmädchen und wurde von uns bis zu ihrem neunten Lebensjahr versteckt. An diesem Tag sind noch weitere Schattenmädchen verschwunden. Eltern, die ihre Mädchen verloren haben, halfen mir, indem sie einen Soldaten töteten und mir seinen Chip implantierten. Wir hatten uns erhofft, euch hier zu finden. Doch der Chip hat nicht funktioniert. Allein deine Bombe hat mich bewahrt, entdeckt zu werden«, rattere ich die Erlebnisse, so schnell ich kann, herunter.

Julia klappt der Mund auf. »Woher kanntest du die Hellcats?«

»Eure Flugblätter gelangten zu uns.«

»Wie?«, will Simon wissen. Nachdenklich streicht er über seine Lippen.

»Das tut nichts zur Sache.«

Lizzys Augen funkeln zornig. Ohne Vorwarnung schlägt sie mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Ich schmecke Blut unter meiner Zunge, dann ein Brennen auf der Unterlippe. Sofort schießt kochendes Adrenalin durch meine Adern. Zappelnd versuche ich, mich von den Fesseln zu lösen.

»Lizzy«, kreischt Julia.

Simon umschlingt Lizzy mit beiden Armen und flüstert ihr etwas ins Ohr.

»Entweder du erzählst es freiwillig oder wir werden andere Maßnahmen anwenden«, knurrt Lizzy und starrt mir direkt in die Augen. Sie ist fest entschlossen, alles aus mir herauszuquetschen.

»Einige Gastarbeiter haben eure Flugblätter rausgeschmuggelt. Daher wusste ein Freund, dass ihr existiert. Wir wollten es geheimhalten, um sie zu schützen. Wenn ihnen irgendetwas passiert, bist du schuld. Du allein!«, spucke ich ihr entgegen. Feine Blutstropfen sprenkeln ihr vor Wut rotes Gesicht.

Simon schiebt Lizzy hinter sich. Ich bin mir nicht sicher, wen von uns beiden er beschützen will.

»Was macht er hier?«, frage ich und deute mit dem Kinn auf ihn. »Seid ihr nicht die Hellcats?«, blaffe ich sie an.

»Ich bin ein Verbündeter«, antwortet er zähneknirschend. »Für diese Frauen und ihre Freiheit würde ich mein Leben geben.«

Julia nickt eifrig.

»Wir stellen die Fragen«, erwidert Cassy tonlos. »Wie konntest du nach der ersten Explosion überleben?«

»Du hattest eine Uniform an. Jetzt trägst du Alltagskleidung.« Lizzy verzieht die Mundwinkel zu einer fiesen Grimasse.

Hastig überlege ich mir eine Ausrede, in der weder Finn noch Lina auftaucht. Mein halbes Leben habe ich gelogen, also sollte das kein Problem sein. »Am Stadtrand war ein Haus, dessen Bewohner nicht da waren. Dort habe ich die Kleidung gestohlen. Bei der andauernden Hitze konnte ich auf einer Grünanlage im Freien schlafen. Trinkwasser habe ich in einem der kleinen Gewässer gefunden, die es hier überall gibt. Schon als Kind habe ich gelernt, mich durchzuschlagen. Mein Dad hat die Familie verlassen, da war ich zehn Jahre alt. Seither habe ich sie finanziert. Was äußerst schwierig ist, wenn man ein Maul mitfüttern muss, das offiziell gar nicht existiert.« Ich hole schnaufend Luft, um meine flammende Rede fortzusetzen, doch Lizzy schneidet mir mit einer Handbewegung das Wort ab.

»Aus welchem Bezirk stammst du?«

»Abschnitt A, Gebiet B.«

»Das kann jeder behaupten«, murmelt Cassy.

»Ich komme von dort«, erwidert Julia. Fragend sieht sie mich an. »In unserem Gebiet gab es einen alten Mann, den jeder kannte. Wie hieß er doch gleich?«

»Du meinst sicher Mr Sinclair«, erwidere ich genervt und sauge an meiner Unterlippe, die nach Blut schmeckt.

»Du kennst ihn? Lebt er noch?«, sagt sie und reißt die Augen auf.

»Ja. Er lebt in der Nähe des Victoryplatzes. Straßenzug X, Wohnkomplex 103. Soweit ich weiß, hat er nie das Gebiet oder seine Wohnung gewechselt.«

Sie nickt wissend. »Haben sie die Hochbahn endlich modernisiert?«, setzt sie dennoch ihr Verhör fort.

Ich schüttele den Kopf. »Das werden sie niemals tun, denn das lohnt sich nicht. Man müsste das ganze Ding verbrennen, die stinkt dermaßen nach Scheiße, den Gestank bekommt keine Modernisierung in den Griff. Seltsamerweise riecht es, sobald man den Victoryplatz umfährt, nach Urin. Es muss wohl am Belüftungssystem liegen.«

Ein breites Grinsen huscht über ihre vollen Lippen. »Bist du etwa freiwillig mit der Hochbahn gefahren?«

»Sophie will ständig die Welt von oben sehen. Dass wir uns die gesamte Fahrt über die Nase zuhalten müssen, interessiert sie nicht.«

»Sophie?« Ihre Augenbrauen wandern nach oben.

»Sie ist eine Freundin aus Kindertagen, auf die ich aufpasse. Hoffentlich schafft sie es ohne mich«, flüstere ich.

»Dass die Hochbahn so ekelhaft stinkt, kann nur jemand wissen, der dort gelebt hat«, lacht Julia. »Es ist exakt die Reihenfolge: erst Scheiße, dann Pisse. Und dass Mr Sinclair noch lebt, freut mich wahnsinnig. Er ist einer der nettesten Menschen in unserem Gebiet.«

Simon rümpft die Nase. »Die Kadetten benutzen die Hochbahn nie, da sie ein Sicherheitsrisiko darstellt. Mein Büro kennt die Pläne, da wir entscheiden müssen, wann welcher Abschnitt repariert wird und ob sich die Kosten lohnen.«

»Dann können wir ihn losbinden«, sagt Cassy.

Anscheinend habe ich alle überzeugt, bis auf Lizzy. Sie starrt mich nach wie vor eigenartig an.

Die Absicht, ihnen die Wahrheit über mich zu sagen, habe ich weit von mir geschoben. Ich traue ihnen genauso wenig wie sie mir.

»Die Idee mit dem Chip war clever. Ihr konntet ja nicht wissen, dass sie genetisch markiert sind.« Cassy verschränkt die Arme vor der Brust.

Simon zückt ein Messer aus seinem Hosenbund und schneidet erst das Klebeband an meinem Bauch, dann an meinen Händen entzwei. Erleichtert atme ich auf.

»Deine Schwester Phoebe ist neun Jahre alt?« Seine grün-grauen Augen fixieren mich traurig.

»In drei Monaten wird sie zehn«, murmele ich und reibe über die rote Stelle an meinem Handgelenk.

»Das perfekte Alter«, raunt er. »Du weißt, was mit ihr passiert?«

Ganz langsam schüttele ich den Kopf, um Finn und Lina zu schützen.

»Sie wurde entführt, um in einer Schule umerzogen zu werden. Dem Herz gehen die Töchter aus«, erklärt er stockend.

Schweigend höre ich zu.

»Vor dreißig Jahren gab es einen plötzlichen Krankheitsausbruch, der allein im Herz stattfand. Wahrscheinlich wurden die Erreger nicht über die Luft übertragen, eine Tatsache, die den Ring verschonte. Die Auswirkungen oder eher den Ausbruch bemerkte man erst Jahre später. Der männliche Teil der Bevölkerung stieg rapide an. Von einem Tag auf den anderen wurden immer weniger Mädchen geboren. Das Gesundheitssystem hat bis heute nicht herausfinden können, was das Problem ist. Schlussendlich gab und gibt es keine Mädchen mehr, die zu Frauen heranwachsen können, um Kinder zu gebären. Zehn Jahre, nachdem das letzte Mädchen auf die Welt kam, begannen die Entführungen, denn das Herz stand vor dem Kollaps.«

Fassungslos schlage ich meine Hand vor den Mund. Die Geschichte entsetzt mich jedes Mal aufs Neue.

»Wir wurden aus dem Ring entführt, um die fehlenden Mädchen zu ersetzen. Bis zur Heirat lebten wir in den Familien unserer zukünftigen Männer«, erklärt Cassy emotionslos.

Ein eiskalter Schauer kriecht mir über den Rücken. »Und meine Schwester wird jetzt darauf vorbereitet?«

Lizzy wirft ihre feuerroten Haare über die Schulter und sieht gedankenverloren aus dem Fenster. Die Sonne geht gerade unter und färbt den Horizont glutrot. Keine anderen Häuser sind in dieser Himmelsrichtung zu sehen. Wir sind am Stadtrand von H1. Sollte ich fliehen müssen, könnte das eine wichtige Information sein.

»Kann man herausfinden, in welcher Schule sie ist?«, versuche ich es erneut.

»Schwierig, doch ich kann meine Kontakte spielen lassen.« Simons Augen ruhen auf Lizzy, die ihn nachdenklich anblickt.

Wie konnte diese Vertrautheit entstehen? Sollte sie ihn nicht hassen?

»Daher wirst du bei uns übernachten. In den nächsten Tagen werde ich versuchen, etwas über deine Schwester herauszufinden. Aber zuerst richten wir unser Wohnzimmer wieder her und du bekommst was zu essen.«

»Danke«, erwiderte ich ehrlich.

»Warum um alles in der Welt habt ihr die Möbel verschoben?« Simon dreht sich um die eigene Achse und wirft die Hände in die Luft.

»Wir wollten auf alles vorbereitet sein«, sagt Cassy achselzuckend. »Was, wenn wir ihn hätten eliminieren müssen?«

Eliminieren? Sie sind verrückter, als ich dachte.

»Bisher hat es niemand geschafft, von außerhalb ins Herz zu gelangen«, übergeht Julia Cassys Anspielung. »Das ist echt abgefahren.«

»Ich weiß«, murmele ich. »Es hätte ja auch beinahe nicht geklappt. Die Bombe hat mir den Arsch gerettet.«

»Sie war viel zu stark eingestellt. Uns hat es durch die Luft gewirbelt wie Spielzeuge«, zischt Julia in Cassys Richtung. »Genau wie heute! Wenn ich eine Bombe platziere, will ich wissen, dass ich es aus dem Gebäude schaffe, bevor ich in Stücke gerissen werde. Wenn wir unkontrolliert Menschen umbringen wollen, können wir den Zünder gleich auf eine Stunde stellen und nicht so ein Tamtam veranstalten. Dann sind vielleicht Menschen in der Nähe, aber das scheint uns ja egal zu sein.«

Cassy zuckt die Achseln. »Dieses Mal lief es doch schon viel besser.«

»Ich kann nicht glauben, dass dir so ein Fehler unterläuft.«

»Es tut mir leid, wie oft soll ich das noch sagen?« Cassy streicht ihre schwarzen Haare streng hinter die Ohren.

»Bis du mich überzeugt hast«, zickt Julia zurück. »Dreißig Sekunden sind verdammt wenig Zeit. Aber ausreichend, um sicherzugehen, dass niemand in die direkte Nähe der Explosion kommt. Es sollte aber auch genug Zeit sein, um sich in Sicherheit zu bringen.«

»Ist ja gut, ich habe es verstanden.«

»Es ist nicht einfach mit so vielen Frauen«, sagt Simon und zwinkert mir verschwörerisch zu.

»Nein. Das ist es wirklich nicht«, murmele ich verwirrt.

Nachdem wir das Wohnzimmer wieder in seinen ursprünglichen Zustand zurückverwandelt haben und die Hellcats mir von den Schulen erzählt haben, sitzen wir am Küchentisch und genießen eine warme Suppe. Ich bin erstaunt über ihre Aromen. Die Tütensuppe, die wir im Ring erhalten, schmeckt entweder salzig oder scharf. Diese hat mindestens vier Geschmacksrichtungen, die gleichzeitig auf meiner Zunge zergehen. Ich kann sie nicht mal benennen, so fremd ist mir der Geschmack von richtigem Essen.

»Tomatensuppe«, lacht Julia. »Wir hätten dir gleich etwas zu essen geben sollen, so hätten wir uns die vielen Fragen erspart. Nur ein Ringler zieht bei Tomatensuppe so ein überraschtes Gesicht.«

»Dein Blick ist unbezahlbar«, stimmt Simon grinsend zu.

»Es ist kein Vergleich zu dem Tütenfraß, den wir bekommen.« Genüsslich schlürfe ich die heiße Suppe. »Wie alt seid ihr eigentlich?«, frage ich in die Runde. Jetzt da ich keine Geisel mehr bin, will ich alles über die Hellcats erfahren.

»Lizzy und ich sind beide siebenundzwanzig. Wir gründeten die Hellcats, da waren wir achtzehn.« Simon greift über den Tisch, umfasst ihre Hand und lächelt sie an. »Lizzy war damals zwei Jahre bei uns.«

»Ich war fünfzehn, als sie mich fassten, Cassy erst zwölf.« Ich spüre Cassys Blick auf meiner Haut, bevor ich ihn sehen kann.

»Die Mädchen werden immer jünger«, keuche ich.

»Siebzehn ist die absolute Grenze. Oder war die absolute Grenze für einige Jahre. Mittlerweile gibt es wieder Mädchen, die älter sind. Sie haben mit der Zeit das Schulsystem angepasst«, erklärt Cassy teilnahmslos.

»Angepasst? Wie?« Klirrend landet der Löffel in meinem Teller und bespritzt die weiße Tischdecke mit dunkelroten Tomatenspritzern.

Simon schüttelt den Kopf. »Darüber haben wir keine Informationen. Alles, was wir wissen, stammt von diesen tapferen Frauen«, sagt er und blickt in die Runde.

Julia setzt sich sofort aufrechter hin und strahlt über das ganze Gesicht. Cassy hingegen rollt genervt die Augen.

»Uns konnten sie nicht brechen«, sagt Julia kämpferisch.

»Erzähl keinen Quatsch. Dir hat es doch gefallen, weil du dich anpassen konntest. Erst als dein Mann gestorben ist, hast du bemerkt, dass du eine Gefangene bist«, schnaubt Cassy.

»Eine Gefangene?« Meine Stimme hört sich ungewöhnlich dünn an.

»Ach, hör nicht auf sie. Mein Mann war echt nett. Wir haben uns auf Anhieb verstanden. Er wurde mein bester Freund und Ehemann«, erklärt sie fast beiläufig. »Nach seinem Tod bin ich zufällig in Lizzy gestolpert. Ich habe sie sofort wiedererkannt. Damals gingen wir auf dieselbe Schule, wir sind sogar zeitgleich im Herz angekommen.«

Lizzy geht nicht auf die Anspielung ein, sondern räumt klirrend das Geschirr ab und verschwindet in der angrenzenden Küche.

»Sie hat es nicht überwunden«, zischt Cassy, kaum schwingt die Tür zu.

Verwundert blicke ich sie an.

»Na, dass sie sich in Simon verliebt hat.«

Der räuspert sich. »Wir sollten zu Bett gehen, der Tag war lang. Morgen werden wir sicher mehr erfahren. Ich bringe dich jetzt nach Hause.«

»Ich schlafe hier«, lacht Julia.

»Wissen die im Wohnheim Bescheid?«, erwidert Simon ernst.

Julia nickt. »Ich muss vorerst nicht noch einmal heiraten«, sagt sie an mich gerichtet. »Es gibt wohl momentan keinen passenden Kandidaten. Alle in meinem Alter sind versorgt oder zu rangniedrig. Es wird aber geprüft, ob ich für jemanden infrage komme. Solange lebe ich in einem speziellen Wohnheim für verwitwete Frauen.«

»Woran ist er gestorben?« Sie wird ihren Mann doch nicht umgebracht haben?

»Ein Arbeitsunfall. Er hat einen Stromschlag abbekommen.«

Ich atme erleichtert ein, was Cassy sofort zur Kenntnis nimmt. »Julia würde niemanden töten. Aber glaub mir, wir anderen haben viel darüber geredet, was passieren würde, wenn wir Mädchen unsere Männer ermorden würden.«

»Ich hoffe, ihr wollt mich nicht töten«, lacht Simon.

»Noch nicht.« Cassys sonst so ernstes Gesicht wirkt mit einem Mal jugendlich. Sie grinst schelmisch und zwinkert Julia zu.

»Okay genug für heute«, sagt Simon und eilt Richtung Flur. »Cassy, beeile dich bitte, die Fahrt dauert ewig.«

Cassys Lächeln erstarrt. »Dann werde ich meinen ehelichen Pflichten nachkommen«, sagt sie und streicht über ihr faltenfreies Kleid. Sie wirft mir einen fragenden Blick zu, dann folgt sie mit schnellen Schritten Simon. Krachend fällt die Haustür ins Schloss. Ich bleibe mit Julia zurück, die mich neugierig beobachtet.

»Diese Sophie, du liebst sie oder?«, keucht sie melodramatisch. Ihr Aussehen und ihre verspielte Art erinnern mich schmerzlich an meine beste Freundin. Ich nicke und ernte ein strahlendes Lächeln. »Liebe ist das einzig Wahre in dieser verrückten Welt«, erwidert sie seufzend. »Alles andere ist eine Lüge.«

So wie ich.

Silbernes Mondlicht scheint auf mein Gesicht. Seit Stunden grübele ich darüber nach, wie ich diese Situation für mich vorteilhaft nutzen kann. Nachdem mich Julia über Sophie ausgefragt hatte, zeigte mir Simon das Gästezimmer. Lizzy blieb den restlichen Abend verschwunden. Nun liege ich das erste Mal in meinem Leben allein in einem Zimmer und fühle mich verloren. Ich vermisse unsere Kellerwohnung, die an den meisten Tagen unerträglich laut war. Von oben hörte man Familie Cho mit ihren fünf Söhnen, die sich ständig in den Haaren lagen. Sobald die Tram über uns hinwegrauschte, wackelte der Boden und das Gezanke der Chos verwob sich mit dem dumpfen Quietschen der Schienen. Einmal gab es ein Erdbeben und niemand bemerkte es, weil alle in unserem Wohnkomplex dachten, die Tram wäre daran schuld.

Es ist so still hier, dass ich meinen Körper ungewöhnlich laut wahrnehme. Das Pochen meines Herzens, das Grummeln meines Magens und meine Atmung, die keuchend meine Lungen verlässt. Geräusche, derer ich mir nie bewusst war, versuchen mich jetzt, in den Wahnsinn zu treiben. Doch das Schlimmste ist, dass jedes Mal, wenn ich die Augen schließe und in den Schlaf abtauche, Finn in meinen Träumen umherwandert. Finn, der niemals die Wahrheit über mich erfahren wird. Finn, der Lügner hasst.

Genervt schiebe ich die Gedanken an ihn beiseite. Es gibt weit Wichtigeres als einen Jungen aus dem Herz. Entnervt schlage ich die Decke zurück und setze mich auf. »Das ist total absurd«, murmele ich und fahre mit einer groben Bewegung über meine brennenden Augen. Trotz allem bin ich erleichtert, dass sie nicht herausgefunden haben, dass ich ein Boygirl bin. Die Vorstellung, Ruby zu sein, raubt mir die Luft zum Atmen. Ich bin James, ein Kämpfer und Ringler.

Ruckartig stehe ich auf, da die Luft immer dünner wird. Angespannt atme ich gegen den Druck in meiner Lunge an.

Ich muss hier raus! Sofort!

Zu Hause bin ich, wenn ich mir über etwas klar werden wollte, auf unser Dach geklettert. Dort bewunderte ich die wenigen Sterne, die den grauen Schleier, der die Stadt umgibt, durchbrechen konnten. Da ich aber endlich wieder Gras spüren möchte, beschließe ich, in den Garten zu schleichen.

Mit klopfendem Herzen trete ich auf den dunklen Flur. Im Haus herrscht absolute Stille. Ich warte einige Sekunden, bis ich mucksmäuschenstill die Türklinke der Eingangstür herunterdrücke. Ohne mich umzusehen, verschwinde ich in die Nacht. Kaum stehe ich draußen, atme ich erleichtert tief ein. Am Horizont erhellt die Skyline das gesamte Gebiet. Simon und Lizzys Haus liegt kurz vor der Sperrzone.

Alle Häuser der Straße sind hellgraue Würfel mit flachen Dächern und verspiegelten Fenstern. Die Gärten sind karg, beinahe bürokratisch ordentlich, ebenso die Umzäunung. Sicherheit ist das Motto der Siedlung, Langeweile oder Selbstmord. Im Ring versuchen wir alles Mögliche, um der Betontristesse zu entfliehen, hier betonieren sie sich freiwillig zu. Genervt rümpfe ich die Nase und lasse mich auf dem Rasen nieder. Die Grashalme kitzeln angenehm unter meinen nackten Füßen. Nachdenklich rupfe ich einige saftige Halme heraus und zermahle sie in meiner Hand. Der Geruch ist eigenartig frisch und modrig zugleich. Wie halten sie bei unserem Klima die Grünflächen am Leben?

Ein leises Pfeifen reißt mich aus meinen Gedanken.

»James«, flüstert es durch die Dunkelheit.

Finn?

Hastig springe ich auf und suche die Nacht ab. »Finn, bist du das?«

Von hinten umschlingt mich unverhofft ein Arm und zieht mich an eine schwer atmende Brust. »Hey«, raunt mir Finn ins Ohr. Sofort wandert eine Gänsehaut meine Wirbelsäule nach oben.

In Zeitlupe drehe ich mich aus seinem festen Griff.

Seine blauen Augen leuchten silberfarben unter dem satten Vollmond, der am Himmel hängt. »Ich dachte, dir wäre was Schlimmes passiert«, keucht er atemlos.

»Wie hast du mich …«

»Lina und ich haben einen Mann gebeten, uns nach Hause zu fahren. Ich hab ihn hinter euch her gelotst. Nachdem ihr angehalten hattet, sind wir zwei Straßen weiter ausgestiegen, damit er keinen Verdacht schöpft.«

»Aber warum?«

Finn runzelt die Stirn. »Ist das dein Ernst? Ich lasse dich doch nicht im Stich, nach allem, was wir bisher erlebt haben.«

»Danke«, murmele ich und mir wird ganz warm ums Herz.

»Wollen die Hellcats dir helfen?«

Ich zucke die Achseln. »Ich habe sie mir irgendwie netter vorgestellt.«

Finn grinst verschmitzt. »Na ja, nette Leute legen keine Bomben.« Er macht einen Schritt auf mich zu.

»Da hast du recht«, murmele ich verlegen.

Eine seltsame Stille breitet sich zwischen uns aus. Finn sieht mich unentwegt an. Seine Augen wandern über mein Gesicht und bleiben an meinem Mund hängen. Ich versuche, normal zu atmen, doch das ist unmöglich, wenn er so nah steht, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüren kann.

»James, ich …«, stottert er plötzlich, während er nach meiner Hand greift.

»Ähm …«, presse ich hervor.

Fordernd zieht er mich in eine Umarmung. »Bitte hasse mich nicht«, flüstert er.

»Warum sollte …« Dann werden meine Lippen von seinen verschlossen. Meine Knie verwandeln sich in eine wabbelige Masse und mein Magen schlägt wilde Purzelbäume. Finns Lippen schmecken zuckerig, sein Atem ist warm und seine Finger graben sich angenehm in meinen Rücken. Trotz der prickelnden Welle, die meine Sinne vernebelt, höre ich eine kleine Stimme in meinem Kopf.

Es ist falsch!

Nach einer Schrecksekunde erwidere ich den Kuss und nehme ihn in mir auf. In meinem Bauch explodiert ein Kribbeln, das durch meinen gesamten Körper schießt. Davon hat Sophie also immer geschwärmt. Ich schlinge meine Arme um ihn und versuche der Realität zu entfliehen. Gerade als ich das Gefühl habe zu schweben, höre ich ein Räuspern hinter mir. Erschrocken zucke ich zurück. Finn sieht mich fragend an. Seine Lippen glänzen feucht und seinen Augen sind halb geschlossen.

»Was um alles in der Welt soll das?«, zischt Lizzy gereizt. Im Augenwinkel kann ich sehen, wie sie eine Powerboost zückt und abdrückt. Der Pfeil trifft mich in die Schulter. Die Umrisse der Nacht verschwimmen vor meinen Augen. Hoffentlich lässt mich das Glytodozin nicht diesen atemberaubenden Kuss vergessen.
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Finns Körper gibt eine so starke Wärme ab, dass ich mich am liebsten an ihn kuscheln möchte. Doch ich beiße die Zähne zusammen, damit er das Klappern nicht hört, und spanne alle Muskeln an.

Ich darf keine Schwäche zeigen!

Vor wenigen Minuten bin ich in absoluter Finsternis wieder zu mir gekommen. Der Boden, auf dem ich liege, ist gekachelt und eiskalt. Es ist so stockfinster, dass ich nicht mal die Hand vor Augen sehen kann. Nirgends im Ring ist es jemals so finster. Dunkelheit bringt Kriminalität und Unruhe. Panik flutet meinen Verstand. Nie hätte ich gedacht, dass ich den Ring einmal so sehr vermissen könnte.

Neben mir raschelt es. Vielleicht hat das Glytodozin Finn eine Amnesie verpasst?

»Ist dir kalt?«, flüstert er mir ins Ohr.

»Nein«, lüge ich. Dabei würde ich mich am liebsten umdrehen und in seinen Armen versinken. Ich hätte ihm gleich sagen sollen, dass ich ein Boygirl bin. Jetzt ist es zu spät!

Ich hab Finn geküsst.

Er hat James geküsst.

»Du zitterst fürchterlich.« Seine Fingerkuppen wandern über meinen Rücken. Er umschlingt meine Taille und rutscht näher an mich heran. Er hat definitiv keine Amnesie erlitten. »Komm her, ich wärme dich.«

»Halb so schlimm«, keuche ich. Ein leises Quietschen entweicht aus meinem Mund, als seine Nasenspitze meinen Nacken streift. Ich rutsche ein Stück zurück. Erleichterung flutet meinen Verstand, kaum berührt mein Rücken seine warme Brust.

»Ich bin schon vor einer Weile aufgewacht. Die Tür ist verschlossen und Fenster gibt es auch keine. Ich habe keinen blassen Schimmer, wo sie uns hingebracht haben. Es ist auf jeden Fall arschkalt und erinnert mich an eine Gefängniszelle«, flüsterte er mit flatternder Stimme. »Der Raum ist kaum drei Quadratmeter groß. Wenn du deine Hand ausstreckst, kannst du die Wand berühren. Sie ist ebenfalls gekachelt.« Er atmet laut aus. »Egal, was passiert, wir halten zusammen. Versprochen?«

»Versprochen«, erwidere ich keuchend. Die Dunkelheit und die Enge katapultieren mich zurück in den kleinen Koffer, in dem ich über die Gebietsgrenze geschmuggelt wurde. Ich winde mich auf dem kalten Boden und versuche, einen klaren Kopf zu bewahren.

»Was ist?«, will Finn wissen.

»Nichts«, keuche ich.

»James, ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Du musst vor mir nicht stark sein.«

»Ich bekomme in geschlossenen Räumen keine Luft«, murmele ich atemlos.

Er drückt meine Hand und zieht mich noch enger an seine Brust. »Denk jetzt nicht darüber nach. Konzentriere dich auf uns«, raunt er.

Auf uns!

Mit einem Herzschlag wird mir meine Brustbandage überdeutlich bewusst. Was treibe ich hier eigentlich? Warum lüge ich ihn an? Er hat mir sein größtes Geheimnis offenbart. Liebe zwischen Männern ist verboten. Finn riskiert alles für eine Lüge.

»Schlaf eine Runde. Wer weiß, wann die Verrückten uns wecken und was sie mit uns vorhaben. Ich traue ihnen mittlerweile alles zu.«

»Tut mir leid«, flüstere ich.

»Was?«, antwortet er.

Dass ich eine Lügnerin bin.

»Dass du wegen mir in dieser Situation bist.«

Finn zwickt mir sanft in die Seite. Ich erschaudere erneut. »Ich wäre mit niemand lieber in so einer Situation. Seit ich dich das erste Mal auf der Straße gesehen habe, muss ich ständig an dich denken. Ich fühle mich für dich verantwortlich. Zuerst dachte ich, ich werde verrückt, doch dann habe ich bemerkt, dass du meine Blicke erwiderst.«

»Ich habe den Hellcats nichts von dir erzählt, weil ich dich beschützen wollte«, antworte ich.

Finn haucht mir einen flüchtigen Kuss in den Nacken und murmelt: »Versuch, dich etwas auszuruhen.«

Die Stelle, an der seine Lippen lagen, kribbelt heiß. Ich kneife die Augen zusammen und spüre Finns rasenden Herzschlag an meinem Rücken. Sein Atem verlangsamt sich, bis er erneut eingeschlafen ist.

Laut polternd wird die Tür aufgerissen.

Verwirrt blinzele ich gegen das grelle Licht an und erkenne einen Umriss in der Tür stehen.

»Steht auf und folgt mir, ich hab etwas zu essen für euch«, höre ich Simon sagen.

»Sind wir jetzt etwa Freunde?«, stöhnt Finn genervt, der seinen Arm noch immer um mich geschlungen hat.

»Scheint so«, antworte ich verwundert. Müde drehe ich mich aus seiner Umarmung und richte mich auf.

Finn blickt zu mir auf und lächelt verschmitzt. Bei seinem Anblick durchzuckt ein Brennen meinen Brustkorb. Kein Schmerzhaftes, eher eines, das mich von innen heraus wärmt. Meine Brustbandage wird mir überdeutlich bewusst.

Ich reiche ihm die Hand und ziehe ihn mit einem Ruck nach oben. Bevor ich mich von ihm abwenden kann, zieht er mich zu sich und haucht einen flüchtigen Kuss auf meine Lippen.

»Lass uns herausfinden, was die Hellcats als Nächstes vorhaben«, murmele ich verlegen.

Sanft streicht er mit dem Daumen über meine Wange. »Wir halten zusammen.«

Ich nicke mechanisch, mache auf dem Absatz kehrt und lande in Simon und Lizzys Flur.

»Wir haben das Haus nie verlassen!«, raune ich verwundert.

»Haben sie etwa eine Zelle in ihrem Haus?«, keucht Finn hinter mir.

Ich zucke die Schultern. »Sieht so aus.«

»Sie sind verrückter, als ich dachte«, murmelt er.

Ein schallendes Lachen unterbricht unsere wilden Spekulationen. Julia hüpft den Flur entlang. »Das ist doch kein Verlies. Simon hatte einen Wasserschaden im Gästeklo. Momentan wird es neu angelegt, daher ist alles herausgerissen.«

»Wie lange waren wir eingesperrt?«, will ich von ihr wissen.

»Ihr wart die letzte Nacht im Bad«, lacht Julia.

»Und das Glytodozin?« Finn legt die Hand auf meinen Rücken und schiebt mich sachte vorwärts.

»Eine minimale Dosis. Lizzy wollte euch lediglich schlafen legen. Das hat, wie man sieht, einwandfrei geklappt.«

Im Wohnzimmer warten die Hellcats bereits auf uns. Lizzy straft mich mit einem feurigen Blick. »Er ist ein Kadett der Regierung«, sagt sie und deutet auf Finn.

Simon hebt beide Augenbrauen an. »Du denkst, sie würden uns verraten, obwohl sie eine sittenwidrige Beziehung haben?« Er sieht fragend zu Cassy.

Die zuckt abwehrend die Schultern. »Menschen würden alles tun, um ihre eigene Haut zu retten. Wer weiß, vielleicht sind sie einen Handel mit der Regierung eingegangen, um der Verbannung zu entgehen. Niemand will im Brachland enden.«

»Vielleicht hast du gar keine Schwester. Möglicherweise war das nur ein Vorwand, um an uns heranzukommen. Weil sie dir ein Leben im Herz versprochen haben, wenn du mit ihnen kooperierst«, bellt Lizzy. »Ich wette, er ist noch nicht mal ein Ringler!«

»Sie verändern die Vergangenheit!«, platze ich heraus, damit sie endlich ihre dumme Klappe hält.

»Was?« Cassy sieht mich verwirrt an.

»Es gibt einen Bibliothekar, der uns gezeigt hat, dass die Regierung die Geschichte verändert. Sehr langsam, damit es niemand auffällt. Doch in nicht mal hundert Jahren sind wichtige Ereignisse nie passiert. Und darunter fallen auch eure Aktionen. Eure Flugblätter werden vernichtet. Die Bombenanschläge der vergangenen Jahre wurden aus allen Zeitungen gelöscht. Sie haben niemals existiert. Ihr seid ausradiert aus der Geschichte!«

»Er lügt!«, brüllt Lizzy.

Simon schneidet ihr mit einer Handbewegung das Wort ab. »Ihr habt euch die alten Aufzeichnungen angesehen?«

»Haben wir«, antwortet Finn.

»Die Regierung geht äußerst geschickt vor. Niemand bemerkt irgendetwas, weil sie die Eckpfeiler der Geschichte stehen lassen. Sie formen jedoch den Rest nach ihren Wünschen. Das Kranke daran ist, sie nehmen Bücher der Vergangenheit als Vorbild. Bücher, die wir niemals zu Gesicht bekommen werden, weil sie schon vor Jahren auf dem Index gelandet sind. Dabei sind in den Geschichten Zukunftsbeschreibungen zu finden, die unserer Realität sehr ähnlich sind. Versteht ihr? Sie benutzen die Vergangenheit, um uns in Ketten zu legen. Jedes Gebiet auf eine andere Weise. Ich wusste, dass sie den Ring und das Herz voneinander trennen mussten, um den Frieden zu wahren. Was ich nicht wusste, ist, dass wir andere Informationen erhalten als ihr hier in dieser bonbonfarbenen Welt!«, keuche ich unbeherrscht. »Scheiß auf eure Bonbonwelt! Ich will gar nicht hier sein. Wegen meiner Schwester tue ich mir das alles an. Ihr betäubt mich zwei Mal, fesselt mich an einen Stuhl und sperrt mich ein. Und jetzt glaubt ihr, ich bin ein Spitzel der Regierung. Ihr verdammten Herzler entführt unsere Mädchen!«, brülle ich, bis mir schwindelig wird.

»Und dieser Bibliothekar weiß das alles?«, zischt Lizzy unbeeindruckt. »Woher?«

»Er ist hundertzwei Jahre alt. Sein Dad hat als junger Mann angefangen, die Geschichte in einem eigenen Archiv festzuhalten«, erklärt Finn ruhig. »Er hat die Regierung richtig eingeschätzt.«

Simons Blick haftet auf mir. »Können wir ihn aufsuchen?«, sagt er stirnrunzelnd.

Finn greift unvermittelt meine Hand. Ein prickelnder Schauer rollt in Wellenbewegungen durch meinen Körper. »Ich bringe euch hin«, antwortet er und streichelt über meine Fingerspitzen.

Cassy beobachtet uns mit Argusaugen. Ich halte ihrem Blick stand, so lange, bis sie sich kopfschüttelnd abwendet.

»Und ihr beide habt euch wie kennengelernt?«, kichert Julia und blickt zwischen Finn und mir hin und her.

»Das ist doch jetzt total unwichtig«, tadelt Cassy sie sofort.

»Ich wundere mich bereits seit Monaten, warum es keine größeren Reaktionen auf unsere Aktionen gibt. Wenn es diesen Mann geben sollte, möchte ich ihn sehen. Bevor wir aufbrechen, solltet ihr jedoch etwas essen. Dann könnt ihr auch gleich Julias Neugierde stillen«, erklärt Simon. Die Verwirrung über unsere Enthüllungen steht ihm ins Gesicht geschrieben. Er ist leichenblass und kleine Schweißperlen stehen auf seiner Stirn.

»Ich werde euch eine Suppe machen.« Lachend stürmt Julia davon. »Und dann will ich alles wissen. Wirklich alles!« Verwundert über ihre unpassende Fröhlichkeit schüttele ich den Kopf. Hat sie gar nicht mitbekommen, was wir gerade erzählt haben?

»Sobald wir auf der Straße sind, könnt ihr eure Zuneigung nicht mehr offen zeigen«, faucht Lizzy mich an. »Ihr bringt uns sonst alle in Gefahr.«

Instinktiv schüttele ich Finns Hand ab, die ich noch immer fest umklammert halte. Sein sehnsüchtiger Blick sticht mir mitten ins Herz.

Ich bin eine verdammte Lügnerin.





Sie wollen Ihre Freundinnen treffen? Ohne Ihren Mann auf die Straße gehen?

Dann kaufen Sie noch heute den GP400-Chip.

Perfekter Tragekomfort direkt unter der Haut. Sie werden gar nicht bemerken, dass er da ist.

Der GP400!
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Keine Stunde später halten wir vor der Seitengasse zur Bibliothek. Seit ich Simon von Mr Hoffmann erzählt habe, ist er wie ein Getriebener. Immer wieder will er wissen, wie die Geschichte verändert wurde. Jedes Mal schüttelt er bei unseren Schilderungen ungläubig den Kopf.

Unterdessen funkelt mich Lizzy wütend an. »Wenn ihr uns angelogen habt, um euren Arsch zu retten, werdet ihr den morgigen Tag nicht überleben«, zischt sie mir ins Ohr.

»Warum sollte ich lügen? Ich hasse deine Welt«, zicke ich zurück. Von dieser Irren lasse ich mich garantiert nicht einschüchtern.

Wir klettern aus dem Automobil, sehen uns unauffällig auf der Straße um und verschwinden in der kleinen Gasse hinter dem Gebäude. Den Blick habe ich dabei immer Richtung Himmel gerichtet, aus Angst vor den Drohnen.

Cassy und Julia waren stinksauer, da sie uns nicht begleiten konnten. Wir setzten beide vor dem Frauenzentrum ab. Julia, die neu vermittelt werden soll, muss regelmäßige Termine wahrnehmen, bei denen sie beurteilt wird. Es soll schließlich der perfekte Mann für sie gefunden werden. Keine Ahnung, wie sie es schafft, trotz allem so unbeschwert zu bleiben.

»Halt!« Simon bleibt unvermittelt stehen.

Die Hintertür zur Bibliothek steht sperrangelweit offen.

»Verdammt«, raunt Finn und schiebt sich vor mich. Mit dem Arm hält er mich davon ab, weiterzugehen.

Er beschützt mich! Bisher war ich diejenige, die sich schützend vor Sophie oder Mom gestellt hat. In meinem Bauch kribbelt es plötzlich so stark, dass ich meine Hand dagegen presse. Das ist doch total verrückt, warum fühle ich mich so eigenartig?

Vorsichtig schleichen wir heran. Das ohrenbetäubende Ticken der historischen Standuhr dringt, wie eine dunkle Vorahnung, zu uns auf die Straße. Simon atmet tief durch und macht einen ausladenden Schritt ins Innere. »Scheint so, als hättet ihr die Wahrheit gesagt oder ihr geht über Leichen.«

»Was?« Keuchend dränge ich mich an ihm vorbei. Erleichtert atme ich aus, denn Mr Hoffmann liegt weder erschossen am Boden noch hängt er von der Decke. Der Anblick, der sich mir offenbart, ist auf den zweiten Blick fast genauso schrecklich. Das gesamte Büro ist verwüstet. Digitale Lesegeräte liegen verstreut auf den Holzdielen. Mr Hoffmanns Stuhl wurde zertrümmert, ebenso sein geliebter Schreibtisch.

»Oh nein«, flüstert Finn, der neben mir auftaucht.

»Was ist passiert?«, keucht Lizzy. Das erste Mal sehe ich etwas anderes als Wut in ihren Augen. Sie hat Angst. Angst vor dem unbekannten Faktor, der uns alle ins Brachland verbannen kann.

Die Truhe mit der geheimen Datenbank liegt zerbrochen im Raum. »Scheiße, Finn!«, knurre ich und stürme in das Büro. Die Datenblätter, die Mr Hoffmanns Dad über die Jahre angefertigt hat, wurden durchwühlt, aber nicht mitgenommen. Erleichtert sinke ich zu Boden. »Sie sind noch da«, wispere ich heiser. »Wer auch immer hier war, wusste nicht, was er in den Händen hält.« Lachend schwenke ich die Papiere in die Luft.

Simon schließt die Tür und schnappt sich mehrere der Notizen. »Was soll das sein?«

»Mr Hoffmanns Datenbank. Sie wurde in einer Art Geheimschrift angefertigt. Meine Schwester hat sie bei ihm gelernt, sie wird es übersetzen können. Benötigt dafür aber ein Vergrößerungsglas.«

»Warum sollten wir euch das glauben? Vielleicht habt ihr den alten Mann verschwinden lassen«, blafft Lizzy uns an. Achtlos wirft sie die Blätter auf den Boden. »Das habt ihr sehr gut eingefädelt«, zischt sie.

»Wir sagen die Wahrheit. Warte«, erwidert Finn. Vor Wut schnaufend geht er an den Schreibtisch und fischt aus der zerbrochenen Schublade eine digitale Zeitung. »Das ist die Ausgabe vom 15. Juli 2173.«

»Da haben wir eine Bombe im Regierungsbezirk gelegt.« Lizzy verschränkt die Arme vor der Brust.

Finn klickt sich durch die Seiten, dann streckt er Simon die Zeitung entgegen. »Hier. Ihr werdet euren Artikel sicher kennen.«

Sekunden später reißt Simon die Augen auf. »Das darf nicht wahr sein!«

Lizzy entreißt ihm die Ausgabe. »Was zum … Wie ist das möglich?«

»Ich hab es euch doch gesagt. Sie verändern die Vergangenheit. Ihr Herzler seid genauso Gefangene wie wir Ringler.«

»Als ob ich nicht wüsste, eine Gefangene zu sein.« Lizzy schleudert das Datenpad quer durch den Raum. »Es ist alles umsonst!«

»Moment.« Simon atmet tief ein und laut aus. »Anscheinend hatte der Bibliothekar recht«, sagt er und dreht sich im Kreis. »Wer wusste noch von seinem Verdacht?«

Finn schlägt sich die Hand vor den Mund.

»Sein alter Freund, er ist ebenfalls ein Bibliothekar. Ich hab keine Ahnung, wie er heißt, doch er wollte sich mit ihm besprechen«, presse ich hervor. Hat er Mr Hoffmann verraten?

»Was steht auf diesen Zetteln?« Simon streckt mir fordernd ein Papier aus Mr Hoffmanns Datensammlung unter die Nase.

»Zeitungsausgaben und Ereignisse. Alles, was er eben für wichtig hielt.«

»Euer Freund scheint auf etwas Bedeutendes gestoßen zu sein. Wir müssen alles mitnehmen«, sagt er und stopft sich den ersten Stapel in den Hosenbund. »Na los, worauf wartet ihr?«

Hastig greifen wir in die Truhe und stopfen uns die Papiere in die Taschen. Sollte die Regierung den alten Mann entführt haben, werden wir im Vorteil sein. Sie dürfen die Aufzeichnungen auf keinen Fall in die Finger bekommen.

Plötzlich poltert es vor der Tür. Sofort halten wir in unseren Bewegungen inne. Simon presst seinen Zeigefinger an die Lippen.

»Wer hat die Tür geschlossen?«, brüllt eine tiefe Stimme.

»Das müssen Soldaten sein«, keucht Finn.

Lizzy reißt die Augen auf. Panisch sieht sie sich um und hechtet unter den zertrümmerten Tisch. Simon verschwindet hinter einem wuchtigen Vorhang. Finn packt mich am Oberarm und zieht mich ruckartig in einen Wandschrank, der vollgestopft ist mit seltsamem Plunder. Gerade als er die Jalousientür zuzieht, schwingt die Hintertür des Büros auf. Durch die leicht geöffneten Schlitze der Jalousie sehe ich, wie ein groß gewachsener Mann mit braunen Haaren und einem durchtrainierten Körper den Raum betritt. Hinter ihm kommen zwei weitere Soldaten ins Zimmer getrampelt. Sie sind wesentlich jünger und tragen eine andere Uniform. Ich kenne lediglich die Kadetten und Soldaten, die im Ring ihre Patrouillen gehen. Diese Männer scheinen ungemein wichtig zu sein. Ihre Uniform hat eine silberne Verzierung am Kragen und mehrere Orden zieren ihre Brust.

Der Mann kickt eine Kiste beiseite. »Wann wurde Hoffmann abgeholt?«

»Vor vier Stunden«, antwortet einer der Soldaten.

Er nickt, dreht sich um die eigene Achse und blickt direkt in unsere Richtung.

Ich weiche zurück. Sofort fühle ich mich wieder in unseren Wandschrank katapultiert. Meine Mom liegt blutüberströmt am Boden und kämpft um ihr Leben, während ich mich feige verstecke. Ein quietschender Laut entweicht zwischen meinen Lippen, die ich fest zusammenpresse.

Finn reagiert augenblicklich. Er drückt seine flache Hand auf meinen Mund und pustet mir sanft den Nacken entlang. Mit dem anderen Arm umschlingt er meine Taille und presst mich an seine Brust.

Der Mann schaut auf, runzelt die Stirn und kneift die Augen zusammen.


»Geh weg! Geh weg«
, brüllt mein Innerstes.

»Scheiße«, flüstert Finn beinahe lautlos.

Ich versuche zu nicken, doch seine Hand umklammert noch immer meinen Kopf.

Zielstrebig geht der hochrangige Soldat auf den Schrank zu. Er mustert die Tür und leckt sich über die vollen Lippen.

Schweiß steht mir auf der Stirn, tropft schmerzhaft in meine Augen. Ich blinzele hektisch, was den brennenden Schmerz noch schlimmer macht. Um den Schrei, der mir in der Kehle steckt, zu unterdrücken, beiße ich mir auf die Innenseite meiner Wange. Mit angespannten Muskeln harren wir mucksmäuschenstill aus. Das Einzige, das ich wahrnehme, ist das Rauschen meines Körpers und Finns klopfendes Herz, das gegen meinen Rücken trommelt.

»Commander Raiker«, sagt einer der Soldaten. »Das sollten Sie sich ansehen.«

Raiker macht auf dem Absatz kehrt. »Was?«

Erleichtert atmet Finn aus.

»Diese Unterlagen scheinen in einem Geheimcode verfasst worden zu sein.«

Der Commander entreißt dem Soldaten den Zettel und wirft einen prüfenden Blick darauf. »Sehr interessant«, raunt er und streicht sich über den akkurat getrimmten Bart. »Wurde der Alte schon in den Bunker gebracht?«

»Ja, er ist bereits angekommen.«

»Sehr gut. Wir nehmen die Unterlagen mit. Vielleicht wird er uns etwas dazu erzählen können.«

Augenblicklich schwärmen die Soldaten durch den Raum und sammeln das Datenarchiv von Mr Hoffmann zusammen. Die Papiere, die in meinem Hosenbund stecken, fühlen sich bleischwer an. Ich schließe die Augenlider und versuche, an Sophie zu denken. Doch alles, was ich sehe, sind die toten Augen meiner Mom. Ich blinzele benommen, um die grausamen Erinnerungen abzuschütteln.

Commander Raiker steht breitbeinig im Zimmer. Prüfend sieht er sich um. Sein Blick bleibt an dem Tisch hängen, unter dem Lizzy kauert. Panisch drücke ich mich gegen Finns Brust. Seine Finger krallen sich tief in meinen Bauch.

Raiker kniet vor dem Schreibtisch nieder und begutachtet die herausgezogene Schublade.

Lizzy krabbelt rückwärts aus ihrem Versteck und sucht hinter dem Tisch Deckung. Sie zieht die Beine an, formt aus ihrem Körper eine kleine Kugel. Wenn einer der Soldaten auch nur einen Schritt von der Truhe weg nach vorne macht, befindet er sich direkt vor ihr.

Commander Raiker schüttelt den Kopf, steht auf und mustert ein letztes Mal das Zimmer, dann marschiert er Richtung Tür. »Smith, Sie bleiben hier und warten, bis das Reinigungsteam eintrifft. Durrel und ich bringen die Papiere zum Amt für Aufklärung. Vielleicht finden unsere Historiker in den Aufzeichnungen der Alten Welt eine Übersetzung.«

Die Notizen an meinem Bauch stehen in Flammen. Mr Hoffmann war sich sicher, dass niemand die Kurzschrift entschlüsseln kann. Doch er wusste nicht, dass die Regierung über die Ressourcen der vergangenen Zeit verfügt.

Mein Blick wandert zu Lizzy, die ihre Hand auf den Mund presst. Selbst von meinem Versteck aus kann ich sehen, wie sie zittert.

Commander Raiker verlässt mit Durrel und den Datenblättern, die wir nicht mehr einsammeln konnten, das Büro. Zurück bleibt Smith, ein Soldat mittleren Alters. Er schnauft genervt und marschiert gelangweilt im Zimmer umher. »Smith, Sie bleiben hier«, äfft er die Stimme des Commanders nach, kaum hat der den Raum verlassen.

Finn rutscht ein Stück zur Seite. »Verdammt. Wir müssen irgendwie raus, bevor das Reinigungsteam kommt«, flüstert er mir ins Ohr.

Ich nicke.

Vor dem Schrank ertönt ein schockiertes Schnaufen.

Lizzy wurde entdeckt.

Finns Hand gleitet von meinem Mund. Mit einem festen Tritt stößt er die Tür auf. Der Soldat blickt mit weit aufgerissenen Augen in unserer Richtung. Dann geht alles ganz schnell. In einer fließenden Bewegung zieht er die Powerboost aus seinem Halfter und zielt auf uns. Ich werfe mich auf den Boden und reiße Finn mit mir. Ein zischender Schuss lässt mich aufschreien. Wir rollen zur Seite hinter ein umgeworfenes Regal.

Ein zweiter Schuss fällt, gefolgt von einem dumpfen Aufprall.

»Nicht bewegen«, knurrt Finn und zieht mich schützend unter seinen Körper. Sein Atem prasselt auf meine Wange nieder wie Kanonenschüsse.

»Alles okay«, höre ich Simon keuchen.

Finn rappelt sich augenblicklich auf. Ich lasse mich von ihm nach oben ziehen und pralle der Länge nach gegen ihn.

»Bist du verletzt?« Besorgt mustert er mein Gesicht.

»Alles gut«, murmele ich und weiche zurück.

Lizzy feuert ein weiteres Mal auf den bewusstlosen Soldaten. Sein Körper zuckt unkontrolliert. Zwei Pfeile stecken tief in seinem Hals, an dem wulstige Adern hervortreten. Lizzy hebt erneut die Hand.

Wie viel Betäubungsmittel kann ein Mensch vertragen, bevor er stirbt?

Ohne mit der Wimper zu zucken, drückt sie ab. Schaum bildet sich um den Mund des Mannes, als die dritte Ladung Glytodozin sich mit seinem Blut vermischt.

»Was tust du?«, brülle ich und schlage ihr die Pistole aus der Hand. Im hohen Bogen fliegt die Powerboost durch das Zimmer.

Blitzschnell packt mich Lizzy am Arm. »Wenn du mir noch einmal eine Waffe aus der Hand schlägst, wirst du es bereuen«, faucht sie.

»Ich habe keine Angst vor dir!«

»Solltest du aber«, sagt sie so gelassen, dass mir ein Schauer über den Rücken jagt. Ich werde den Verdacht nicht los, dass Lizzy eine kaltblütige Kämpferin ist, die jeden für die Sache opfern würde. Selbst ihren Mann.

»Wie hoch war die Dosis?«, will Finn wissen.

»Zwei Milliliter pro Pfeil«, knurrt Lizzy in seine Richtung. Meinen Arm hat sie fest im Griff. Dass ich ihre Schulter mit einer Handbewegung auskugeln könnte, verdränge ich, denn das würde die Situation nur schlimmer machen.

»Dann hat er jetzt sechs Milliliter intus. Bei seiner Statur sollte er mindestens einen Tag bewusstlos bleiben. Ihm werden wahrscheinlich zwei oder drei Tage fehlen. Eine Dosis mehr und sein Hirn wäre matsch«, erklärt Finn und löst Lizzys Hand von meinem Oberarm. »Außerdem solltest du James auf keinen Fall unterschätzen.«

»Schatz, er hat recht.« Simons bloße Anwesenheit verändert sofort ihre Körperhaltung, als wäre er ihr natürliches Beruhigungsmittel. Simon pflückt die Waffe vom Boden, steckt sie in seinen Hosenbund und straft mich mit einem tadelnden Blick. »Er hat eine Schusswaffe mit echter Munition. Er hätte euch töten können. Lizzy hat alles richtig gemacht.«

»Ich würde niemandem ohne Grund mit Glytodozin vollpumpen«, presst sie hervor.

»Gut zu wissen«, brumme ich. »Die letzten Bomben waren wohl aus einem guten Grund so stark?«

»Wir zünden die Bomben immer in leeren Räumen oder wenn niemand in unmittelbarer Nähe ist. Daher ist die Zeit bis zur Sprengung so kurz gewählt. Der Sprengkörper, der dir geholfen hat, ins Herz einzureisen, war mit einem neuen Sprengkopf versehen. Die Sprengkraft war stärker als erwartet, wie oft soll ich das noch sagen? Selbst Cassy hat es unterschätzt.«

Finn tritt zwischen mich und Lizzy. »Wir sollten gehen. Commander Raiker wird nur zu einem Einsatz gerufen, wenn es in Regierungskreisen Grund zur Sorge gibt.«

»Er hat von einem Amt für Aufklärung gesprochen. Was soll das bedeuten?«, murmelt Simon.

Ich zucke die Achseln. »Woher soll ich das wissen?«, antworte ich gereizt.

Finn kratzt sich am Kopf. »Mr Hoffmann meinte, in den Büchern aus der vergangenen Zeit gab es Regierungsstellen, die allein für den Verrat von anderen zuständig war.«

»Was?« Simon zieht scharf die Luft ein.

»Laut Mr Hoffmann wird niemand mehr frei leben können aus Angst von seinen Nachbarn oder der eigenen Familie.«

»Das ist furchtbar«, keucht Lizzy. »Wenn das stimmt, werden sie bald wissen, wer wir sind. Sie werden uns holen kommen.« Panisch sieht sie zu ihrem Mann, der ihre Hand in seine nimmt und für einen kurzen Augenblick die Augen schließt.

Lizzy hat recht. Wenn alle Nachbarn berichten, wann Julia, Cassy und Lizzy kommen und gehen, könnte die Regierung irgendwann die richtigen Schlüsse ziehen. »Dann sollten wir uns schleunigst was einfallen lassen«, sage ich und greife das letzte Papier, das die Soldaten zurückgelassen haben.

»Lasst uns keine Zeit verlieren«, knurrt Simon. Ruckartig zerrt er Lizzy, die in eine Art Schockstarre verfallen ist, hinter sich her.

»Nicht so schnell«, grunzt Finn, als wir aus dem Büro stolpern. »Verhaltet euch gefälligst normal. Bisher hat euch doch auch niemand enttarnt.«

Wir hasten aus der Gasse und landen auf der belebten Hauptstraße, an der das Automobil steht. Augenblicklich verlangsamen wir unser Tempo und versuchen, uns an die anderen Passanten anzupassen.

»Ich bin nie dabei«, wispert Simon lächelnd, als hätte er eben einen Witz gerissen.

»Wie?«, flüstere ich. »Du bist nie dabei?«

Ein Mann schlendert an uns vorüber und nickt uns freundlich zu.

Simon erwidert die Geste und flüstert: »Die Frauen sind alleine. Sie sind unauffälliger.«

»Ersetzbar«, widerspricht Lizzy ihm.

Simon räuspert sich verlegen.

»Wie …«

»Kadetten!« Die markante Stimme des Commanders lässt mich reflexartig zusammenzucken.

Sie haben uns!

Zuerst sehe ich seine blitzblank polierten Militärstiefel. Gebannt halte ich den Atem an, als mein Blick nach oben wandert. Seine stechend grünen Augen mustern mich grimmig. Breite Schultern stecken passgenau in der perfekt sitzenden blauen Uniform, die mit mehreren Orden verziert ist. Seine braunen Haare sind an den Seiten kürzer geschoren. Angespannt presst er seine vollen Lippen aufeinander. Ben sieht ihm überhaupt nicht ähnlich.

»Commander Raiker!« Finn salutiert und schielt aus dem Augenwinkel zu mir. Und da begreife ich, im Herz bin ich ein Kadett, kein Fabrikarbeiter. Augenblicklich straffe ich meinen Körper, hebe die Faust zur Brust und recke sie in die Höhe.

Raiker knurrt leise. »Haben Sie keinen Einsatz?«

Ich schlucke trocken. Wie soll ich antworten, ohne mich zu verraten?

»Nein, Sir. Wir haben zehn Tage Erholungszeit!«, brüllt Finn.

Der Commander kneift die Augen zusammen. »Sie sind doch der Sohn von Nils Andersson?«

Finn räuspert sich. »Ja, Sir.«

»Richten Sie Ihrem Vater Grüße aus. Er wird in wenigen Wochen auf einem Regierungskongress sprechen und seine Fortschritte erläutern. Ich hoffe, Sie werden einmal in seine Fußstapfen treten.«

»Das hoffe ich ebenfalls, Sir.«

Finn steht stocksteif neben mir und verzieht keine Miene, während er dem Commander in die Augen starrt. Er kann zwischen seine Rollen spielend hin und her springen. Er ist ein grandioser Schauspieler. Beinahe so gut wie ich.

»Ich werde ein gutes Wort bei der Regierung für Sie einlegen.« Raiker blickt in meine Richtung. Sofort bildet sich Schweiß auf meinem Rücken. »Es wäre eine Schande, diese Gene als Fußsoldat zu verschwenden.« Unter seinem strengen Blick wage ich es nicht, mich auch nur einen Zentimeter zu bewegen. Die Faust, die ich weit von mir strecke, beginnt zu zittern. Nicht weil ich zu schwach bin, sondern vor Wut.

Er ist ein überhebliches Arschloch.

»Danke, Sir«, brüllt Finn.

Ich versuche, trotz der brennenden Wut, die mein Innerstes in Flammen setzt, teilnahmslos auszusehen. Das Klingeln in meinen Ohren ist zu einem schrillen Ton angeschwollen, der mir erste Tränen in die Augen treibt. Lange werde ich die Position nicht mehr halten können. Zu meiner Erleichterung salutiert Raiker. Er wirft einen letzten verachtenden Blick auf Lizzy, die sich an Simon geklammert hat, und marschiert an uns vorbei.

»Verdammt«, keucht Finn, kaum ist er außer Hörweite.

Die Anspannung meines Körpers löst sich. Meine Beine knicken weg und ich taumele zur Seite. Bevor ich stolpern kann, werde ich von Finn aufgefangen. »Alles okay?«

»Das war echt krass«, murmele ich.

»Wir sollten uns schleunigst aus dem Staub machen«, raunt Simon und steuert direkt auf sein Automobil zu.

Lizzy, die ihrem Mann wie ein Schatten folgt, ballt ihre Hände zu Fäusten, bis ihre Knöchel weiß hervortreten.

Wie ist es, als Frau im Herz zu leben? Lizzy ist zornig und selbstbewusst, doch sie kann keine Entscheidungen ohne ihren Mann treffen. Im Herz ist sie ein Niemand.

Trotz der Privilegien, mit denen ich leben durfte, brennt plötzlich ein Feuerball in meinem Bauch. Das, was sie fühlt, wenn Simon sie vor der ganzen Welt beschützt, werde ich niemals empfinden. Ich beschütze, entweder Sophie, Phoebe oder Mom. Bei dem Gedanken an sie schmecke ich bittere Galle in meinem Rachen. Immer wieder vergesse ich, dass sie tot ist.

Ich bin alleine.

Die Stadt verschwimmt zu einem Brei aus Grau- und Blautönen. Mr Hoffmann ist verschwunden und die Chance, meine Schwester zu befreien, ist verschwindend gering. Ich werde mich den Rest meines Lebens im Herz verstecken müssen.

Finn streift mit den Fingerspitzen flüchtig meine zitternde Hand. »Es wird alles gut werden.« Seine blauen Augen fixieren mich, während ich mechanisch nicke.

Ich glaube ihm kein Wort.





Absender: Christoph Raiker

Empfänger: Niklas Schneider

5. August 2175, 18:45 Uhr

Der alte Mann ist standhaft. Bisher hat er alle Verhörmethoden durchgestanden. Selbst wenn wir sein Gedächtnis nicht löschen und er die Qualen der Folter im Gedächtnis behält, schweigt er. Er will uns nicht verraten, woher seine Informationen stammen.

Absender: Niklas Schneider

Empfänger: Christoph Raiker

5. August 2175, 19:36 Uhr

Denken Sie, dass er Informationen über den Aufenthaltsort der Hellcats hat?

Absender: Christoph Raiker

Empfänger: Niklas Schneider

5. August 2175, 13:57 Uhr

Das lässt sich nicht ausschließen.

Absender: Niklas Schneider

Empfänger: Christoph Raiker

5. August 2175, 14:21 Uhr

Wenn es nötig sein sollte, können Sie auf das Amputieren zurückgreifen. Bisher hat diese Methode am besten funktioniert. Entweder er sagt etwas oder von ihm bleibt nichts mehr übrig.

Absender: Christoph Raiker

Empfänger: Niklas Schneider

5. August 2175, 14:36 Uhr

Ich bevorzuge subtilere Methoden. Die alten Bücher haben uns eine Richtung vorgegeben. Wenn wir seine größte Angst herausfiltern, werden wir ihn brechen können. Der Greis fantasiert ständig von dem Wilson-Mädchen. Mit ihr werde ich den Test beginnen.
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Die Zimmerdecke über mir ist mit kleinen Erhebungen verziert. Geometrische Formen, die sich über die gesamte Wohnzimmerdecke erstrecken und ein gigantisches Bild ergeben. Nachdem wir Simon und Lizzys Haus erreicht hatten, erbrach ich mich mehrere Male. Seither liege ich mit ausgestreckten Armen auf dem flauschigen Teppich im Wohnzimmer und starre das historische Deckenelement an, von dem mir Julia vor wenigen Minuten erzählt hat. Oder waren es Stunden? Jegliches Zeitgefühl ist verloren, als hätte die Zeit nie existiert.

Die letzten Tage waren zu viel für meine Nerven. Nicht nur, dass die Mädchen vom Herz entführt werden, um sie zu gefügigen Frauen zu machen. Nein, die Regierung lügt die Ringler schon seit Jahrzehnten an. Mein gesamtes Leben wurde auf einer Lüge aufgebaut.

Dank den Herzlern bin ich James. Ein Boygirl.

»Finn sollte bald wieder da sein«, murmelt Julia, die neben mir liegt. »Ich bin gespannt, ob seine Schwester die kryptischen Daten übersetzen kann.«

Ihre Stimme klingt dumpf, als wäre sie meilenweit entfernt. Ich habe mich tief in meinem Körper verkrochen, um Kraft zu tanken, für das, was uns bevorsteht.

Julia rutscht ein Stück näher. Ich spüre ihre Nasenspitze an meinem Ohr. »Liebst du Finn?«, flüstert sie.

Keuchend kneife ich die Augen zusammen. Ich erinnere mich an den Augenblick unseres ersten Treffens. Finn, der mich unverhohlen mustert, während die anderen Kadetten sich über Sophie lustig machen. Seine Körperhaltung spannte sich damals kaum merklich an, bevor er die beiden verbal erniedrigte. Ich hatte niemals erlebt, dass ein Kadett für eine Ringlerin Partei ergriff.

Auch wenn ich versuche, es zu leugnen, Finn geht mir seit diesem Moment nicht mehr aus dem Sinn. Ist das Liebe? »Keine Ahnung«, flüstere ich.

»Aber ich weiß es«, flüstert sie zurück. »Er liebt dich. Und du liebst ihn.«

Ihre Worte jagen einen brennenden Schmerz durch meine Brust. Es ist egal, was sie denkt. Wenn er erfährt, wer ich bin, wird er mich hassen.

Das Klicken der Haustür dringt wie aus einer anderen Welt zu mir.

Julia springt auf und stürmt aus dem Zimmer. »Das muss entweder Finn oder Cassy sein«, brüllt sie den Flur entlang. Ein leises Murmeln erfüllt kurze Zeit später den Raum. Mühsam öffne ich meine bleischweren Augenlider. Finn steht über mir und blickt stirnrunzelnd auf mich herab. Ein feines Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

Mein Magen macht einen unnatürlichen Satz. Am liebsten würde ich die Augen sofort wieder schließen, ihn und diese Welt vergessen. Ich würde alles tun, um ihn vor mir zu schützen.

»James, wir brauchen die Unterlagen!« Lina taucht neben ihrem Bruder auf, bückt sich und zieht die Zettel aus meinem Hosenbund. Meine Lippen verziehen sich zu einem Grinsen, was sich eigenartig anfühlt, denn in mir herrscht tiefste Dunkelheit.

»Ich werde jetzt die wichtigen Teile übersetzen. Dafür benötige ich Stift, Papier und Finns Mikroskop«, weist sie Lizzy an. An ihrer flatternden Stimme erkenne ich, wie nervös sie ist. Nicht auszuflippen, muss ein enormer Kraftakt für sie sein, schließlich befindet sie sich mit ihren Idolen in einem Raum.

»In meinem Arbeitszimmer bist du ungestört«, sagt Simon.

Lina folgt ihm. »Dürfen bei den Hellcats etwa auch Männer mitmachen? Dann bist du aber der Sekretär, oder?«

»Ich bin Ingenieur«, erwidert Simon lachend.

»Was?«, brüllt Lina aus Leibeskräften.

»Ich werde dir alles erklären«, prustet er und schließt die Tür hinter sich.

Finn lässt sich neben mir nieder. Er presst seinen Körper dicht gegen meinen. Sanft streicht er mit den Fingerspitzen durch meine Haare. Ich seufze, schließe die Augen und gebe mich für eine Sekunde dem Gefühl hin, ein ganz normaler Mensch zu sein.

»James«, raunt er.

Meinen Namen aus seinem Mund zu hören, schmerzt unmenschlich. Gleichzeitig ist es das Schönste, das ich bisher gehört habe. »Was?«, frage ich mit geschlossenen Lidern.

Ein Atemzug vergeht, dann berühren seine weichen Lippen meine Stirn. Ich atme tief ein, um die aufsteigenden Tränen zurückzuhalten. Seine Fingerspitzen gleiten zitternd über meine Unterlippe. »Ich weiß nicht, was wir sind«, flüstert er. »Ich weiß nur, dass wir …«

»Will jemand einen Kaffee?«, unterbricht Cassy uns. »Oh, verdammt. Entschuldigt.«

Finn rückt von mir ab. »Ich hätte sehr gerne eine Tasse.«

»Ich wollte euch nicht unterbrechen«, murmelt sie tonlos.

Ich spüre, wie Finn aufsteht und mich allein zurücklässt.

»Verdammt! Alle sofort ins Wohnzimmer!« Simons Fluch echot in meinem betonschweren Kopf.

»Hat er sich in der Zwischenzeit bewegt?«, fragt er verwundert.

»James?«, Lina klingt aufrichtig besorgt.

Ich weiß, dass ich mich der furchtbaren Realität stellen muss. Widerwillig öffne ich die Augenlider und blinzele benommen gegen das grelle Licht an. »Alles gut«, krächze ich. Schwerfällig setze ich mich auf und ziehe die Knie an die Brust.

Julia lässt sich neben mir nieder. Cassy und Finn stehen in der Tür zur Küche, beide haben eine Tasse in der Hand. Ein herber Geruch fliegt durch den Raum. Finn zwinkert mir grinsend zu, dann nimmt er einen Schluck.

Ich muss ihm die Wahrheit sagen!

Ich bin Ruby.

James.

Ein Boygirl.

Simon zieht eine zitternde Lina in die Mitte des Zimmers. Ehrfürchtig blickt sie in die Runde.

»Es ist wahr. Die alten Zeitungsartikel wurden verändert. Mr Hoffmann hat genaue Aufzeichnungen zu den Veränderungen erstellt«, erklärt Simon. »Ich habe es eben nachgeprüft. Alles ist verschwunden. Das Wilson-Mädchen. Unsere Aktionen. Einfach alles.«

»Armer Mr Hoffmann.« Linas Stimme bricht. Sie wischt sich über das Gesicht und holt tief Luft, bevor sie weiterspricht. »Die meisten Aufzeichnungen sind Datensammlungen zu wichtigen Ereignissen. Ein Brief war jedoch an uns gerichtet.« Sie räuspert sich verlegen. »Er hat uns Buchtitel hinterlassen. Bücher, die auf dem Index stehen und niemand mehr kennt. Die Regierung nimmt sie zum Vorbild für alles, was sie planen.«

»Er schreibt, dass diese Bücher in der Bibliothek seines Vaters zu finden sind«, erklärt Simon.

»Das klingt ziemlich verrückt«, sagt Cassy stirnrunzelnd.

Lizzy ballt ihre Hände zu Fäusten. »Verdammt! Alles, was wir bisher getan haben, war also umsonst.«

Simon zuckt die Schultern. »Ich denke nicht, dass alles umsonst war. Sie haben schließlich erst mit den Änderungen angefangen. Offensichtlich haben sie so große Angst vor uns, dass sie die Geschichte verändern.«

Lizzy kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Sie haben einen Greis entführt, weil ihn jemand verraten hat. Es gibt extra eine Regierungsstelle für solche Fälle. Das hat Raiker lauthals ausposaunt. Wir sind offiziell geliefert!«

»Die Regierung will alle Andersdenkenden vernichten.« Cassy nimmt einen Schluck. »Was, wenn er nicht einfach nur verbannt wird, sondern euch ebenfalls verrät? Er könnte bereits eure Namen und Adresse an die Regierung weitergegeben haben.«

»Quatsch! Mr Hoffmann würde uns niemals verraten! Niemals!«, brüllt Lina. Sie blickt von Finn zu mir. »Oder?«

Finn rauft sich die Haare. »Mr Hoffmann hat in seinem Leben viel ertragen müssen, er wird uns nicht ausliefern. Aber stellt euch vor, sie verbannen ihn und löschen sämtliche Daten. Dann hat er nie existiert.«

»So werden sie auch das Verschwinden der Mädchen vertuschen. Sobald die Eltern der Generation tot sind, wird niemand mehr etwas von uns wissen. In den Geschichtsbüchern werden andere Informationen auftauchen. Vielleicht sind wir alle an einer Seuche gestorben. Weitere Jahre später gab es niemals eine Seuche. Selbst die Gerüchte werden irgendwann ausgestorben sein.« Cassy streicht eine lockere Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich würde ungern ausgelöscht werden«, presst sie hervor.

Simon atmet scharf ein. Unruhig geht er auf und ab. »Wir müssen etwas Größeres planen. Etwas, das uns mehr Zeit verschafft, um in den Köpfen der Menschen zu bleiben. Sie dürfen unsere Botschaft nicht zerstören.«

Cassy stimmt ihm nickend zu. »Es muss eine Aktion sein, die sie nicht vertuschen können. Wir müssen das Herz endgültig vernichten.« Mit den Fingerspitzen tippt sie sich gegen die Unterlippe. »Wir bräuchten ein Mädchen in den oberen Kreisen, dann könnten wir das Herz von innen heraus zerfetzen. Ohne die oberen Dreißig ist das Herz handlungsunfähig«, murmelt sie abwesend. »Wie ein Parasit, der über seinen Wirt herfällt.«

Simon knetet nervös seine Finger. »Durch das ganze Chaos habe ich vergessen, dir zu sagen, dass ich weiß, wo Phoebe ist. Sie wurde in die Schule der H1 gebracht.«

Die Welt steht für mehrere Wimpernschläge vollkommen still. Als sie sich wieder zu drehen beginnt, rauscht das Blut in meinen Ohren. »Woher weißt du das?«, stammele ich.

»Ein Arbeitskollege hat einen Sohn in ihrem Alter. Sie sind auf der Suche nach einem Mädchen. Man hat ihm gesagt, dass die letzten Mädchen alle in der H1 gelandet sind. Es waren wohl sehr wenige Schattenmädchen«, erwidert er kopfschüttelnd.

Seine Worte verwandeln sich in meinem Kopf zu einem kreischenden Presslufthammer. »Du hast vergessen, es mir zu sagen?«, schreie ich gegen den Lärm an. »Wie kann man das vergessen?«

Lizzy springt vor Simon. Wutschnaubend starrt sie mich an. »Deine Schwester ist vielleicht nicht die erste Priorität hier!«, schreit sie zurück.

»Phoebe ist immer meine erste Priorität! Wegen ihr bin ich hier. Ich werde sie dort rausholen«, brülle ich noch lauter. »Du Arschloch! Du hast mich angelogen! Du wusstest die ganze Zeit, wo sie ist. Du wolltest es mir nur nicht sagen, weil du dachtest, du hättest mich damit in der Hand.« Drohend balle ich meine Fäuste zum Kampf.

»Ich konnte euch nicht trauen. Ich wollte …« Er wendet sich ab, blickt auf die Unterlagen aus Mr Hoffmanns Büro.

»Es ist mir egal, was du wolltest.« Meine Fingernägel bohren sich tief in meine Handflächen. Es kostet beinahe meine gesamte Kraft, ihn nicht anzuspringen.

»James!«, brüllt Finn.

Abrupt halte ich inne und wende den Kopf.

Finn sieht mir direkt in die Augen. »Du hast ihm nichts von Lina und mir erzählt. Ihr seid quitt.«

Quitt?

»Beruhige dich bitte«, raunt er.

Ich soll mich beruhigen?

Finn geht einen Schritt auf mich zu und streckt seine Hand nach mir aus.

Ich weiche zurück. Obwohl ich zu ihm möchte, sträubt sich mein Körper überraschend dagegen.

Finn verzieht den Mund zu einem schiefen Grinsen, dann lässt er die Hand in seine Hosentasche gleiten.

»Wenn wir an Phoebe herankommen könnten, wäre es einfacher«, murmelt Simon abwesend. »Das ist der perfekte Zufall!«

»Warum?«, keuche ich.

»Als Schattenmädchen wird sie mit hundertprozentiger Sicherheit in Regierungskreise gehen. Sie könnte unser Trumpf sein und das Herz zerstören.«

Seine Idee, Phoebe als Spielball der Hellcats zu missbrauchen, schnürt mir die Kehle zu. »Sie ist ein neunjähriges Mädchen. Wie soll sie in so einer Welt existieren?«

»Ich gebe James recht. Sie ist zu jung. Wahrscheinlich ist es schon zu spät. Außerdem werden wir, sobald sie einer Familie zugewiesen wurde, nie wieder an sie herankommen«, erwidert Lizzy gefühlskalt. Die Gleichgültigkeit, mit der sie die Worte ausspricht, jagt mir eine Gänsehaut über den Körper.

»Was meinst du damit?« Unter meinem fordernden Blick beginnt sie sich zu winden.

»Sie wird in der Schule erfahren, dass sie etwas Besonderes ist. Ein einzigartiges Mädchen, das ausgewählt wurde, um im Herz zu leben. Die Mädchen verlassen die Schule als Prinzessinnen, die in einer wundervollen Welt ihrer Bestimmung folgen. Sie lernen, dass es Mächte von außen gibt, die diese Bestimmung zerstören wollen! Daher sprechen sie nicht mit Fremden, sondern nur mit Mädchen oder Frauen, die aus den Schulen kommen«, erklärt Cassy trocken.

»Jede, die für den Quatsch unempfänglich ist, lebt eine Lüge, um am Leben zu bleiben. In ihrem Alter wird sie formbar sein. Die Telenovelas leisten die perfekte Vorarbeit.«

»Was?«, stöhne ich gequält auf.

»Die Sendungen wurden extra für den Ring produziert. Die Mädchen träumen dank der Telenovelas vom Herz. Hier werden ihre bonbonfarbenen Fantasien dann Wirklichkeit. Ich gebe Lizzy recht, sie wird uns wahrscheinlich nicht helfen können«, sagt Cassy kopfschüttelnd.

Dieser Tag kann nicht schlimmer werden. »Woher wisst ihr das?«

»Das ist doch offensichtlich«, raunt Simon. »Meine Eltern wurden explizit darauf hingewiesen, dass Lizzy ständig Zugang zu den Sendungen haben soll. Das würde ihre Integration fördern und ihr helfen, standhaft zu bleiben. Die Sendungen sollen ihre geistige Gesundheit aufbauen.«

Die ersten Telenovelas tauchten kurz vor meinem siebten Lebensjahr auf. Damals stieg die Zahl der Entführungen sprunghaft an. Ich hatte bisher nie einen Zusammenhang gesehen. »Kann das nicht rückgängig gemacht werden?«

Cassy zuckt die Achseln. »Wir haben uns bereits in den Schulen gegen das System gestellt. Damals gab es nur wenige Telenovelas und wir alle waren schon älter. Das gesamte Schulsystem stand außerdem am Anfang. Keine Ahnung, was passiert, wenn sie das Programm erfolgreich abschließt.«

»Sie ist die einzige Person, an die wir vielleicht herankommen können. Hoffen wir einfach, dass sie die Schule halbwegs unbeschadet übersteht«, erwidert Lizzy.

»Das ist viel zu gefährlich. Wenn sie beim Spionieren erwischt wird, landet sie im Brachland. Ich sage es noch einmal, sie ist zu jung«, zischt Cassy unbeherrscht.

»Wir haben keine andere Möglichkeit. James wird seine Schwester nach ihrer Vermittlung aufsuchen. Wenn wir Glück haben, war das Programm nicht erfolgreich«, erwidert Simon.

»Hört auf zu träumen. Ihr wisst genau, dass die Mädchen der oberen Dreißig abgeschottet leben. Oder bist du schon mal einer Frau der Regierung begegnet? Sie leben in den Wolkenkratzern, weit weg von der normalen Bevölkerung. James wird niemals an sie herankommen«, sagt Cassy und wirft frustriert ihre Hände in die Luft. »Phoebe ist zu schwach, um gegen die Schule anzukommen. Und sie weiß doch gar nicht, dass wir existieren. Wir haben verloren! Versteht doch, egal, wie gut der Plan in der Theorie ist, er ist praktisch nicht umsetzbar.«

Keuchend verlässt sämtliche Luft meinen Körper. Wenn Phoebe vermittelt wird, werde ich sie niemals wiedersehen. Ich habe Mom versprochen, auf sie aufzupassen.

Egal, wie sehr sich meine Seele dagegen sträubt. Es gibt nur eine Lösung.

»Sie ist meine Schwester!«, sage ich mit fester Stimme. Dieser Moment wird alles verändern. »Ich werde sie retten! Ich werde uns alle retten!«

»WIE?«, brüllt Simon. Sein Gesicht ist feuerrot.

Sofort herrscht eine bedrückende Stille.

»Cassy hat recht, deine Schwester ist verloren. Wir sind verloren!«

»Ich kann es!«, brülle ich und reiße mir in einer schnellen Bewegung das Hemd vom Körper.

Ein entsetztes Raunen erfüllt den Raum.

Finn weicht erschrocken zurück. »Was?«, keucht er.

Mein Herz bricht in diesem Moment in tausend kleine Splitter, die meine Seele aufspießen.

»Du bist ein Mädchen«, kreischt Julia. »Ein Mädchen!«

Simon schlägt sich die Hand vor den Mund, während Lizzys Augen starr auf die Bandage gerichtet sind. »Du … Du«, stammelt sie, bevor sie davonstürmt.

Finn taumelt rückwärts. Seine Tasse gleitet ihm aus der Hand; der braune Inhalt ergießt sich über den flauschigen Teppich.

Ich schlucke trocken, traue mich nicht, ihn direkt anzusehen. Als ich es endlich schaffe, sehe ich Panik in seinem Blick. Sein Gesicht ist aschfahl und Schweißperlen stehen auf seiner Stirn. »Du hast … Du bist … Ich …«, stammelt er, bevor er ebenfalls aus dem Zimmer rennt. Zurück bleibt eine furchtbare Stille. Eine Stille, in der ich langsam ertrinke.

»Ich denke, du kannst dein Hemd wieder anziehen«, sagt Simon mit zitternder Stimme.

»Faszinierend!« Cassy schnalzt die Zunge. »Ich hatte zu Beginn einen Verdacht und doch konntest du mich schlussendlich täuschen. Hervorragende Darbietung.« Sie klatscht in die Hände und nickt mir anerkennend zu.

»Wahnsinn«, keucht Julia. »Du bist ein Mädchen.«

Lina steht fassungslos im Raum, den Mund weit offen. »Ich will sein wie du«, flüstert sie ehrfürchtig.

»Finn hat es nicht gewusst?«, will Simon von mir wissen, während ich zitternd das Hemd über meine Schultern ziehe.

Ich schüttle lediglich den Kopf. Die stillen Vorwürfe in seinem Blick sind kaum auszuhalten.

»Armer Kerl«, erwidert er.

»Er wird drüber hinwegkommen«, antwortet Cassy trocken. »So wie wir alle.«

»Musst du immer so herzlos sein?«, zischt Julia.

»Ich wollte es euch direkt nach meiner Ankunft sagen. Doch irgendwie …«, stottere ich. Verlegen schaue ich zu Boden. Die neugierigen Blicke brennen auf meiner Haut wie die Strahlen der tödlichen Sonne.

»Hat es sich falsch angefühlt«, vollendet Cassy den Satz.

Ich nicke.

»Wie lange lebst du bereits als Junge?«

»Zehn Jahre«, murmele ich.

»Wie heißt du?« Sie nimmt einen Schluck und mustert mich über den Rand der Tasse hinweg.

»James … Ähm, Ruby«, erwidere ich und weiche ihren sensationssüchtigen Blicken aus. Meine Knie zittern so sehr, dass der Stoff meiner Hose um meine Beine flattert.

»Das ist ein wunderschöner Name«, raunt Julia.

»Ich hab sogar an zwei Tagen Geburtstag«, erkläre ich. »Mir würde einer reichen, doch meine Mom wollte, dass ich den Geburtstag von Ruby beibehalte.«

»Wow«, keucht Lina. »Du bist Junge und Mädchen.«

»Man nennt uns Boygirls«, antworte ich. »Wir sind nicht gern gesehen, da wir den Frieden im Ring stören.« Nervös trete ich von einem Bein aufs andere. Ich fühle mich seltsam orientierungslos, ohne Halt in einer Welt, die zu zerbrechen droht.

Julia neigt den Kopf. »Jetzt, da ich es weiß, sieht man es. Ein bisschen zumindest.«

Lina tut es ihr gleich. »Quatsch. Ich sehe noch immer James. Wie konntest du es vor uns geheim halten?«

Mir wird erneut schwindelig. Keuchend berühre ich meine eiskalte Stirn, auf der sich Schweißperlen bilden.

Simon ist sofort zur Stelle und drückt mich auf das Sofa. Cassy verschwindet in der Küche. Sie kommt mit einer Tasse zurück, die sie mir unter die Nase hält. Der herbe Geruch zieht mich aus der pechschwarzen Lethargie, in der ich zu versinken drohe. »Kaffee«, sagt sie. »Trink.«

Ich nehme die warme Tasse und nippe zaghaft daran. Die braune Flüssigkeit schmeckt furchtbar bitter und lässt mich husten.

»Was hast du da rein gemacht?« Simon runzelt die Stirn.

»Schnaps«, erwidert sie gelassen. »Ich dachte, das könnte sie jetzt vertragen.«


Sie.
 So schnell werde ich wieder zu einem Mädchen. Zehn Jahre war ich James, ein Arbeiter der Fabriken, Verlobter von Sophie, und binnen Sekunden bin ich nur noch eine SIE.


»Alkohol?«, frage ich verwirrt, um mich von den panischen Gedanken abzulenken, die in mir brodeln. Im Ring ist jede Form davon verboten. Rauschmittel bringen Wut und Gewalt. Ich schwenke die hochprozentige Mischung vor meiner Nase und inhaliere den beißenden Geruch.

»Alkohol ist teuer, daher gibt es ihn nur zu besonderen Anlässen. In der Öffentlichkeit wirst du es aber niemals trinken dürfen.«

»Besondere Anlässe«, murmele ich gedankenverloren. Das wäre dann wohl so ein Anlass.

»An was denkst du?«, will Julia wissen und lässt sich neben mich auf das Sofa plumpsen. Sanft streicht sie über meine zitternden Finger.

»An Finn«, schnaufe ich. »Ich sollte zu ihm.« Ich muss ihm alles erklären. Er wird es verstehen. Er muss es verstehen.

Simon kniet sich vor mir nieder. Fürsorglich tätschelt er meinen Oberschenkel. »Gib ihm ein paar Stunden Zeit«, raunt er.

»Ich schau nach ihm«, erwidert Julia und verschwindet auf leisen Sohlen im Flur.

Warum sind alle so still? Haben sie Angst, ich könnte zerbrechen, weil ich ein Mädchen bin?

»Ihr müsst mich irgendwie in die Schule bekommen, damit ich mich um Phoebe kümmern kann. Sicher werde ich ebenfalls unter die oberen Dreißig kommen. Ich habe keine Narben, das muss mir doch helfen«, stammele ich panisch. »Ich muss Phoebe folgen, das hab ich meiner Mom versprochen. Aber keine Sorge, ich werde das Herz vernichten.« Wenn ich Finn und meine Familie verlieren muss, dann will ich alles andere zerstören.

Cassy sieht mich mit einer Mischung aus Stolz und Ehrfurcht an. »Dank deines Aussehens wirst du tatsächlich weit kommen. Rotes Haar und grüne Augen sind eine Besonderheit, die in Regierungskreise sehr gefragt ist. Wärst du Ruby geblieben, hättest du es niemals bis zu deinem zwölften Lebensjahr geschafft.«

»Wenn wir es schaffen, dich in eine Schule einzuschleusen, wirst du die oberen Dreißig zerstören können«, schnauft Simon. »Mit dir haben wir eine reale Chance. Warum hast du nichts gesagt?«

»Okay«, erwidere ich lediglich und übergehe seine Frage. Plötzlich fühle ich mich unendlich müde. Mein Körper ist bleischwer, als hätten sich die ganzen Lügen, die ich mit mir herumschleppe, in Zementblöcke verwandelt.

»Trink«, sagt Cassy erneut und deutet auf die Tasse in meinen zitternden Händen. »Das betäubt die schlimmsten Gefühle.«

Ich nehme einen kräftigen Schluck und verziehe das Gesicht. Die herbe Flüssigkeit brennt in meinem Rachen. Doch schon nach wenigen Augenblicken spüre ich eine angenehme Wärme, die sich bis in meine Fußspitzen ausbreitet. Den spitzen Schmerz in meiner Brust kann sie jedoch nicht vertreiben.

Finn.
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Die Sterne strahlen seit Stunden am Himmel. Im Herz werden die wunderschönen Himmelskörper von keinem grauen Schleicher verschluckt, wie es im Ring der Fall ist.

Finn und ich harren schweigend auf der Dachterrasse von Simons Haus aus und starren in die Dunkelheit. Der Schnaps, den Cassy mir gegeben hat, hat mich erst müde, dann mutig gemacht. Ohne ihn hätte ich mich niemals getraut, Finn zu folgen. Nun stehe ich neben ihm und bekomme trotzdem kein Wort heraus.

Finns Haare funkeln im Mondschein silbern. Ich widerstehe dem Verlangen, meine Finger darin zu versenken, und stecke meine Hände in die Hosentaschen. Heute Mittag waren wir zwei Wesen, die sich küssten, Seelenverwandte, die sich vertrauten. Jetzt bin ich das, was er am meisten hasst. Eine Lügnerin.

In Gedanken suche ich nach den passenden Worten. Worte, die seinen Schmerz lindern könnten. Doch da ist nichts als Leere.

Plötzlich wendet er sich mir zu, macht einen Schritt nach vorn und umfasst mit beiden Händen mein Gesicht. Unsere Lippen sind nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Als würden wir es seit Jahren tun, öffne ich meinen Mund und nehme ihn in mir auf. Der Kuss ist stürmisch. Ein Hilfeschrei zweier verirrter Menschen. Wie von selbst wandern meine Hände nach oben und tauchen in seine wuscheligen Haare. In meinem Bauch platzen Tausende Seifenblasen, dann schmecke ich salzige Tränen.

»Ich … Ich kann das so nicht«, flüstert er. Sein heißer Atem streift meine feuchten Lippen.

»Warum nicht?«, keuche ich mit geschlossenen Lidern.

»Es fühlt sich falsch an.«

Ich blinzele, sehe seine eisblauen Augen glasig schimmern.

»Wie kann sich das falsch anfühlen?«, frage ich und deute auf ihn und mich.

»Ich dachte, du bist ein …«, Finn bricht mitten im Satz ab. Seine Hände verlassen mich zuerst. Die wenigen Zentimeter, die er zwischen uns bringt, fühlen sich wie die gesamte Sperrzone an.

»Junge«, murmele ich.

Er blickt zur Seite, kaut auf seiner Unterlippe.

Finn hat sich in James verliebt, nicht in Ruby. Doch ich will mehr, ich will ihn, obwohl ich weiß, dass es hier enden wird.

»Ich will gar kein Mädchen sein«, schleudere ich ihm die bittere Wahrheit um die Ohren.

»Wie Lina«, murmelt er. »Sie will auch kein Mädchen sein. Ist es so schlimm?« Mit einem Mal ist er verlegen. Er steckt die Hände in die Taschen und weicht meinen fordernden Blicken aus.

Achselzuckend verharre ich in der Dunkelheit. Woher soll ich wissen, wie es ist, ein richtiges Mädchen zu sein. »Sophie findet es ziemlich enttäuschend.«

»Sophie«, wispert Finn.

»Ich habe versprochen, sie zu heiraten, damit wir frei leben können«, presse ich hervor. Keine Ahnung, warum ich ihm das erzähle, schließlich werde ich niemals zurückkehren. Sophie denkt ohnehin, dass ich tot bin.

Finn nickt. »Dann willst du weiterhin als James leben, wenn du zurück bist?«

»Wenn ich zurück bin?« Denkt er wirklich, wir könnten das alles überleben? Ich soll eine Schule durchlaufen, die mich umkrempeln will, und einen Jungen heiraten, den ich nicht kenne, um das Herz zu zerstören. Während der Junge, den ich mehr als alles andere auf der Welt mag, von mir zerstört wurde.

»Ich fühle mich betrogen«, flüstert er.

Die Worte bohren sich tief in mein Herz. »Es tut mir leid. Ich wollte dir die Wahrheit sagen. Aber ich … konnte es nicht.«

»Ich weiß nicht, ob ich dir verzeihen kann.« Er zieht scharf die Luft ein.

Entgeistert starre ich ihn an. »Was?«, keuche ich. Ich brauche ihn. Ich will ihn. Ich will das, was Lizzy und Simon haben. Gleichzeitig will ich unabhängig sein. James sein. Die ersten Tränen brennen in meinen Augen. Hektisch blinzele ich sie davon.

»Ich werde dich niemals im Stich lassen, weil ich dich sehr mag.«

»Finn, es …«

»Hör mir zu«, schneidet er mir das Wort ab. Seine Lippen verwandeln sich in einen schmalen Strich. »Ich bin wütend und verwirrt. Ich vermisse James, obwohl du noch immer dieselben Klamotten trägst wie vor wenigen Stunden. Du bist James und Ruby. Oder nur Ruby? Ach, keine Ahnung.« Laut schnaufend wirft er die Arme in die Luft und stapft mit dem Fuß auf.

Warum schreit er mich nicht an? Wut verfliegt, doch das, was ich in seinen Augen sehe, wird niemals vergehen.

»Du magst James? Ich bin James.« Meine Stimme zittert ungewöhnlich stark. Ich räuspere mich, um die Angst vor Abweisung zu vertuschen.

Finn atmet hörbar ein. »James, du …«, presst er hervor. »Ich dachte, ich würde mich nie verlieben. Mädchen waren total uninteressant für mich. Aber ist das ein Wunder? Wie soll ich eine hirnlose Tussi überhaupt lieben können«, zischt er. »Als ich dich auf der Straße gesehen habe, blieb mir die Luft weg, so fasziniert war ich von deinen grünen Augen. Deine Stärke ist einzigartig. Gleichzeitig bin ich wütend, weil ich mich mit der Tatsache befasst habe, dass ich Jungs attraktiv finde. Ein Grund, verbannt zu werden. Und dann platzt du mit dieser irren Geschichte heraus. Ich bin verwirrt. Das darf ich doch wohl sein, oder?« Er keucht atemlos.

Ich nicke. »Es tut mir leid«, wiederhole ich mich.

»Hör auf, dich ständig zu entschuldigen. Du hattest deine Gründe, jetzt habe ich meine. Respektiere das bitte. Sophie wartet schließlich auf dich. Sie braucht dich. Ich werde allein klarkommen.«

Ich atme scharf ein. Er wird ohne Partnerin überleben können, Sophie nicht. Egal wie, ich muss am Leben bleiben, denn ich bin für sie verantwortlich. Ich werde Phoebe befreien und Mr Hoffmann, wenn er noch am Leben ist. Die Hellcats müssen die Welt verändern. Für Liebe ist kein Platz. Dennoch schmerzt meine Brust, als hätte jemand Säure in mein Innerstes gekippt.

Finn legt stöhnend den Kopf in den Nacken und schaut in den sternenbehangenen Himmel. »Ich wäre jetzt gern allein«, presst er hervor.

»Okay.« Ich werfe einen letzten Blick auf ihn, bevor ich zitternd ins Innere verschwinde.





Heutige Tagesordnung:

10 Uhr: gemeinsames Gespräch

11-11:30 Uhr: Mittagessen in der Kantine.

12 Uhr: Tanz

13 Uhr: Ausflug in die Stadt

17 Uhr: Abholung

Die Gruppenleiterinnen treffen sich um 10 Uhr mit der Leitung in einem Gemeinschaftsraum. Die Probleme der Frauen werden individuell besprochen. Passende Lösungen werden gesucht.

Besonderes Augenmerk müssen Sie auf drei Frauen legen.

Nr: 5367 Megan

Nr: 2157 Linda

Nr: 109 Sandra

Wiederholt kam es zu sonderbarem Verhalten. Nr: 109 wurde dabei beobachtet, wie sie vor einer Bibliothek stehen blieb und minutenlang hineinstarrte. Laut Aussagen ihrer Familie hat sie nie das Lesen erlernt.

Nr: 5367 hat fünf Kilogramm zugenommen.

Nr: 2157 fehlen zehn Stunden im letzten Monat. Wo war sie und warum hat sie die Stunden verpasst? Eine Anpassung ist dringend erforderlich.
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Die Nacht war kurz und furchtbar einsam. Nachdem Finn mit Simon verschwunden war, lag ich stundenlang wach und habe die Decke angestarrt.

Julia hatte mich nach unserem Gespräch in Empfang genommen. Fürsorglich legte sie mir den Arm um die Schulter, begleitet mich bis zum Bett und drückte mich auf die Matratze im Gästezimmer, in dem ich bereits zuvor die Nacht verbracht hatte. Ich war wie in Trance. Ein Wesen zwischen zwei Persönlichkeiten, nicht mehr imstande, sich selbst zu bewegen.

Hätte ich gleich nach meiner Ankunft erzählt, dass ich ein Mädchen bin, wäre all das niemals passiert. Seine Hoffnung, in mir einen Seelenverwandten gefunden zu haben, zerschellte an meiner Brustbandage.

Genervt schlage ich die Bettdecke zurück. Obwohl die Sonne gnadenlos durch das Fenster strahlt, ist das Zimmer angenehm klimatisiert. Ich stehe auf und berühre mit den Fingerspitzen die Fensterscheibe. Erstaunt stelle ich fest, dass sie kühl ist. Das Herz hat ein hitzeabweisendes Glas? Im Ring wird mittlerweile gänzlich auf Glas verzichtet, da es lediglich die unbarmherzige Hitze hereinlässt. Da die Temperaturen jährlich steigen, ist es günstiger, Tageslichtlampen zu verwenden. Die Dekadenz der Herzler kotzt mich an. Warum geben sie uns nichts von ihren Ressourcen ab? Warum leben wir in Betonklötzen, während sie in schmucken Glasbauten residieren? Ich hasse das Herz!

Ein leises Klopfen lässt mich herumfahren. Zaghaft wird die Tür einen Spaltbreit aufgezogen. Neugierig lugt Cassy ins Innere. Ihre hellblauen Augen mustern mich herausfordernd. »Ich habe Kaffee gemacht. Es wird Zeit, dass wir reden«, sagt sie und verschwindet wieder.

Auf leisen Sohlen folge ich ihr den verwaisten Flur entlang. Im Haus ist es mucksmäuschenstill. Wo sind alle?

»Simon und Lizzy holen gerade Julia ab, die bei einem dieser dämlichen Frauentreffen ist«, erklärt Cassy, als ich ins Wohnzimmer trete. Sie sitzt am Esstisch und gießt den dampfenden Kaffee in eine Tasse. Sofort läuft mir das Wasser im Mund zusammen.

»Und du?«

»Ich bin angeblich auch dort. Mir war es aber wichtig, dass ich mit dir alleine sprechen kann.«

»Warum?« Geschafft von den Ereignissen der letzten Tage lasse ich mich direkt neben ihr auf einem Stuhl nieder. Jeder erdenkliche Muskel in meinem Körper schmerzt höllisch.

»Weil ich sichergehen will, dass du nach der vergangenen Nacht noch immer auf unserer Seite stehst.«

Dankend nehme ich die Tasse entgegen und trinke gierig den ersten Schluck. Der Kaffee schmeckt seltsam bitter, gleichzeitig hinterlässt er einen herben Geschmack auf meiner Zunge, der mir irgendwie gefällt. »Ich sitzt noch hier, das würde ich sicher nicht tun, wenn ich mich umentschieden hätte.«

Cassy lächelt. Ein schmales, unnatürliches Lächeln. Ich frage mich, ob sie jemals lauthals gelacht hat, bis ihr die Tränen in den Augen standen. »Nach der Sache mit Finn war ich mir nicht sicher. Du sahst sehr mitgenommen aus.«

»Die Sache? Du meinst, nachdem ich ihn zerstört habe?« Was hatte ich erwartet? Das er Gedankenlesen kann? Das er erkennt, dass ich ein Boygirl bin?

»Es wird vorübergehen. Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig, wenn wir das große Ganze betrachten.«

Scheppernd knalle ich die Kaffeetasse auf den Tisch. »Wie bitte? Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig? Der Schmerz meiner Schwester ist sehr wohl wichtig. Finns Schmerz ist wichtig und Sophies Schmerz. Meine beste Freundin denkt, dass ich tot bin. Wenn ich sterbe, wird sie ihr Leben alleine bestreiten müssen. Ich habe sie im Stich gelassen, Finn betrogen und meine Schwester aus den Augen verloren. Für mich hat mein Leben aufgehört. Ich bin niemand mehr. Ich bin weder James noch Ruby!«, brülle ich. »Es tut verdammt weh!«

Cassy wiegt den Kopf abschätzig hin und her. Sie stellt ihre Tasse ebenfalls ab, faltet die Hände und räuspert sich. »Ich war ein Mädchen der ersten Fuhre.«

Mit einem Satz hat sie meine komplette Wut neutralisiert. »Was?«, keuche ich.

»Ich wurde vor siebzehn Jahren auf dem Weg nach Hause entführt. Ich lebte im Abschnitt X, Gebiet 3. Bei uns gab es damals keine Entführungen, daher hatte ich auch keine Narben.«

Ich will ihr sagen, wie leid mir das alles tut, doch bevor ich den Mund öffnen kann, hebt sie die Hand.

»Du musst mich nicht bemitleiden. Ich lebte mit meinem Dad und zwei Brüdern zusammen. Meine Mom war schon vor Jahren gestorben, was meinen Dad in den Wahnsinn trieb. Er war ein brutaler Mann, der mich und meine Brüder täglich quälte. Meine Brüder gingen wie alle Jungen früh in die Fabriken. Mit zehn Jahren wusste ich, wie ich einen erwachsenen Mann manipulieren kann. Ich schaffte es manchmal wochenlang ohne einen einzigen Schlag, indem ich mich unsichtbar machte. Ich atmete zwar, zeigte jedoch nie Emotionen. Ich feilte an meinen Taktiken, wurde immer besser. Ein Lehrer an meiner Schule meinte, er hätte selten ein Kind mit solch einer Intelligenz gesehen. Er selbst hatte vier Töchter, die er alle zu Hause unterrichtete. Heimlich versteht sich. Meine Nachmittage verbrachte ich von nun an bei ihm. Er brachte mir Rechnen bei, Lesen auf einem sehr hohen Niveau und lehrte mich die Welt zu verstehen. Es war eine wundervolle Zeit. Ich entkam meinem Dad und konnte Wissen anhäufen. Bis ich dreizehn wurde. Ich war auf dem Weg nach Hause, doch dort kam ich niemals an. Ich wurde von zwei Kadetten in einen Hinterhof gezerrt und betäubt. Als ich aufwachte, befand ich mich genau in der Schule, in der nun deine Schwester steckt und du hoffentlich bald sein wirst.«

Ich schlucke trocken. »Mhm … Das ist furchtbar.«

Cassy nickt. »Was ich dir damit sagen will, ist, mein Schmerz interessiert niemanden. Ich lebe, seit ich dreizehn bin, mit einem Mann zusammen, der mir intellektuell weit, sehr weit unterlegen ist. Ich führe ein Doppelleben, wie ich es damals schon getan habe. Ich habe die Schule unbeschadet überstanden, weil ich bereits früh gelernt habe, mich gegen Dominanz still zu wehren. Niemand kann mich brechen. In meinem Jahrgang gab es viele Mädchen, bei denen die Schule nichts oder nur wenig bewirken konnte. Doch die Regierung hat dazugelernt, daher wurden unter anderem die Telenovelas ins Leben gerufen. Sie haben das System perfektioniert.

Mit jemand wie dir rechnen sie jedoch nicht. Ähnlich wie ich hast du ein Doppelleben geführt. Du kannst dich verstellen, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft. Du bist unser Trumpf. Mädchen mit deiner Haut, deinen Augen und du bist Jungfrau, oder?« Fragend sieht sie mich an.

Ich räuspere mich. »Ich war James, wie hätte ich da Sex haben sollen?«

»Sehr gut!«

»Wie bitte?«, presse ich hervor.

»Gestern habe ich dir bereits gesagt, dass du mit Sicherheit in Regierungskreise gehen wirst. Da du Jungfrau bist, wirst du auf jeden Fall die oberen Dreißig knacken. Sie haben einen total Spleen, was das angeht.« Sie tippt mit den Fingern auf den Tisch. »Das ist beinahe unmöglich. Du wirst das Herz stürzen!«

»Aber wie soll ich überhaupt in die Schule gelangen?«

»Das wird dir Simon bald erklären.«

Bei dem Gedanken an unseren Plan wird mir schwindelig. »Ich habe mehr als die Hälfte meines Lebens als Junge gelebt. Wie soll ich es schaffen, unentdeckt zu bleiben?«

»Wir werden dich unterrichten. Mit meiner Hilfe wirst du dir den Grundriss der Schule einprägen, damit du dich vollkommen frei bewegen kannst, um deine Schwester zu finden. Julia wird sich die weiblichen Themen vornehmen. Das ist ihr Spezialgebiet«, sagt sie grinsend.

»Wer hätte das gedacht«, antworte ich etwas gelöster. »Worin wird Lizzy mich unterrichten?«

Cassy zögert. »Gar nicht.«

Verwundert sehe ich sie an. »Wie meinst du das?«

»So wie ich es sage«, antwortet sie kühl und nimmt einen Schluck. Die Stimmung ist schlagartig auf dem Gefrierpunkt angelangt.

»Gibt es dafür einen Grund. Ich dachte, sie ist die Anführerin?«, hake ich nach.

Cassy prustet ihren Kaffee zurück in die Tasse. »Lizzy? Wir haben natürlich keine Anführerin. Jede von uns hat andere Stärken, die wir für unsere Sache einsetzen können. Da wir ohne Simon aber aufgeschmissen wären, ist auch er ein wichtiger Teil des Teams. Trotzdem ist er kein Anführer! Kein Mann ist mir überlegen!« Ihre Stimme bebt.

»Ist dein Mann nett?«, versuche ich hastig, das Thema zu wechseln, da ihre Gesichtsfarbe feuerrot wird.

Cassy tippt nachdenklich gegen ihre Unterlippe, dann rollt sie genervt die Augen. »Ja. Er ist sehr nett.«

»Weiß er von dem hier?«, frage ich und lasse den Finger in der Luft kreisen.

»Nein. Er ist ein Fitnesstrainer. Früher war er wie alle jungen Männer ein Kadett, danach bewarb er sich auf einen anderen Job. Er hatte Glück und bekam eine neue Stelle.«

»War er oft im Ring unterwegs?« Ich ziehe die Beine auf den Stuhl und umschlinge meine Knie mit den Armen. Es tut gut, so zu tun, als wären wir normale Menschen, die eine belanglose Unterhaltung führen, und keine Attentäter, die eine Regierung stürzen wollen.

Cassy nickt. »Eines Abends, er war gerade achtzehn geworden, kam er völlig aufgelöst aus dem Ring zurück. Wir hatten damals ein gemeinsames Zimmer im Haus seiner Eltern. Er hat die ganze Nacht geweint. Am Morgen ist er verändert aufgewacht. Mit neunzehn stellte er den Antrag, das Militär verlassen zu dürfen.«

»Vertraust du ihm?«

»Ich traue keinem Mann«, erwidert sie tonlos.

Ihre ehrliche Antwort schockiert mich. Ich vertraue Finn und instinktiv Simon. Jeffrey konnte ich ebenfalls vertrauen und Mitch. »Was ist mit Simon?«, hake ich nach.

Cassy gießt sich neuen Kaffee ein. »Er ist auf unserer Seite«, antwortet sie wortkarg.

»Dir ist schon klar, dass es Männer gibt, die nicht wie dein Dad sind«, sage ich vorsichtig.

Seufzend stellt sie die Kaffeekanne auf den Tisch und fixiert mich mit ihren stechend blauen Augen. »Ruby, wir Frauen müssen zusammenhalten. Wenn wir den Sieg nicht holen, wird er niemals zu uns kommen. Wir sind die Töchter, die ihren Familien entrissen wurden. Töchter, die Frauen werden und den Fortbestand der Reichen sichern sollen. Tja, das Schicksal hat es gut mit mir gemeint.«

»Wie meinst du das?«

Cassy stöhnt genervt. »Ich bin neunundzwanzig und kinderlos. Ein Grund, warum ich damals in eine normale Familie kam, ist meine Unfruchtbarkeit. Nur die Fruchtbaren gelangen in die oberen Kreise.«

Cassys Offenherzigkeit überfordert mich zunehmend. Ich bin wütend und will für meine Freiheit kämpfen, doch Cassy ist kaltherzig, vollkommen ohne Emotionen. Ich mag mich irren, doch sie wirkt wie einer der Androiden, die es früher einmal gab. Mrs Chung besaß illegalerweise ein altes Modell von ihrem verstorbenen Mann. Sie erzählte Sophie, wie nach dem großen Datencrash alle Androiden von der Regierung zerstört wurden. Ihre Systeme fielen einem groß angelegten Hackerangriff zum Opfer, was zur Folge hatte, dass sie ihre Besitzer angriffen. Die Welt muss damals so eigenartig gewesen sein.

»Warum haben Lizzy und Simon noch kein Kind? Die Mädchen im Ring würden bei ihrer Lovestory durchdrehen. Es könnte der Stoff einer Telenovela sein«, lache ich nervös.

Cassy schiebt ihre Tasse von sich. »Lizzy und Simons Bettgeschichten gehen uns nichts an«, zischt sie.

»Ich …«, stammele ich unter ihrem unnachgiebigen Blick.

»Du wirst Lizzy nicht nach ihrer Vergangenheit fragen. Du lässt sie am besten in Ruhe. Sollte sie eine Unterhaltung mit dir suchen, wirst du ihre Fragen beantworten oder über das Wetter sprechen. Hast du mich verstanden?« Sie tippt mit dem Zeigefinger drohend auf die Tischplatte.

»Ja«, erwidere ich und unterdrücke die Wut, die in mir aufflammt. Wer gibt ihr das Recht, so mit mir zu reden?

Cassy lehnt sich zurück, ihre Augen sind weiterhin auf mich gerichtet. »Für Klatsch und Tratsch hältst du dich einfach an Julia. Für die ernsten Themen bin ich zuständig oder Simon.«

»Klatsch und Tratsch hab ich immer zu bieten«, brüllt Julia im Flur.

Gleichzeitig drehen wir uns zur Tür. »Ich hab euch gar nicht kommen hören«, ruft Cassy.

»James … Hm … Ruby«, lacht Lina.

»Wo habt ihr sie denn aufgegabelt?«, will ich wissen.

»Na hör mal, ich bin die, die Stenografie entschlüsseln kann. Ihr könnt nicht auf mich verzichten«, antwortet Lina empört.

Mein Blick wandert wie von selbst hinter sie.

»Er ist nicht da«, sagt Simon, der gemeinsam mit Lizzy im Wohnzimmer auftaucht. »Ich habe ihn heute früh getroffen, um mich zu versichern, dass er noch auf unserer Seite steht. Er benötigt jedoch Abstand.«

Seine Worte schnüren mir die Kehle zu. Abstand! Abstand von mir, dem unidentifizierbaren Wesen, das ihn angelogen hat.

Lina springt auf den Stuhl neben mich und fällt mir um den Hals. »Er wird bald merken, was er an dir hat«, flüstert sie. »Du bist ein Mädchen«, brüllt sie gleich hinterher, sodass meine Ohren klingeln. »Wenn Mom das wüsste, wäre sie furchtbar enttäuscht. Schließlich wollte sie uns verkuppeln.«

»Was?«, kreischt Julia.

Die Anwesenheit der anderen und die Abwesenheit von Finn verwirren mich plötzlich ungemein.

Cassy starrt mich hoch konzentriert an, während mir Lizzy feurige Blicke zuwirft. Was ist los mit ihr? Meine bloße Existenz scheint sie in Rage zu versetzen. Sie sollte froh sein, dass ich mich angeboten habe, unsere Ärsche zu retten.

»Beruhigt euch bitte«, ermahnt Cassy die zwei Schreihälse. Sie blickt zu Simon und nickt. »Wir sollten unsere Pläne nun besprechen.«

»Cassy hat recht. Ruby hat viel durchgemacht, also hört auf, sie anzustarren wie ein exotisches Tier«, sagt Simon und nimmt gegenüber von mir Platz. Er lächelt Lizzy an, die noch immer unschlüssig auf der Türschwelle verharrt. Widerwillig setzt sie sich in Bewegung und sinkt schmollend auf den Stuhl neben ihren Mann. Stoisch blickt sie an mir vorbei. Sie ist definitiv gestört!

»Zuerst möchte ich dir danken«, sagt er an mich gewandt. »Ich kann kaum erahnen, wie schwierig es gewesen sein muss, dein Geheimnis zu lüften.«

Julia nickt heftig. »Es ist wirklich der Wahnsinn!«

»Ich danke dir auch dafür, dass du dich bereit erklärst, für die Sache zu kämpfen. Die gesamte Nacht habe ich darüber nachgedacht, wie wir dich in die Schule bekommen.«

»Geht das nicht ganz einfach? Es kommen doch ständig neue Mädchen an«, wirft Lina dazwischen.

Simon schüttelt den Kopf. »Laut Finn halten die Kadetten momentan die Füße still. Sie gehen erst Hinweisen nach, die Schattenmädchen betreffen, bevor sie wieder normale Mädchen holen. Wir werden wohl mehrere Wochen Zeit haben. Wenn nicht sogar Monate.«

Ich schließe die Augen. Geheime Hinweise! Wer hat Phoebe und meine Familie verraten? Sofort fallen mir Namen ein, die dafür infrage kommen. Allerdings möchte ich niemand diese grausame Tat zutrauen.

»Wenn wir dich in eine Schule einschleusen wollen, benötigst du eine sinnvolle Lebensgeschichte.« Simon erhebt sich schnaufend. Nachdenklich schreitet er im Zimmer umher. »Mit Finns Hilfe werden wir dich ins System bekommen, denn er wird bald seinen Dienst im Gesundheitswesen beginnen. Bei seiner Familiengeschichte wird es nur eine Karriere in der Medizin geben, darüber müssen wir uns also keine Sorgen machen.«

Allein bei dem Klang seines Namens setzt mein Herzschlag einen Moment aus.

»Er wird sich in die Datenbank des Gesundheitssystems einklinken. Dort wird er einen Eintrag hinterlassen, dass du nach H4 geschickt werden solltest. Was selbstverständlich totaler Schwachsinn ist. Die Mädchen mit den besten primären Merkmalen gehen mittlerweile direkt in die H1. Also wurdest du auf dem Weg nach H4 abgefangen und zurückgebracht. Was deine verspätete Ankunft erklären wird.«

Der Plan klingt äußerst kompliziert. »Warum komme ich später an? Ist es nicht unauffälliger, wenn ich mit den anderen ankomme?«

Cassy schüttelt heftig den Kopf. »Die neuen Mädchen stehen unter ständiger Bewachung. Wir werden keine Chance haben, dich in den Transport einzuschleusen. Mit Finns Kontakten werden wir dich hoffentlich ohne Probleme ins System bekommen.«

»Deine Lebensgeschichte stellt ein weitaus größeres Problem dar«, murmelt Simon.

»Warum?«

Lizzys Blick trifft mich wie ein Pfeil. »Du bist siebzehn, ohne Narben und definitiv kein Schattenmädchen.«

Auf eine Erklärung hoffend, sehe ich zu Cassy.

»Mädchen wie deine Schwester haben keine Narben. Sie haben aber auch erhebliche Mangelerscheinungen. Daher müssen sie medizinisch behandelt werden, bevor sie in die Vermittlung gehen. Außerdem sind diese Mädchen vollkommen weltfremd. Du konntest ein Junge werden, aber glaub mir, ein Schattenmädchen wirst du niemals.«

Ich verstehe nicht, worauf sie hinauswollen. »Dann gehe ich eben die nächsten Wochen nicht vor die Tür. Ihr habt doch gesagt, dass es lange dauern wird, bis neue Mädchen kommen. Und meine Schwester war nicht weltfremd.«

»Sie kann also erklären, wie sich der Asphalt im Sommer anfühlt, wenn die Hitze durch deine Schuhsohlen brennt? Die Wolken aussehen oder der Himmel, wenn die Müllverbrennungsanlagen stillstehen?«

Ich schüttele den Kopf.

»Du wirst ihr Verhalten nicht imitieren können. Jungs sind den Mädchen ähnlicher, als die Schattenmädchen euch jemals sein werden.«

»Wir müssen aus dir ein Mädchen machen, das die meiste Zeit draußen war«, Simon fährt sich durch die verwuschelten Haare. »Du bist Ruby, ein Mädchen aus dem Abschnitt A, Gebiet B. An deinem zehnten Lebensjahr gaben dir deine Eltern wie allen anderen Kindern die Narben. Aus Angst vor einer Entführung ließen sie dich jedoch in den letzten Wochen nicht mehr vor die Tür. Sie hofften, dass du so deine Volljährigkeit erreichst.«

Alle Augenpaare starren mich an. Verwirrt schüttele ich den Kopf. Hat er eben Narben gesagt? »Welche Narben?«

»Die, die du bekommen wirst«, zischt Lizzy.

Augenblicklich sitze ich kerzengerade. »Was? Tickt ihr noch ganz richtig?«

»Cassy wird dir die Narben zufügen«, sagt Simon.

Den Tag, an dem ich James wurde, habe ich nie vergessen. Das Gewicht meiner Mom, als sie auf mir hockte und meine Arme in die Matratze drückte. Das Weinen meines Dads, der tatenlos am Küchentisch saß. Kalter Schweiß bildet sich in meinen Achseln. Ein Tropfen rinnt meinen Arm herab und bleibt an meinem Ellenbogen hängen. Bei dem Gedanken, dass ich nun doch meine Narben bekommen soll, bricht ein hysterisches Lachen aus mir heraus.

»Warum lachst du?«, will Lina stirnrunzelnd wissen.

»Ruby ist mit der Situation überfordert. Das ist der Stress«, erklärt Cassy.

Ihre sachliche Beschreibung meines Gemütszustandes bringt mich noch mehr zum Lachen. Mehrere Minuten vergehen, ehe ich mich wieder sammeln kann. »Wann wird es so weit sein?«, keuche ich außer Atem.

»Schnellstmöglich, damit sie abheilen können«, erwidert Simon.

»Dann wird es das Erste sein, was wir tun«, sage ich und ernte erstaunte Blicke. Meine Mom hat mich zu James gemacht. Das grausame Ritual wird mich wieder in Ruby verwandeln. Ob ich es will oder nicht, spielte damals keine Rolle und wird es auch heute nicht.

»Du bist so tapfer!«, schwärmt Lina.

Lizzy schnauft verächtlich und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Gib mir etwas Vorbereitungszeit«, sagt Cassy. »Ich schlitze schließlich nicht jeden Tag andere Leute auf.«

»Und was passiert, wenn ich es in die Schule geschafft habe?«

Simon setzt sich wieder an den Tisch. Er sieht erleichtert aus. Bestimmt dachte er, ich würde wegen der Narben doch noch aus der Sache aussteigen. Solange die Chance besteht, Phoebe zu retten, würde ich mir sogar ein Bein abhacken lassen.

»Du musst irgendwie das Schulprogramm durchhalten, bis du vermittelt wirst. Dann beginnt die eigentliche Arbeit. Wir gehen davon aus, dass du in die oberen Dreißig gelangst. Und damit wirst du Zugang zu allen wichtigen Personen erhalten. Du musst die Regierung auslöschen.«

Ich schlucke trocken. »Wie?«

»Mit einer Bombe natürlich. Sie wird so groß sein, dass man die Detonation sogar im Ring sehen kann.«

»Aber es werden Menschen sterben«, keuche ich. »Ich dachte, ihr bringt niemand um?«

Cassy zuckt gleichgültig die Achseln.

»Menschen, die uns gedemütigt haben und die Ringler seit Jahrzehnten belügen, um ihren Status zu halten. Es wird Zeit, dass wir zurückschlagen, und du bist unser Schlüssel«, sagt Simon, als wäre es das Normalste auf der Welt. »Es gibt keinen anderen Weg.«

Mein Hirn rattert auf Hochtouren. Ich will niemand töten, doch er hat recht, nur wenn die Hellcats die Regierung vernichten, haben die Mädchen eine Chance auf Freiheit.

»Sobald du in der Schule bist, werden sich deine Zweifel auflösen. Glaub mir«, sagt Lizzy. »Du wirst verstehen, warum wir diesen Schritt gehen.«

Mein Blick wandert zu Julia, die ungewöhnlich schweigsam ist. Nachdenklich zwirbelt sie eine ihrer Haarsträhnen auf.

»Wenn die oberen Dreißig ausgeschaltet sind, wird das System in sich zusammenfallen. Dann haben die Menschen im Ring die Möglichkeit, sich neu zu finden. Es wird wie ein Neustart sein.«

Cassy klatscht fröhlich in die Hände. »Die Ringler werden erfahren, dass sie belogen wurden. Wir werden die Stadt mit Flugblättern bombardieren! Verstehst du? Die Gastarbeiter werden unsere Nachricht in alle Teile des Rings tragen. Wenige Tage nach dem Befreiungsschlag wird dem letzten Ringler klar werden, dass er überall hingehen kann.«

»Wird dann nicht Chaos herrschen? Ohne Führung wird es zu Aufständen kommen.« Nachdenklich tippe ich gegen meine Stirn. »Sie haben die Menschen im Ring getrennt, weil die verschiedenen Bevölkerungsgruppen damals aufeinander losgingen. Was, wenn sie es wieder tun?«

»Es gibt keinen Krieg und es gibt keinen Feind aus State America. Was, wenn alle Vorstellungen, die wir von der Alten Welt haben, falsch sind? Vielleicht haben sie die Menschen aus anderen Gründen getrennt? Dem Herz ging es doch nie um die Bewohner des Rings, es geht immer nur um die Herzler. Die Ringler werden ihre neu gewonnene Freiheit nicht gegen ein weiteres Gefängnis tauschen. Du musst Vertrauen haben«, antwortet Simon. »Wenn die Grenzen offen sind, wird es keinen Unterschied zwischen den Menschen mehr geben.«

Ich schlucke meine bohrenden Zweifel herunter. »Was passiert in der Zwischenzeit mit Phoebe?«, frage ich in die Runde.

Cassy wirft Simon einen eigenartigen Blick zu.

»In der Schule und nach eurer Vermittlung wirst du sie unterstützen können. Mit deiner Hilfe wird sie standhaft bleiben. Sobald die oberen Dreißig gefallen sind, werden wir uns um sie kümmern.«

Mir ist klar, dass dieser Weg die einzige Möglichkeit ist, an Phoebe heranzukommen. Der ursprüngliche Plan, meine Schwester zu retten, hat sich in etwas Gigantisches verwandelt. »Wenn ihr euch um sie kümmert, werde ich es tun«, antworte ich.

»Was ist mit Mr Hoffmanns Bibliothek?«, hakt Lina nach. Sie zückt die Papiere aus seinem Büro und breitet sie vor uns aus. Daneben platziert sie eine Landkarte. »Die Bücher, von denen er gesprochen hat, müssen irgendwo im Herz sein«, erklärt Lina.

Binnen Sekunden herrscht betretenes Schweigen. Lizzy spielt gelangweilt mit einer Haarsträhne, während Julia auf ihre gefalteten Hände blickt.

»Ich weiß, dass dir Mr Hoffmann sehr wichtig ist. Aber wir haben keine Zeit, um auf eine Schatzsuche zu gehen.« Simon wirkt gestresst. Er schnappt sich Cassys Kaffeetasse und nimmt einen kräftigen Schluck.

In mir keimt ein ungutes Gefühl. Die Bücher aus der Vergangenheit scheinen bedeutungsvoll zu sein. Mr Hoffmanns Dad hat sie schließlich nicht umsonst vor der Regierung in einer geheimen Bibliothek versteckt. »Die einzige Chance ist die Bildung. Lest die Bücher und bringt sie unter das Volk. Jeder muss sie gelesen haben, nur so werden die Menschen sich neu finden können.«


»Was, wenn die Bücher uns helfen könnten?«, frage ich in die Runde.

Cassy schnalzt mit der Zunge. »Mag sein, aber wer soll sie suchen? Finn benötigen wir in H1. Lizzy, Julia und ich können ohne Männer keine Reise machen und du darfst das Haus nicht verlassen. Also bleiben nur Lina und Simon übrig. Ein verheirateter Mann, der zu meinem Missfallen unsere Aktionen decken muss, und ein dreizehnjähriges Mädchen. Ich denke, die Prioritäten sind hiermit geklärt.«

Lina presst angespannt die Lippen zusammen. »Mr Hoffmann wurde entführt, weil wir bei ihm waren. Ohne uns hätte er vielleicht gar keine Nachforschungen angestellt. Wir sind es ihm schuldig. Die Hellcats sind es ihm schuldig.«

Ich ergreife ihre Hand und drücke sie. In Linas Augen schimmern sogleich die ersten Tränen.

»Wir machen das doch nicht, um euch zu ärgern. Sondern, weil ich unsere Chancen durchgegangen bin. Wenn wir Ruby in einer Familie haben und wir genug Informationen gesammelt haben, können wir immer noch nach H4 reisen«, sagt Simon beschwichtigend.

»Was nützen uns Bücher? Haben sie jemals etwas verändert? Wenn Mr Hoffmann recht hat, haben sie uns alle versklavt!«, erwidert Lizzy.

Ich habe keinen blassen Schimmer, was Bücher in der vergangenen Zeit erreicht haben, heute dienen sie der Regierung als Anleitung. Mr Hoffmann meinte, sie wurden ursprünglich als Warnung verfasst, um die Menschen aufzurütteln. Sophie würde niemals zulassen, dass wir den Rat eines Bibliothekars ignorieren. »Ich denke, es ist ein Fehler, allein auf mich zu vertrauen«, erkläre ich. »Wir sollten die Bücher finden und über Gastarbeiter in den Ring übermitteln. Sie haben eure Flugblätter rausgeschmuggelt, dann schaffen sie das auch.«

»Jetzt hört endlich auf. Simon hat erklärt, wie wir vorgehen. Du gehst in die Schule, wirst verheiratet und bringst uns in Regierungskreise. Diese beschissenen Bücher werden bei Bedarf geholt. Oder willst du den Plan gefährden? Dann gefährdest du Phoebe!«, zischt Lizzy.

Lina sieht mich mit großen Augen an. Ich kann ihr die Bitte nicht erfüllen, auch wenn ich der Meinung bin, dass die anderen unrecht haben. Genervt lasse ich meinen Kopf auf die Tischplatte sinken. Wäre es nicht besser, wenn die Ringler wüssten, wie sie manipuliert werden? Dass die Einfachheit aus einem Buch entspringt, das vor vielen Jahren auf dem Index landete?

Doch Cassy hat recht. Wir sind zu wenige. Wir müssen uns auf die eine Aufgabe konzentrieren. Ich muss Phoebe finden, das habe ich Mom versprochen.

Lina schnappt fassungslos nach Luft. Sie faltet die Papiere ordentlich zusammen und steckt sie in die Taschen ihres Kleides. »Wenn ihr meint«, erwidert sie schnippisch.

»Dann sind wir uns also alle einig?«, fragt Simon in die Runde.

Alle nicken, außer Lina. Ich beiße mir auf die Innenseite meiner Wange, als ich ihrem Blick begegne. Phoebe steht über allem, sogar über den Hellcats und ihrem beschissenen Plan. Doch das werde ich niemals laut aussprechen, weil mich Lizzy mit Sicherheit umbringen wird.

»Wir haben endlich eine Chance, es dem Herz heimzuzahlen«, lacht Cassy.

»Es reicht bei Weitem nicht«, murmelt Lizzy. »Es wird nie genug sein.«





Absender: Staatssicherheitsministerium

Empfänger: Niklas Schneider; Christoph Raiker

12. August, 2175, 17:35 Uhr

Die Ziele Ihres Großvaters und Vaters wurden heute offiziell umgesetzt. Das Staatssicherheitsministerium überwacht alle Ministerien und nimmt die Anfragen der Bevölkerung entgegen. Dank der wachen Augen unserer Mitbürger konnten wir bereits drei Störenfriede ausfindig machen.

Absender: Niklas Schneider

Empfänger: Staatssicherheitsministerium; Christoph Raiker

12. August, 2175, 17:41 Uhr

Das sind sehr gute Neuigkeiten. Während der Übergangsphase im Ring werden wir das Überwachungsinstrument dort ebenfalls einsetzen. Wir sollten schnellstmöglich einen Strang in die Telenovelas einfügen und einen externen Clip anbieten. So wird die Überwachung zügig beginnen.

Ich bin sehr stolz auf unsere bisherigen Erfolge.
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»Bist du bereit?« Julia lässt sich rücklings auf das Bett fallen.

»Wofür?«, frage ich stirnrunzelnd.

»Wir werden aus dir eine Frau machen.«

»Anatomisch bin ich das längst«, antworte ich mürrisch.

Julia rollt genervt die Augen. »Sei doch nicht immer so schlecht gelaunt. Schau raus, die Sonne scheint. Frauen sollten nicht so miesepetrig sein. Lektion eins habe ich dir somit schon erteilt. Achte bitte immer darauf, alle im Glauben zu lassen, dass du fröhlich bist.«

Mir klappt der Mund auf. Draußen brütet seit Stunden die Mittagssonne. Die Arbeiter auf den Feldern kurz vor der Sperrzone werden minütlich langsamer. Sie leiden unter der sengenden Hitze. Wir sitzen in meinem klimatisierten Zimmer und schlürfen warmen Kaffee oder gekühlte Getränke.

Julia folgt meinem Blick. »Oh«, stöhnt sie.

Sie hat sich gut angepasst. Nie würde ich auf die Idee kommen, dass sie die ersten Jahre ihres Lebens im Ring verbracht hat.

»Ich vergesse immer …« Nachdenklich kaut sie auf ihrer Unterlippe.

»Wie kannst du es vergessen?«

Sie zuckt die Achseln. »Keine Ahnung. Ich war schon immer offen für Neues.«

»Offen für Neues?«, wiederhole ich ungläubig ihren Satz.

»Jetzt rede ich mich wirklich um Kopf und Kragen«, lacht sie und streicht über das grüne Kleid, das auf ihrem Schoß liegt. »Natürlich war es schlimm, als ich entführt wurde. Zu meiner Zeit wussten wir aber bereits, dass es passieren kann. Ich war sogar froh, dass es nicht der Feind aus State America war. Klar war es auch furchtbar zu erfahren, dass wir unser ganzes Leben belogen wurden und gar kein Krieg herrscht. Ich habe tatsächlich geglaubt, dass es für die Menschen im Ring besser ist, wenn sie nicht alles wissen.«

Wieder kommen mir Mr Hoffmanns Bücher in den Sinn. »Bildung ist die einzige Chance.«


Ich schüttele den Kopf und versuche, an alles zu denken, nur nicht an den Greis. »Warum stellt im Herz niemand die Regierung infrage?«

»Warum sollten sie? Es geht uns gut.«

»Uns?« Schmerzlich wird mir bewusst, dass Julia sich stark mit dem Herz identifiziert.

Verlegen zupft sie an ihren blonden Haaren, die locker über ihre Schultern fallen. »Es ist schwer für mich. Mir ging es hier nie schlecht. Ich hab eine nette Familie bekommen und einen freundlichen Mann, der viel zu früh gestorben ist. Lange Zeit habe ich das System selbst nicht infrage gestellt.«

Neugierig rutsche ich näher an sie heran. »Sprich weiter«, weise ich sie an.

Stirnrunzelnd sieht sie mich an. »Daran müssen wir arbeiten. Du kannst als Frau keine Befehle erteilen.« Genervt holt sie tief Luft. »Lizzy und ich kannten uns aus dem Ring. Ich wurde jedoch drei Jahre vor ihr entführt und in eine Schule in H2 gebracht. Ich passte mich an, was mir eine vorzeitige Entlassung bescherte und eine reichere Familie.Vor zwei Jahren traf ich Lizzy im Frauenzentrum wieder. Sie und Simon öffneten mir die Augen. Es war, als sei ich aus einem dunklen Schlaf erwacht. Trotzdem dürfen wir nicht alles schlechtreden, es gibt freundliche Menschen im Herz.«

»Deshalb warst du so wütend, als die Bombe auf der Plattform solchen immensen Schaden anrichtete. Und gestern hast du ebenfalls geschwiegen. Du willst niemand töten.«

Julia ballt ihre Hände zu Fäusten. »Wir haben uns geschworen, dass niemals jemand sterben muss. An dem Tag deiner Ankunft haben wir das erste Mal eine Bombe in unmittelbarer Nähe von Menschen gezündet. Lizzy hat den Zündkopf ohne unser Wissen ausgetauscht. Unsere Prioritäten haben sich anscheinend geändert.« Tränen schimmern in ihren Augen. »Vier Kadetten sind mittlerweile gestorben. Aber ich kann Lizzy auch irgendwie verstehen. Nicht jedes Mädchen steckt alles so gut weg wie ich. Ich war halt eine der Glücklicheren. Und die Regierung hat es wohl verdient.«

Ich werde stutzig. Schon wieder geht es um Lizzy. »Was ist denn mit Lizzy?«

Julia schüttelt abwehrend den Kopf. »Egal. Ich weiß jetzt, dass wir den Mädchen mit allen Mitteln helfen müssen. Dich in eine Familie einzuschleusen, kann etwas bewirken. Es wird dieses Mal die Richtigen treffen, auch wenn es sich furchtbar anfühlt.« Sie wendet sich ab und breitet das Kleid vor mir aus.

Langsam wird die Tür aufgezogen. »Darf ich reinkommen?«, fragt Lina schüchtern.

»Wann warst du das letzte Mal zu Hause?«, frage ich verwundert, winke sie aber gleichzeitig herein.

»Da ich daheim unterrichtet werde, bringt mich Finn mittags her und vor dem Abendessen holt er mich ab.«

»Er war hier?« Meine Stimme klingt ungewöhnlich dünn.

Lina kaut auf ihrer Unterlippe. »Er hat gewartet, bis ich drin war.«

Ich nicke. Er ist immer auf Linas Sicherheit bedacht.

»In zwei Wochen beginnt sein letztes Halbjahr im Militär, dann muss ich mir eine neue Strategie ausdenken. Meine Eltern denken, dass ich mit Finn unterwegs bin«, sagt sie grinsend.

»Uns wird schon was einfallen«, erwidert Julia. »Zieh dich bitte aus«, sagt sie an mich gerichtet und grinst dabei über das ganze Gesicht.

Lina klatscht aufgeregt in die Hände. »Wie aufregend. James … Ruby bekommt ihr erstes Kleid. Ich bin genau rechtzeitig gekommen.«

»Muss das sein?«

Beide nicken heftig.

Zehn Jahre habe ich kein Kleid mehr getragen. Mit zitternden Fingern streife ich die Hose und das Hemd ab. Sie verkörpern mein ganzes Sein. Sie abzulegen ist, als würde ich mich selbst verleugnen.

Linas Augen werden kugelrund. »Du trägst die Bandage noch immer?«

Ich gleite über den rauen Stoff, der meine Brust straff umwickelt. Er gibt mir Sicherheit. Ein Gefühl, das ich momentan schmerzhaft vermisse.

Julia springt auf. »Darf ich?« Sie deutet auf das letzte Stückchen Stoff, das mich vor der Realität schützt.

Wortlos strecke ich die Arme seitlich aus.

Sie atmet tief ein, bevor sie die Sicherheitsnadel unterhalb der Achsel löst. Ganz langsam rollt sie die Stoffbahnen ab. Jeder Zentimeter Stoff, der meinen Körper verlässt, hinterlässt ein Brennen in meiner Brust. Stück für Stück verschwindet James. Ich schließe die Augenlider, da ich die Wahrheit nicht sehen will. Die klimatisierte Luft streift sanft über die entblößte Haut.

Ich fühle mich mit einem Mal verletzlich.

Lina zieht scharf die Luft ein, als die letzte Schicht abfällt.

»Willst du gleich was anziehen?« Julia scheint meinen Gefühlszustand richtig zu deuten.

Im Ring war ich niemals ohne Bandage unterwegs. Selbst nachts habe ich sie getragen. Ich habe sie lediglich abgenommen, wenn ich eine neue anlegen musste oder weil ich eine Dusche benötigte. In dieser Zeit habe ich mich kein einziges Mal im Spiegel betrachtet. Ich weiß nicht mal, wie sich meine Brüste anfühlen.

Wenige Augenblicke später spüre ich Stoff auf meiner Hand und Julias Finger an meinem Rücken. Danach nimmt sie erst den einen Arm und zieht ihn durch eine Schlaufe, dann den anderen. »Fertig«, flüstert sie in mein Ohr.

Regungslos stehe ich da und höre mein wild pochendes Herz. Julia und Lina sind verstummt. Gebannt halte ich den Atem an, bevor ich die Lider öffne. Zaghaft werfe ich einen Blick nach unten. Der graue Büstenhalter verdeckt nichts. Die Wölbung ist größer als ich sie in Erinnerung habe.

»Willst du sofort das Kleid anziehen?«, fragt Julia.

Ich räuspere mich. »Ja.«

Sie reicht mir das grüne Kleidungsstück. »Du ziehst es dir einfach über den Kopf. An der Seite ist ein versteckter Verschluss.«

Ohne meinen Körper weiter zu betrachten oder gar anzufassen, schlüpfe ich hinein. Der Stoff fühlt sich eigenartig an. Normalerweise trage ich die Bandage, ein Unterhemd und darüber die locker sitzenden Männerhemden. Das Kleid schmiegt sich ungewohnt an meine Körperformen, betont sogar meine Brüste.

»Du bist wunderschön«, stöhnt Lina, die bisher ungewöhnlich still war.

Verlegen zupfe ich den Stoff an meiner Brust zurecht.

»Du kannst sie nicht länger verstecken.« Julia grinst. »Wenn wir dir mehr zu essen geben, wirst du richtig prall werden. Am besten fangen wir nachher direkt damit an.«

»Rundungen?«, frage ich verwirrt.

»Dein Körper hat sich deinem Leben angepasst.« Julia packt mich am Arm. Hastig zerrt sie mich auf den Flur und bleibt vor einem lebensgroßen Spiegel stehen.

»Verdammte Scheiße«, kreische ich und schlage mir entsetzt die Hand vor den Mund. Eine unbekannte Gestalt blickt mir entgegen. Das bin nicht ich. Das kann ich nicht sein.

Lizzy kommt aus dem Wohnzimmer. Ihre Augen wandern abschätzig über meinen Körper. »Du hast die Farbe perfekt gewählt.«

Ein breites Grinsen ziert Julias Gesicht. »Das Grün unterstreicht deine Augenfarbe sehr vorteilhaft. Du wirst der absolute Kracher an der Schule. Die Familien werden sich die Köpfe wegen dir einschlagen.«

»Sie braucht etwas mehr auf den Hüften und die Armmuskeln sollten weniger werden«, erwidert Lizzy teilnahmslos. »Der Busen ist jetzt nicht gigantisch, aber er sollte reichen. Doch deine Haltung ist eine einzige Katastrophe. Du siehst aus wie ein verkleideter Fabrikarbeiter.«

»Ach, wenn sie mehr isst, wird ihr Busen sicher größer und dann ändert sich der Rest von allein«, sagt Julia und zupft an dem Kleid.

Nachdenklich betrachte ich mein Spiegelbild und spanne die Muskulatur meiner durchtrainierten Arme an. Auf meinen Bizeps bin ich besonders stolz. Er lässt mich männlicher aussehen. »Die Arbeit in der Fabrik hat mir diese Muskeln geschenkt«, sage ich achselzuckend und verschweige die täglichen Trainingseinheiten.

»Na na«, tadelt mich Julia.»Kein Mädchen hat solche Muskeln. Ab jetzt wirst du rumsitzen und essen. Du brauchst Speck.«

»Speck?«

Julia greift sich an die Brüste und drückt beherzt zu. »Die hast du bereits.« Ihre Hände wandern zu ihrem Po. »Die Polster fehlen dir noch.« Mit einem lauten Klatschen landet eine Hand auf ihrem Hintern.

Lina lacht lauthals los. Sogar Lizzy verzieht ihren Mund zu einem strahlenden Lächeln. Sie ist wunderschön, wenn sie mich nicht gerade mit Blicken umbringen will.

»Kommen wir zu der nächsten Lektion! Telenovelas.«

Sämtliche Luft entweicht aus meinen Lungen. Ich bin eine Ringlerin, natürlich muss ich die bescheuerten Sendungen kennen.

»Ich unterstütze dich!« Lina klopft mir aufmunternd auf die Schulter.

»Danke«, murmele ich.

»Ich bin im Keller und tüftele mit Cassy an einem neuen Sprengkopf«, verkündet Lizzy und verschwindet wieder.

Sehnsüchtig blicke ich ihr hinterher. Ich würde jetzt sogar lieber in der Waffenfabrik stehen, doch Julia hat andere Pläne. Der Keller ist zudem der einzige Raum, der mir bisher verschlossen blieb. Da sich Lizzy die meiste Zeit dort aufhält, ist er auch nicht besonders einladend.

»Wir Mädchen haben selbstverständlich Zugang zu allen Formaten. Fangen wir mit High Society an.« Julia strahlt übers ganze Gesicht und klatscht aufgeregt in die Hände. »Das ist die Wichtigste der Serien.«

Zwanzig Folgen High Society später steht mein Gehirn in Flammen. Warum gefallen Sophie diese Serien? Die gesamte Zeit ging es darum, wer wen und wann heiratet und wie wunderbar das Herz ist. Bereits nach einer Stunde hatte ich körperliche Schmerzen. Nach zwei Stunden wollte ich den Mediascreen aus dem Fenster schmeißen. Julia beeindruckte das überhaupt nicht. Sie saß grinsend neben mir und schmachtete den Hauptdarsteller Steve an. Lina wirkte etwas genervter, doch auch sie brachte die Folgen, ohne zu murren, hinter sich. Ich lernte die nächste Lektion. Ehemalige Ringlerinnen sind niemals zynisch. Selbst dann nicht, wenn sie offensichtlich für dumm verkauft werden.

Entnervt lasse ich mich auf die Matratze sinken und betrachte mein Spiegelbild. Julia hat Simon gebeten, mehrere lebensgroßen Spiegel zu beschaffen. Sind sind im ganzen Haus verteilt und sollen mir dabei helfen, mein ICH zu akzeptieren. Nach seiner Schicht im Stadtbauzentrum hat er natürlich sofort einen in meinem Zimmer aufgestellt. Müde Augen blicken mir entgegen. Wer hätte gedacht, dass es so schwierig wird, ein Mädchen zu werden?

Das grüne Kleid ist mittlerweile vollkommen verknittert, weil ich unentwegt die Beine überkreuzen soll. Was viel leichter aussieht, als es ist. Ständig klemmt der dämliche Stoff zwischen meinen Oberschenkeln fest. Julias tadelnder Blick blieb mir daher nicht erspart. Doch sie hat recht, ich muss mich mehr anstrengend.

»Wenigstens eine hat sich amüsiert«, murmele ich und schlüpfe hastig aus dem Kleid. Achtlos lasse ich es auf den Boden fallen. Für heute war ich Mädchen genug.

Aufmerksam betrachte ich meinen Körper. Meine Finger gleiten forschend über meinen flachen Bauch, dabei spüre ich die einzelnen Bauchmuskeln, die ich über die Jahre trainiert habe. Mein Herz rast unkontrolliert, als ich aufwärts wandere. Vorsichtig umfahre ich die unbekannte Wölbung, die sich weich und warm anfühlt. Meine Fingerspitzen rutschen unter den dünnen Stoff des Büstenhalters. Erstaunt halte ich inne. Die Kuppe meines Zeigefingers berührt eine Brustwarze, was dazu führt, dass sie sich sofort aufrichtet. Zwei aufrechte Punkte drängen sich durch das Gewebe. »Krass«, keuche ich.

Langsam ziehe ich den Büstenhalter herunter. Meine linke Brust springt hervor; sie ist schneeweiß, die Brustwarze dunkelrosa. Erschrocken schnappe ich nach Luft. »Scheiße, scheiße, scheiße«, flüstere ich und schiebe den Stoff zurück. Kopfschüttelnd werfe ich mich auf das Bett. »Ich bin ein Mädchen«, murmele ich in die kühlen Laken. »Ein beschissenes Mädchen.«
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Blinzelnd lecke ich mir über die trockenen Lippen. Irgendwann bin ich gestern Nacht wohl doch eingeschlafen.

Stöhnend drehe ich mich auf den Rücken. Irgendwie hatte ich gehofft, dass ich aufwache und alles anders ist. Das dumpfe Gefühl in meiner Brust, das mich seit dem Tag der Wahrheit verfolgt, ist nicht verschwunden.

Draußen auf dem Gang sind die ersten Stimmen zu hören. Genervt blicke ich auf die Uhr neben meinem Bett. Es ist genau acht Uhr. Cassy ist kaum zu überhören.

»Geht es euch gut?«, will Lizzy wissen.

»Ja. Er ist nur angefressen, weil ich ständig hier bin«, zischt Cassy.

»Nicht, dass er auf dumme Gedanken kommt.«

»Quatsch«, lacht Cassy.

»Und du bist natürlich auch wieder dabei«, murrt Lizzy.

»Wo soll ich sonst hin?«, blafft Lina schlagfertig. »Mr Hoffmann gibt es ja nicht mehr.«

Ich seufze. Der Bibliothekar hat direkt erkannt, wer ich bin. Trotzdem hat er mich nicht an Finn und Lina verraten. Eigentlich wollte ich ihn noch fragen, woher er wusste, dass ich ein Boygirl bin. Doch das Geheimnis wird er wohl mit ins Grab nehmen. Hoffentlich hat er es geschafft, bei den Verhören standhaft zu bleiben. Wenn nicht, könnte jede Sekunde die letzte unseres Lebens sein. Eine Tatsache, die mich auf einmal nicht mehr beunruhigt. Das Einzige, was mich in Angst versetzt, ist die Vorstellung, dass Phoebe einer Gehirnwäsche unterzogen wird.

Gähnend gleite ich aus dem Bett und schlüpfe ohne einen weiteren Blick in den Spiegel zurück in das Kleid. Dass ich es achtlos auf den Boden geworfen habe, war wenig förderlich. Julia wird ausflippen, wenn sie den vollkommen zerknitterten Stoff sieht.

Nachdem ich mich mental auf den Tag vorbereitet habe, gehe ich ins Wohnzimmer. Lina, Lizzy und Cassy sitzen am Tisch und frühstücken. Naserümpfend mustert Cassy mein Kleid. Abwehrend zucke ich die Schultern.

»Hast du heute keine Schule?«, frage ich Lina verwundert, die genüsslich in ein Brot beißt.

»Heute ist Wochenende«, antwortet sie mit vollem Mund. »Finn hat Mom gesagt, dass ich bei Freundinnen bin. Sie war total glücklich, weil ich mich endlich mit anderen Mädchen anfreunde.«

»Mädchen aus den Schulen?«, hake ich nach und setze mich auf den Stuhl neben sie.

Sie streicht sich ihre Haare hinter die Ohren und nickt.

Ich schnappe mir ein Glas Wasser und trinke es in einem Zug. Ein kleiner Rülpser entweicht aus meiner Kehle. Sofort ernte ich böse Blicke von Cassy und Lizzy. Lina hingegen kichert.

»Entschuldigung«, murmele ich.

»Keine Sorge, auch Mädchen rülpsen«, lacht Lina augenzwinkernd. »Nur nicht in Gesellschaft anderer. Wir pupsen übrigens auch, sprechen aber nie darüber.«

Lizzys Tasse knallt polternd auf den Tisch.

Lina presst die Lippen aufeinander, um einen Lachanfall zu unterdrücken. Die ersten Tränen laufen ihr jedoch bereits über die Wangen.

Cassy schüttelt ungläubig den Kopf. »Ich denke, Lina ist nicht das beste Musterbeispiel eines Mädchenprototyps.«

Dieser Satz lässt alle Dämme brechen. Lina liegt binnen Sekunden auf dem Boden und kringelt sich vor Lachen.

»Irre ich mich oder erinnert euch Lina auch ein wenig an Julia?«, raunt Lizzy wie üblich genervt.

Cassys Lippen umspielt ein sanftes Lächeln.

»An wen erinnere ich euch?«, sagt Julia, die ohne Vorwarnung ins Wohnzimmer kommt. Erschrocken zucke ich zusammen.

»Du bist etwas schreckhaft«, stellt Cassy trocken fest.

»Wollt ihr mich verarschen? Hat eigentlich jeder einen Schlüssel zu dem Haus oder warum spaziert ständig jemand zur Tür herein?«, frage ich entrüstet. »Kein Wunder, dass ich mich da erschrecke.«

»Im Herz schließt niemand die Haustür ab«, erwidert Lizzy grinsend. Wenigstens konnte ich ihr ein Lächeln entlocken.

Zwischen Julias Augenbrauen entsteht eine tiefe Furche. »Was hast du getan? Wo kommen die Falten her?« Sie zeigt auf das Kleid und stemmt die Hände in die Hüften.

»Es lag auf dem Boden«, antworte ich kleinlaut.

Abschätzig sieht sie mich an. »Du siehst aus, als hättest du einen Ringkampf hinter dir. Wie kannst du nur …«

»Julia«, schneidet Cassy ihr das Wort ab. »Das Kleid ist heute Nebensache. Du kannst es später haben und damit machen, was du willst.«

Verwundert blicke ich in die Runde. Julia wirf die Arme in die Luft, steigt über Lina, die noch immer auf dem Boden liegt, und setzt sich neben mich. »Lasst sie ruhig wie eine Wilde aussehen. Kein Problem«, murmelt sie genervt.

»Wenn wir gegessen haben, muss ich mich um die Narben kümmern.«

»Was?«, keuche ich und erstarre sogleich.

»Jetzt schon?«, will Julia stirnrunzelnd wissen.

»Ich dachte, du bräuchtest noch Zeit?« Meine Stimme klingt ungewöhnlich dünn, was Lizzy sofort zur Kenntnis nimmt. Abfällig mustert sie mich aus zusammengekniffenen Augen.

Cassy wischt ihren Mund mit der Serviette trocken. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit. Aber Simon hat recht. Wenn es unerwartet zu einem Transport kommen sollte, müssen wir improvisieren. Daher musst du die Narben so früh wie möglich bekommen. Glaub mir, ich würde heute liebend gern etwas anderes erledigen.«

Lina setzt sich auf und schaut über die Tischplatte zu Cassy.

Ich räuspere mich. »Dann los«, lache ich heiser und versuche, das unangenehme Ziehen in meinem Bauch zu überspielen.

Cassy nickt anerkennend. »Iss auf. In einer Stunde fangen wir an.«

Julia starrt mich aus dem Augenwinkel an. »Ich würde vorschlagen, wir anderen brechen am besten auf und machen die Stadt unsicher«, kichert sie gespielt fröhlich.

Cassy schiebt mir eine Schale mit Früchten zu. »Du solltest nicht zu viel essen. Sonst wird dir nachher noch schlecht.«

Nickend schiebe ich mir den Löffel in den Mund. Das warme Obst schmeckt schlagartig fad und trocken.

»Bis später.« Julia winkt uns halbherzig zu, als sie mit Lizzy und einer ziemlich zerknirschten Lina verschwindet.

»Bist du bereit?«, fragt Cassy, kaum hab ich die Haustür geschlossen.

»Keine Ahnung«, erwidere ich ehrlich.

»Keine Sorge, ich werde dich betäuben.« Sie wirbelt herum und geht zielstrebig zurück ins Wohnzimmer.

Widerwillig folge ich ihr.

Vor wenigen Minuten hat sie den Teppich mit einer blauen Folie abgedeckt. Es sieht so aus, als wolle sie mich umbringen. Mit gerunzelter Stirn stapft sie zum Esstisch, schnappt sich einen Stuhl und stellt ihn in die Mitte. Ich schlucke trocken, als sie in eine Stofftasche greift, um noch mehr Folie herauszuziehen. Geschickt drapiert sie die Plastikfolie um die Rückenlehne, den Beinen und der Sitzfläche. »Das sollte genügen.« Zufrieden betrachtet sie ihr Werk.

Angespannt beiße ich die Zähne zusammen. Es kostet enorm viel Kraft, geradeaus zu laufen.

Cassy blickt an sich herab. »Wir sollten die Kleider ausziehen. Damit sie nicht dreckig werden.« Rasch entkleidet sie sich und bleibt unschlüssig in Unterwäsche vor mir stehen.

Mein Mund ist staubtrocken, während mein Kleid auf den Boden gleitet.

Cassy mustert mich mit Argusaugen. »Willst du ein Beruhigungsmittel?«

»Quatsch«, antworte ich schroff. Sie soll auf keinen Fall denken, dass ich verweichlicht bin. Schließlich habe ich den Chip des Kadetten ohne Betäubung implantiert bekommen. Nur weil ich jetzt Ruby heiße, bin ich kein Schwächling.

Die Folie knirscht bei jeder Bewegung unerträglich laut. Ganz langsam lasse ich mich auf dem Stuhl nieder. Binnen Sekunden klebt sie an der schweißnassen Haut meiner Oberschenkel fest.

Cassy zieht eine Arzneibox zu sich heran. Atemlos fischt sie eine Spritze hervor und ein kleines durchsichtiges Fläschchen.

»Ich hab doch gesagt, ich will kein Beruhigungsmittel«, blaffe ich sie an.

»Dann spürst du die Schnitte nicht«, sagt sie betont ruhig.

»Das will ich nicht«, antworte ich mit fester Stimme. Ich will etwas spüren. Und wenn Schmerz das Einzige ist, was ich noch fühlen kann, dann soll es so sein.

Cassys Augen weiten sich. »Es wird höllisch wehtun«, keucht sie.

»Die anderen Mädchen hatten schließlich auch keine Wahl. Nur die wenigsten Eltern können sich eine Betäubung leisten.« Ich bin nichts Besonderes. Wenn ich die Narben bekommen soll, dann wie sie. Diese Erfahrung soll ein Teil von meiner Geschichte werden.

Cassy runzelt die Stirn.

»Ich soll doch eine richtige Ringlerin werden. Also fang an.«

»Da hast du recht«, murmelt sie zögernd. Das Zittern ihrer Hand ist mir dabei nicht entgangen. Sie verstaut die Spritze wieder in der Box und zaubert stattdessen ein Skalpell hervor.

Beim Anblick der silbernen Klinge bildet sich ein spitzer Kloß in meinem Rachen. »Cassy«, raune ich. »Ich weiß nicht, ob du es vergessen hast, aber im Ring gibt es keine Skalpelle. Zumindest nicht in einem normalen Haushalt.«

Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Oh. Entschuldige, ich bin etwas nervös. Dann werde ich schnell ein Küchenmesser holen«, sagt sie unsicher.

»Das Einfachste, das du finden kannst«, presse ich hervor.

Strammen Schrittes verschwindet sie in der Küche.

Ich atme tief und lange ein. Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt. Cassy soll davon aber nichts mitbekommen, sie ist selbst ein Nervenbündel. Es benötigt lediglich ein Blutbad, um ihr minimale Gefühle zu entlocken. Wäre die Situation nicht so furchtbar, würde ich sogar lachen.

Mit geröteten Wangen kommt sie zurück. In der Hand hält sie ein Messer mit einer etwa fünfzehn Zentimeter langen Klinge.

Mein Herz hämmert viel zu schnell gegen meine Brust. Ich zwinge mich, ihrem Blick standzuhalten.

Cassy bleibt vor mir stehen. Ihre Arme zittern leicht und ihre Augen surren zwischen mir und dem Messer hin und her.

»Das wird ganz einfach«, versuche ich, uns beide zu beruhigen.

»Natürlich. Die Familien aus dem Ring haben es geschafft, warum sollten wir es nicht schaffen?« Sie versucht, gleichgültig zu klingen, doch ihre Stimme gleicht mehr dem Fiepen einer kleinen Maus.

»Dann los«, sage ich und klammere mich an der Sitzfläche fest.

Cassy beugt sich nach vorn und mustert mein Gesicht. »Ich werde zwei Schnitte machen. Einen rechts auf der Wange und den anderen an der Stirn.«

Ich nicke, beiße die Zähne zusammen und hoffe, dass es schnell gehen wird. Das Blut rauscht so laut in meinen Ohren, dass ich Cassy nur noch gedämpft wahrnehme.

»Die Stirn zuerst«, sagt sie und setzt zitternd die Messerspitze an. Ihre aufgerissenen Augen fixieren das Messer.

Rasselnd atme ich ein und schließe die Augenlider. Die kalte Klinge zerteilt meine Haut und hinterlässt ein Brennen, das mir die Tränen in die Augen treibt.

Cassys Atem geht stoßweise. Sie keucht schwer, als sie das Messer zurückzieht. Der Schmerz flammt jetzt erst richtig auf. Warmes Blut läuft in Rinnsalen über mein Gesicht. Der metallische Geschmack, der meine Lippen tränkt, lässt mich würgen. Hinter meinen geschlossenen Lidern tanzen bunte Punkte. Das ist die gerechte Strafe für meine Lügen. »Scheiße«, keuche ich, bereue jedoch sofort, den Mund geöffnet zu haben. Blut tropft unter meine Zunge. Krampfhaft atme ich durch die Nase ein und versuche zu schlucken. Ein fataler Fehler. Anstatt abzuklingen, wird der Würgereiz immer stärker. Ich winde mich auf dem Stuhl und ächze gequält auf.

»Spuck es aus«, kreischt Cassy. »Wenn du es schluckst, wird es dir noch schlechter gehen.«

Ich nicke, sammele eine ordentliche Portion Speichel und rotze so fest ich kann die ekelhafte Masse aus. Cassy drückt mir sofort einen nassen Lappen auf die Lippen. Dankbar stöhne ich auf. Mit groben Handbewegungen wischt sie über mein Gesicht, spart dabei aber die Stirn aus, die in Flammen steht.

»Willst du jetzt was gegen die Schmerzen?«, fleht sie mich regelrecht an.

Schleppend schüttele ich den Kopf. Jede Bewegung sticht in meinem Schädel, als würde darin ein Messer stecken.

»Das ist Irrsinn«, murmelt sie. »Du musst mir nichts beweisen.«

»Ich tue das nicht für dich«, keuche ich hinter dem Handtuch, die Augenlider noch immer geschlossen. Ich habe Angst, dass das, was ich sehen könnte, mir den Mut raubt. Meine Geschichte muss perfekt sein, wenn unser Plan funktionieren soll. Ich muss den Schmerz am eigenen Leib erfahren.

Das Brennen ebbt allmählich ab. »Weiter«, presse ich erleichtert hervor.

Cassys Finger krallen sich in meinen Haaren fest. Der nasse Lappen landet klatschend in meinem Schoß. Das kühle Metall trifft dieses Mal meine Wange, direkt unterhalb des rechten Auges. Millimeter für Millimeter gleitet die Klinge durch mein Fleisch, bis zu meinem Mundwinkel, der unkontrolliert zuckt.

Cassys Hand verkrampft. »Geschafft«, keucht sie fassungslos. Keine Sekunde später setzt der Blutfluss ein. Die bunten Punkte hinter meinen Lidern tanzen wild umher. Zwischen den widerlichen Geschmack von Blut mischen sich salzige Tränen. Ich spüre nicht, dass ich weine, ich schmecke es lediglich.

Wie haben die Mädchen das bloß ausgehalten?

Cassy legt fürsorglich den Lappen wieder auf mein Gesicht. Die nasse Kälte lässt mich erleichtert aufatmen. »Ich spritze dir jetzt was!«

Außerstande zu sprechen, hebe ich abwehrend den Arm und schwenke zitternd den Zeigefinger.

Genervt stöhnt sie auf. »Du bist schlimmer als jeder Mann«, murrt sie.

Ich lege den Kopf in den Nacken und genieße das kühle Nass, das meine Nervenbahnen beruhigt.

»Ich muss dir einen Druckverband anlegen.« Cassy entfernt vorsichtig den Lappen. Sofort zucke ich zusammen.

Das Rascheln einer Verpackung lenkt mich ein wenig von den Schmerzen ab.

Zaghaft berührt mich etwas Weiches.

»Das wird den Blutfluss stoppen, danach werde ich dich verbinden.«

Jede Berührung brennt fürchterlich, sodass ich weiterhin die Zähne zusammenbeiße. Endlos scheinende Augenblicke später spüre ich, dass das Blut tatsächlich aufhört, über mein Gesicht zu strömen.

Erleichtert atmet Cassy auf. »Ich dachte schon, es hört nie auf.«

Stoisch halte ich die Augen geschlossen.

»Lass den Kopf bitte hinten.« Ich höre sie erneut rascheln, bevor sie meinen Nacken mit ihrer Hand stützt.

Nervös rutsche ich ein Stück nach vorne, was den Druck von meinem Hals nimmt, aber einen furchtbaren Schmerz durch meinen Körper jagt. Unbeirrt legt Cassy eine Bandage über mein Gesicht, wickelt sie um das Kinn und am Hinterkopf zurück. Mehrere Male geht das so, bis die pochenden Wunden stramm verpackt sind. »Fertig«, stöhnt sie.

Ganz langsam öffne ich die Augenlider. Oder eher gesagt ein Auge, das andere ist hinter den Mullbinden versteckt. Das Dröhnen in meinen Ohren übertönt mittlerweile das schrille Klingeln. Ich unterdrücke ein tief sitzendes Stöhnen.

»Geht es?«, will Cassy mit hochgezogenen Augenbrauen wissen.

Ich nicke, bereue die Bewegung aber sofort. Ein spitzer Schmerz jagt durch meinen Nacken.

»Du solltest warten, bevor du aufstehst.« Stirnrunzelnd sieht sie an sich herab.

Entsetzt starre ich sie an. Ihre blasse Haut ist mit Blutspritzern gesprenkelt. Zum Glück hatte ich während der Prozedur die Augen geschlossen, sonst wäre ich wahrscheinlich ausgerastet. Mein Blick schweift durch das Zimmer. Auf dem Boden liegt das blutverschmierte Messer. Die Folie ist mit dunkelroten, verschmierten Fußabdrücke übersät.

»Ich sollte dich ins Badezimmer bringen. Dann kannst du dir die Haare waschen.«

»Die Haare waschen?«, stöhne ich verwundert. Instinktiv greife ich an meinen Hinterkopf. »Verdammt!« Meine Haare sind ein verklumpter, nasser Haufen. Wie viel Blut habe ich verloren?

Cassy streckt mir ihre blutverschmierte Hand entgegen. Vorsichtig hilft sie mir auf die wackeligen Beine. Mein Sichtfeld verschwimmt für wenige Augenblicke an den Rändern. Wacker halte ich mich aufrecht.

Cassy bückt sich, um ihre sauberen Schuhe anzuziehen. Dann kniet sie vor mir und streift Schlappen über meine Füße.

Gemächlich lotst sie mich durch den Flur. Auf dem Weg erhasche ich einen kurzen Blick im Spiegel. Eine Gänsehaut wandert quälend langsam meine Wirbelsäule nach oben.

Ich sehe übel aus. Richtig übel.

»Alles okay?« Cassys Mundwinkel zucken unkontrolliert. Ungewohnt verlegen streicht sie eine Haarsträhne aus ihrem blutbeschmierten Gesicht. »Du kannst dich in die Dusche setzen. Ich helfe dir, sobald ich mit dem Wohnzimmer fertig bin.« Sie bugsiert mich direkt in die geräumige Duschkabine, die aus weißen Steinen besteht. Müde sinke ich auf dem Steinhocker nieder, welcher an der Duschwand steht.

Der Luxus lässt mich erneut staunen. Im Ring besitzen viele keine Dusche. Selbst wenn sie eine haben, ist sie uralt und defekt. Das Wasser ist so knapp, dass der Waschvorgang nur wenige Minuten dauert. Die meiste Zeit verwenden wir eine weiße Flüssigkeit, die uns von der Regierung zur Verfügung gestellt wird. Man reibt seinen Körper damit ein, um ihn nach dem Trocknen sauberzurubbeln. Ein Hocker in einer Dusche ist für mich unvorstellbar. Wie lange duscht ein Herzler?

»Warte kurz.« Cassy lässt mich allein zurück.

Außer dem schrillen Pfeifton herrscht in meinem Kopf absolute Stille. Ich beginne, an meiner Stärke zu zweifeln.

Über den Flur dringen Geräusche aus dem Wohnzimmer. Cassy sammelt die Folie zusammen. Mehrere Male höre ich sie laut schnauben. Sie kämpft ebenfalls mit sich. Vor mir würde sie sich die Gefühle niemals eingestehen.

Forschend befühle ich die dicke Mullbinde. Ich muss wissen, wie ich aussehe. Zähneknirschend drücke ich mich nach oben. Jede noch so kleine Bewegung jagt Blitze durch meine Nervenbahnen. Gequält stöhne ich auf. Ich schwanke Richtung Spiegel und stoppe entrüstet, als ich mein Spiegelbild erblicke.

Das, was mir da entgegenblickt, hat keine Ähnlichkeit mit der Ruby, die ich die Nacht zuvor neugierig betrachtet habe. Ich sehe Sophie, Lizzy, Julia, jedes Mädchen aus dem Ring, das sich dieser grausamen Prozedur unterziehen musste.

Ich bin eine von ihnen.

Der weiße Verband ist blutdurchtränkt. Meine Haare stehen in alle Himmelsrichtungen ab. Das freiliegende Auge vor Schreck geweitet. Ich presse die Lippen zusammen und konzentriere mich auf meinen unkontrollierbaren Herzschlag.

»Sobald du gewaschen bist, wirst du mehr wie ein menschliches Wesen aussehen«, wispert Cassy, die lautlos hinter mir auftaucht.

Mein Blick wandert zu ihrem Spiegelbild. »Wir müssen das ein für alle Mal beenden«, keuche ich heiser. Was die Regierung den Mädchen antut, ist eine Katastrophe. Ich wusste es immer, doch die Erfahrung am eigenen Körper zu machen, hat die Entschlossenheit neu entfacht. Wir werden die oberen Dreißig stürzen. Ich atme rasselnd ein, versuche, meine Atmung unter Kontrolle zu bekommen. In mir sind so viel Wut und Hass auf die Herzler, dass ich das Gefühl habe, verrückt zu werden.

Cassy streicht über meinen Oberarm. »Komm, ich werde dich waschen«, sagt sie und zieht mich sanft zurück zur Dusche. Sie platziert ihr Hände auf meinen Schultern und drückt mich auf den Hocker. »Zieh deine Unterwäsche aus.«

Mein Herz setzt für einen Schlag aus. Abwehrend schüttele ich den Kopf.

Fragend sieht sie mich an.

»Geht das auch so?«, stöhne ich. Ich kann den Anblick meines Körpers noch nicht ertragen, nicht wenn ich gerade aufgeschlitzt wurde und James immer weiter verschwindet.

Cassy runzelt die Stirn, bevor ihre Augenbrauen nach oben schnellen. »Natürlich. Das war alles ziemlich viel in letzter Zeit.« Sie macht auf dem Absatz kehrt und kramt einen Waschlappen aus einem Regal neben dem Waschbecken hervor. Sie nimmt den Duschkopf von der Wand, tippt einen Zahlencode in das Touchfeld. Schwach tröpfelt das Wasser aus der Brause und benetzt den Lappen. Vorsichtig beginnt sie, mein Gesicht zu waschen.

Ich sitze im lupenreinen Wohnzimmer auf dem Sofa, die Kühlpackung neben mir. Seit Cassy mir das Gesicht aufgeschlitzt und mich anschließend gewaschen hat, sind mehrere Stunden vergangen. Der Schmerz ist mittlerweile zu einem dumpfen Pochen angeschwollen, das sich über meine Nervenbahnen, die Wirbelsäule nach unten vorarbeitet.

Die Sonne hängt tief am Horizont. Von dem Szenario, das sich heute hier abgespielt hat, ist nichts mehr zu sehen. Cassy hat ganze Arbeit geleistet. Die Folie ist verschwunden, der Stuhl steht wieder fein säuberlich am Esstisch und der Teppich sieht aus, als wäre er frisch gereinigt worden. Wir sind zu der stillschweigenden Übereinkunft gekommen, kein Wort darüber zu verlieren. Also brütet Cassy seither über den Plänen der Schule, während ich meinen düsteren Gedanken nachhänge.

Leise wird die Haustür geöffnet. Ich habe mich bereits gefragt, was die drei so lange in der Stadt unternommen haben. Das Tippeln ihrer Füße bei dem Versuch, keinen Mucks von sich zu geben, entlockt mir ein schiefes Grinsen.

»Wir wissen, dass ihr da seid«, zischt Cassy. Sie blickt für eine Sekunde auf, schüttelt genervt den Kopf und widmet sich wieder ihrer Arbeit.

»Ruby«, heult Julia auf. »Du siehst …«

»Echt schön aus«, vollendet Lina stammelnd ihren Satz. Fassungslos starrt sie mich an und streicht sich in einer raschen Bewegung über die Wange.

Lizzy mustert mich argwöhnisch. Sie deutet mit dem Kinn in meine Richtung. Will sie mir damit etwa sagen, dass sie stolz auf mich ist?

»Hat es sehr weh getan?« Lina kauert sich neben mich. Ihre schmalen Finger berühren schüchtern den Verband.

»Ja«, antworte ich wahrheitsgetreu.

»Du hast ihr kein Schmerzmittel gegeben?« Entrüstet stemmt Julia beide Hände in die Hüften. »Spinnst du?«

Cassy schnalzt verächtlich die Zunge. »Sie wollte nicht!«

Alle Augenpaare sind schlagartig auf mich gerichtet. »Können wir bitte ein anderes Mal darüber reden?«, stöhne ich erschöpft.

Lizzy nickt. »Ich werde uns was zu essen machen. Simon wird bald zu Hause sein.«

»Wo war er denn?«

»Mit Finn unterwegs«, sagt sie beiläufig.

Mein Magen schrumpft auf die Größe eines Kieselsteins zusammen. »Was?«, keuche ich.

»Sie haben einiges zu bereden«, antwortet sie und erntet ein Augenrollen von Julia. »Nur weil er dich nicht sehen will, heißt das noch lange nicht, dass er raus ist.«

Fassungslos klappt mir der Mund auf.

»Lizzy, du Monster«, zischt Julia. »Hau endlich ab in die Küche.«

Lizzy wirft mir einen giftigen Blick zu, bevor sie verschwindet.

Cassy schüttelt entnervt den Kopf. »Kaum seid ihr hier, kann ich mich nicht mehr konzentrieren. Ausgeschlossen! Ihr fresst all meine Gehirnzellen auf!«

Julia rollt erneut mit den Augen. »Wo ist dein Kleid?«, fragt sie verwundert. Erst jetzt ist ihr aufgefallen, dass ich ein Hemd von Simon trage. Es ist weit geschnitten und fühlt sich angenehm auf der Haut an.

»In meinem Zimmer.«

»Ich werde es sofort in die Wäsche geben, dann kannst du es in einer halben Stunde wieder anziehen. Wir sollten auf keinen Fall nachlässig werden«, sagt sie ernst, während sie mein Outfit kopfschüttelnd mustert. »Du musst mehr Mädchen sein. Sobald es dir besser geht, werden wir uns deine Körpersprache vornehmen.«

Genervt stütze ich den Kopf auf der Lehne des Sofas ab. »Hattest wenigstens du einen schönen Tag?«

Lina sieht mich nachdenklich an. »Wir sind heute an der Bibliothek vorbeigekommen. Sie haben einen Neuen. Mr Hoffmann wurde ausgetauscht. Er wird nicht mehr zurückkommen«, murmelt sie.

»Tut mir leid«, seufze ich.

»Wirklich?«

»Ja natürlich. Er war ein guter Mann.«

Lina streicht sich die Haare aus der Stirn, blickt kurz zu Cassy, bevor sie flüstert: »Würdest du mit mir die geheime Bibliothek suchen? Ich bin die Notizen noch einmal ganz genau durchgegangen. Ich hab es gefunden. Verstehst du? Ich weiß, wo die Bücher sind.« Ihre Augen funkeln vor Freude.

»Sicher?«, frage ich skeptisch.

Lina legt ihren Kopf schief. »Ja. Er hat einen Code eingebaut. Als ich den geknackt hatte, lag die Wegbeschreibung offen. Er hat es anhand des Wilson-Mädchens verschlüsselt. Wo und wann sie verschwunden ist. Er hat ein Rätsel daraus gemacht.«

»Lina«, fange ich an. »Du weißt doch, was die anderen darüber denken.«

Zorn umspielt ihre sonst so sanften Mundwinkel. »Simon versteht es nicht. Du weißt, wie wichtig die Bücher sind. Mr Hoffmann hat gesagt, dass uns nur Bildung helfen kann. Von einer Bombe hat er nie gesprochen. Ich glaube, es ist ein Fehler, die Menschen zu töten.«

»Es gibt keinen anderen Ausweg«, keuche ich. Das auszusprechen fühlt sich noch immer vollkommen falsch an. Ich wurde schließlich nicht als Mörderin geboren.

Lina bemerkt mein Zögern sofort. »Wirst du ihn noch einmal darauf ansprechen?«

Ich schließe das offene Augenlid für einen Atemzug. »Wenn du mir dafür einen Kaffee aus der Küche holst«, antworte ich, um sie loszuwerden.

Linas schelmisches Grinsen ist zurück. »Ich wusste, dass du es so siehst wie ich.« Blitzschnell springt sie auf und durchquert das Wohnzimmer. »Solltest du so spät überhaupt Kaffee trinken?«, schreit sie.

Ich werde heute Nacht auch ohne Koffein kein Auge zubekommen. Unter dem Verband beginnt es langsam zu pochen. Ich kann den Schmerz nicht mal genau lokalisieren. Es ist, als würde mein gesamter Kopf kurz vor einer Explosion stehen.

Während Lina die dampfende Tasse vor mir auf den Beistelltisch stellt, höre ich Simon durch die Tür stolpern. »Mädels, eure Männer sind da«, ruft er lachend. Lina sieht mich herausfordernd an. »Frag ihn«, raunt sie.

Ich nicke, obwohl ich weiß, dass ich es nicht tun werde. Irgendwann wird sie die Bücher vergessen. Der Gedanke fühlt sich nicht allein wegen des Verrates falsch an, sondern auch, weil ich überzeugt bin, dass Lina recht hat. Doch die Gruppe hat eine Entscheidung getroffen, an die wir festhalten müssen. Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig.
 Bildung wird die Mädchen jetzt nicht retten.

»Will Finn nicht reinkommen?«, fragt Lina mit einer Unschuldsmiene.

»Ich denke nicht«, räuspert sich Simon verlegen.

Wird er mir eines Tages vergeben können?

Lina schnaubt verächtlich.

»Morgen werden wir den Schulplan durchgehen«, erklärt Cassy, während sie zur Tür eilt und Lina mit sich zieht.

Es kostet mich enorme Überwindung, nicht aufzustehen, um am Fenster Ausschau zu halten.

»Tschüss«, brüllt Julia gewohnt schrill aus dem Badezimmer.

»Du bist ja auch noch hier«, sagt Simon erstaunt.

»Klar.« Sie schlendert an ihm vorbei und lässt sich neben mich plumpsen. »Du musst mich ins Wohnheim bringen.«

Simon rauft sich die Haare. »Würde es dir was ausmachen, heute hier zu schlafen? Ich kann die Leitung anrufen«, murmelt er. »Ich bin wirklich erschöpft.«

Julia grinst über das ganze Gesicht. »Pyjamaparty«, schreit sie aus voller Kehle und fällt ihm um den Hals. Der scheint endlich meinen überdimensionalen Kopf wahrzunehmen. Entgeistert greift er sich an den Mund.

Ich nicke bloß.

Im selben Moment kommt Lizzy mit einem dampfenden Kochtopf zurück. »Hände weg von meinem Mann«, lacht sie.

»Ach, der ist doch eher wie in Bruder für mich«, kreischt Julia aufgedreht und klatscht ihm auf den Hintern.

Simon rollt genervt die Augen. »Das mache ich seit Jahren mit«, stöhnt er.

Sie kontert, indem sie die Zunge herausstreckt.

»Könntet ihr bitte den Tisch decken«, erwidert Lizzy. Augenblicklich machen sich die beiden an die Aufgabe. Ich sehe dem Treiben zu und frage mich, wie es Cassy wohl gerade geht.

Ungelenk drehe ich mich auf die Seite. Das Bett ist definitiv zu klein für zwei Personen. Julia hat jedoch darauf bestanden, bei mir zu übernachten. Das würden Mädchen überall so machen, hat sie felsenfest behauptet. Wie hätte ich da widersprechen sollen?

»Schmerzt es noch sehr?«, will sie wissen, als ich genervt aufstöhne.

»Ich dachte, die Schnitte sind das Schlimmste, doch was danach kommt, ist der eigentliche Schmerz.« Meine Haut steht in Flammen und pulsiert im Takt meines Herzschlages. Sobald ich eine unbedachte Bewegung mache und auf meinen Verband drücke, durchfährt ein spitzer Schmerz meinen Schädel.

»Meine Narben haben sich damals entzündet. Ich hatte drei; eine auf der Stirn und auf jeder Wange eine. Die Wunde auf der rechten Wange schwoll dermaßen an, dass meine Eltern befürchteten, ich würde eine Blutvergiftung bekommen. Ein Arzt im Gesundheitszentrum hat mir geholfen.«

»Ich werde es aushalten«, murmele ich müde und ziehe die Decke ein Stück nach oben.

»Willst du schlafen?«, flüstert Julia und legt sich ebenfalls auf die Seite. Forschend blickt sie mich an.

»Ich würde gerne, aber es wird unmöglich sein.«

Julia nickt und liegt einige Augenblicke still neben mir. »Weißt du, was ich am Verrücktesten finde?«

»Was?«

»Dass die Eltern ihren Kindern die Gesichter zerschneiden und das Herz sie modifiziert, sobald sie hier sind.«

»Deine Haare, oder?«, frage ich und deute auf den blonden Wasserfall, der sich über die Matratze ergießt.

»Ist es so offensichtlich?«, lacht Julia. Sie zwirbelt eine ihrer Haarsträhnen auf den Finger und betrachtet sie im Mondlicht, das durch das Fenster auf mein Bett fällt. »Sie fanden meine Haare zu dünn, nicht ausdrucksstark genug für einen Herzler. In der Schule haben sie, bevor ich vermittelt wurde, meine Fehler gelöscht.«

»Welche Fehler?«, frage ich stirnrunzelnd. Sofort bereue ich die Bewegung meiner Gesichtsmuskeln, denn eine Welle aus Schmerz rollt über meinen Nacken.

»Man hat meine Haare verstärkt und die Farbe verändert. Davor hatte ich ein dunkles Blond, jetzt bin ich eine hellblonde Schönheit mit mehreren Farbnuancen. Die Zähne wurden weißer gemacht und natürlich meine Narben entfernt«, sagt sie so beiläufig, dass mir eine Gänsehaut die Wirbelsäule nach oben wandert. »Meine Ernährung wurde auch angepasst, da ich in der Schule zu viele Kalorien zu mir genommen habe.«

»Das machen sie in den Schulen?«

Julia nickt. »Ja, du wirst aber sicher nicht stark modifiziert. Es ist echt irre, dass du uns über den Weg gelaufen bist. Ein absoluter Glücksfall.«

Ich ignoriere die Tatsache, dass sie auch mich modifizieren werden, und bohre weiter nach. »Hat man Cassy auch abgeändert? Sie hatte ja keine Narben, als sie ins Herz kam.«

Julia dreht sich zurück auf den Rücken. »Ich glaube, ihre Nase war etwas zu krumm. Sonst wurde an ihr nichts verändert. Aber sie war von Anfang an wegen ihrer Unfruchtbarkeit eine Kategorie B.«

»Was? Die Mädchen werden in Kategorien eingeteilt?«, keuche ich. Werde ich in die oberen Dreißig gehen, weil ich in eine gute Kategorie passe?

Julia kaut auf ihrer Unterlippe. »Ja, es gibt ein Punktesystem, nach dem wir bewertet und verteilt werden. Nur die ganz Besonderen gehen in die Kategorie A. Von uns B-lerinnen gibt es extrem viele.«

»Wie ist es in so einer Schule?«, frage ich neugierig.

»Ich fand es nicht schlimm. Wir hatten zu essen, wurden gut behandelt und irgendwie fühlte es sich an wie im Ring. Nur eben hochwertiger.«

»Hochwertiger?«

»Ich hatte mein erstes eigenes Bett, auch wenn ich in einem Schlafsaal mit zwanzig Mädchen lag. Dann gab es vollwertiges Essen, welches ich verschlungen habe. Die ersten Tage hatte ich fürchterliche Bauchschmerzen davon. Die Ärzte meinten, mein Organismus müsste sich erst daran gewöhnen. Leider wurde ich sehr schnell zu speckig. Aber das wurde schnell behoben.«

Genervt atme ich aus. Warum ist Julia nur so schrecklich neutral in dieser Sache? Ist es normal, weil die Mädchen bereits im Ring keine Entscheidungen treffen dürfen? »Was machen die Mädchen den ganzen Tag?«

Julia blickt zur mir. »Sie unterrichten die Mädchen in Geschichte, Tanz, anständiges Verhalten. Manche Ringlerinnen sind krank und müssen besonders behandelt werden, bevor sie ins Programm kommen.«

»Sonst nichts?«, frage ich zweifelnd.

»Nein. Aber glaub mir, allein das Fach Geschichte schockiert die Mädchen so sehr, dass sie sich mehrere Tage erholen müssen. Sie erfahren, dass ihr gesamtes Leben eine Lüge ist. Verkrafte das erst mal.«

Ich drehe mich ebenfalls auf den Rücken und starre zur Decke. »Denkst du, ich werde das System täuschen können?«

»Mit Sicherheit. Wir müssen nur ein wenig an dir arbeiten. Als Erstes wirst du dir eine Lieblingsschauspielerin aussuchen müssen. Alle Mädchen haben ein Vorbild. Die Serien musst du definitiv kennen und der Rest wird sich hoffentlich von selbst lösen.«

»Welcher Rest?«

»Dein Gang ist sehr männlich, daran müssen wir arbeiten. Dein Körper wird sich hingegen von ganz alleine verändern, sobald du aufhörst zu trainieren. Aber glaub mir, damals, als ich in einer Schule war, gab es Mädchen, die sehr burschikos waren und die wurden auch irgendwie vermittelt. Wir aus dem Ring kennen ja nichts. Wir schauen die Serien und gehen zur Schule, damit wir unter dem Einfluss der Regierung stehen. Du musst dir also keine Sorgen machen, es wird ein Kinderspiel für dich.«

»Irgendwie glaube ich dir das nicht«, erwidere ich stirnrunzelnd.

»Wenn du Cassy fragst, wird sie dir sagen, dass die Schulen die Hölle sind. Nicht alle Menschen sind gleich.«

»Das hab ich nie behauptet.«

»Also für mich war es schon ein Schock zu erfahren, dass es Menschen gibt, die nicht so aussehen wir Mrs Chung oder wir zwei.«

»Weil es im Abschnitt A niemand gibt, der anders aussieht?«

Julia nickt. »Wusstest du davon?«

»Nicht wirklich. Ich weiß nur, dass sie uns, als New Europe entstand, getrennt haben. Und wir im Abschnitt A eben mit Menschen wie Mrs Chung zusammenkamen. Mr Hoffmann, der Bibliothekar, hatte Gene aus einem weit entfernten Land. Er hat mir ein Foto seines Bruders gezeigt. Nathan hatte eine andere Hautfarbe, obwohl der Greis so aussieht wie wir. Wie ist so etwas möglich?«

»Ich würde es gerne wissen«, seufzt Julia. »Uns wurde nur gesagt, dass es Menschen wie ihn gibt und dass sie irgendwo im Ring leben.«

»Vielleicht werden wir es erfahren, wenn unser Plan funktioniert und der Ring von den Monstern befreit wird.«

Julia atmet laut ein. Abrupt dreht sie mir den Rücken zu und starrt die Wand an. »Ich bin ziemlich müde«, sagt sie plötzlich.

»Okay«, erwidere ich lang gezogen. Was ist denn in sie gefahren? Ist die Vorstellung von unserem Plan so furchtbar für sie?

»Gute Nacht«, murmelt Julia.

»Schlaf gut«, flüstere ich und schließe die Augen. Sofort kreisen meine Gedanken wieder um Mr Hoffmanns Bibliothek. Er war sich so sicher, dass die Bücher unentbehrlich für uns sind. Gleichzeitig kann ich Simon verstehen. Ich muss es in die oberen Hundert oder Dreißig schaffen, dann werden wir die Regierung zerschlagen. Doch, was ist mit der Bildung? Dank Sophie weiß ich, was ein belesener Geist ist. Sie ist ruhelos, stellt alles infrage und will die Welt verändern. Sind Bomben der richtige Weg? Julia scheint ebenfalls keine Befürworterin unseres Plans zu sein.

Genervt setze ich mich auf, da, egal welche Position ich einnehme, mein Gesicht in Flammen steht. Der Schmerz hört einfach nicht auf und meine Gedanken landen früher oder später bei Finn.

Julia, die längst eingeschlafen ist, entfährt ein genüsslicher Seufzer. Ich bewundere ihre Anpassungsfähigkeit. Sie ist nicht wie Cassy, die ihr Gegenüber durchschaut und manipuliert. Sie ist von Grund auf freundlich. Kein Mensch würde auf die Idee kommen, dass diese wunderschöne Blondine Bomben baut.

Je länger ich wach liege, desto größer wird der Durst, der mich seit Stunden plagt. Ich beiße die Zähne zusammen und schwinge die Beine aus dem Bett. Der Boden ist angenehm kühl. Im Ring ist es um die Jahreszeit kaum auszuhalten. An manchen Tagen kann man nicht einmal barfuß über den Fußboden laufen, weil er die Körpertemperatur weiter anheizt.

Angespannt schleiche ich zur Küche, die in vollkommener Dunkelheit liegt. Ein erstickter Schrei entweicht meiner Kehle, als ich die Türschwelle überschreite. Mitten im Zimmer steht regungslos ein schwarzer Schatten. Instinktiv balle ich die Fäuste zum Kampf.

»Beruhig dich«, zischt Lizzy.

»Verdammt! Musst du hier so rumstehen«, zische ich zurück.

»Das ist mein Haus«, antwortet sie spitz.

Das Argument überzeugt mich. Ich lasse die Hände sinken und atme tief ein.

»Was willst du?«, fragt sie tonlos.

Wortlos drücke ich mich an ihr vorbei, fische ein Glas aus dem Schrank und stecke es in den Wasserspender. Zischend füllt es sich mit der glasklaren Flüssigkeit, für die wir im Ring kilometerweite Strecken zurücklegen müssen. Genüsslich lecke ich mir über die Lippen, sobald der Piepton den Raum erfüllt. Ich schnappe mir das volle Glas und leere es in einem Zug. Im Herz muss ich nicht auf jeden Schluck achten. Ich kann so viel trinken, wie ich will.

Lizzys Blick ist selbst in der Finsternis intensiv. »Du hast dich gegen Lina gestellt, obwohl du die Bücher für wichtig hältst«, stellt sie nüchtern fest. »Du bist auf deinen Vorteil bedacht.«

Ich nicke. Warum sollte ich lügen? Meinen Entschluss habe ich in erster Linie getroffen, um Phoebe zu retten.

»Ein Grund, dich besser im Auge zu behalten.«

Sie spinnt definitiv!

»Bist du fertig?«, fragt sie, bevor ich antworten kann.

»Mhm …«

»Du wolltest etwas trinken, das hast du getan.« Naserümpfend wendet sie sich ab und starrt auf die stockdunkle Sperrzone. Ganz weit entfernt am Horizont flackern schwach die Lichter des Rings.

»Okay«, sage ich lang gezogen.

Sie antwortet nicht, sondern schaut unbeirrt weiter auf unser altes Leben.

»Spinnerin«, schnaube ich leise, stelle das Glas auf die Anrichte und marschiere aus der Küche. Im Wohnzimmer halte ich inne und drehe ich mich nach ihr um. Lizzy macht einen Schritt Richtung Fenster. Sie verschwimmt mit der Dunkelheit, bis nichts mehr von ihr übrig bleibt.

Plötzlich kommt sie mir vollkommen verloren vor.
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»Ich habe zum Glück meine Pflichtstunden abgesessen«, stöhnt Cassy. Genervt streicht sie ihre samtig schwarzen Haare glatt.

Lizzy ist mit Julia im Frauenzentrum. Das Zentrum ist ein Ort der Zusammenkunft, während die Männer ihrer Arbeit nachgehen. Lizzy war ziemlich säuerlich, als sie sich am Morgen mit Simon auf den Weg machte. Doch würde sie zu oft fehlen, könnte die Regierung neugierig werden. Das Frauenzentrum ist nämlich nicht nur ein Treffpunkt, sondern auch ein Instrument der Schulen. Der verlängerte Arm, mit dem sichergestellt werden soll, dass die Frauen nicht vom rechten Weg abkommen.

Wie so oft sind wir zu zweit und wollen den Grundriss der Schule durchgehen.

»Wir fangen heute mit etwas sehr Wichtigem an«, sagt Cassy unerwartet und steht vom Esstisch auf.

Verwirrt stehe ich auf, falte den Grundriss zusammen und folge ihr.

Cassy verschwindet über den Flur durch die Kellertür. Obwohl ich schon Tage in Simons Haus lebe, betrete ich das erste Mal den Keller. Die Treppe ist hell erleuchtet. Hastig nehme ich zwei Stufen auf einmal. Unten angekommen, sehe ich ihr dabei zu, wie sie mehrere Metallteile und eine Flüssigkeit auf dem Esstisch platziert.

»Was ist das alles?«, frage ich verwirrt.

»Eine Bombe«, erwidert sie vollkommen beiläufig.

Ich ziehe scharf die Luft ein. »Das soll eine Bombe sein?«, wiederhole ich ungläubig.

Cassy schnalzt mit der Zunge. »Stell dich nicht dümmer als du bist, oder haben die Telenovelas dein Hirn schon aufgeweicht? Du wirst lernen, aus den verschiedensten Materialien einen funktionierenden Sprengsatz zu bauen. Wir wissen schließlich nicht, an was für Gegenstände du in deiner neuen Familie herankommst.«

Meine Finger gleiten neugierig über das kalte Metall eines Bauteils. Plötzlich berührt Cassy mein Handgelenk und hält es fest umklammert. Mein Blick wandert zu ihr.

»Du wirst den anderen nichts von deinen Fortschritten erzählen!«, zischt sie.

»Was?«, frage ich ungläubig.

»Nichts! Hast du verstanden?« Ihr Mund verwandelt sich in einen dünnen Strich. Tiefe Furchen überziehen ihre Stirn. »Ich werde die anderen auf dem Laufenden halten.«

»Vertraust du ihnen etwa nicht?«

Sind denn alle hier komplett durchgeknallt? Langsam frage ich mich, ob es die richtige Entscheidung war, den Hellcats zu vertrauen. Vielleicht hätte ich mich doch mit Finn durchschlagen sollen.

»Mein Leben hat mich gelehrt, dass du allen immer einen Schritt voraus sein solltest. Egal, ob Freund oder Feind.«

»Okay«, sage ich lang gezogen. »Und mit allen meinst du Simon?«

»Hat Julia dir noch nichts über Besserwisserei erzählt? Das steht uns Frauen nicht.«

»Wir sind doch unter uns«, blaffe ich sie an. Warum wird sie immer so verdammt fies, wenn ich mal etwas Privates wissen will.

»Du musst deine Rolle perfekt spielen. Wenn du in die oberen Dreißig willst, sollten die in der Schule nicht zu viel an dir auszusetzen haben.« Fordernd blickt sie mich an. »Wenn sie denken, dass deine Marotten zu ausgeprägt sind, deine Gene aber absolut rein, hast du ein Problem. Sie werden dich dazu bekommen, so zu sein, wie sie es wollen! Dann wird nichts mehr von dir übrig bleiben. Also reiß dich zusammen und benimm dich wie ein Mädchen«, faucht sie. Drohend tippt sie gegen ihre Stirn.

»Ich verspreche es«, antworte ich zähneknirschend.

Sie nickt ebenfalls. »Dann lass uns anfangen. Vom Prinzip her ist es total einfach. Das Wichtigste sind die Routine und die Schnelligkeit. Natürlich solltest du auch wissen, welche Teile du verwenden kannst. Daher werden wir Gegenstände verbauen, an die du höchstwahrscheinlich herankommst.«

Routine, Schnelligkeit und Geheimnisse!

Zwei Stunden später steht Simon mit verschränkten Armen in der Kellertür und sieht uns bei der Arbeit zu. Nachdenklich fährt er sich durch die kurzen Haare. »Ich hab mir viele Gedanken gemacht.«

»Müsstest du nicht im Büro sein?«, erwidert Cassy und schnalzt mit der Zunge.

Simon ignoriert ihre provozierende Art. Er geht auf den Tisch zu und begutachtet die Bombenattrappe, die ich gebaut habe. Oder es zumindest versucht habe. Cassy hat mehrere Male eingegriffen, da ich die Einzelteile immer wieder falsch zusammengesetzt habe.

»Wie läuft es bei euch?«, will er neugierig wissen.

Ich sehe zu ihm auf und runzele die Stirn. Bevor ich etwas sagen kann, beantwortet Cassy die Frage. »Es läuft ganz gut. Ich denke, wir bekommen Ruby so weit, dass sie eine Bombe bauen kann.«

»Wir wissen nicht, wie groß die Familien sind. Du wirst ihre Gewohnheiten ausspionieren, die verschiedenen Gebäudekomplexe und am Ende taktisch vorgehen. Am einfachsten wäre es, wenn alle bei einer Veranstaltung versammelt sind. Es wird sicher einen Ball geben oder Ähnliches.« Simon blickt von mir auf die Einzelteile der Bombe. »Wenn jemand übrig bleibt, wird es von Neuem beginnen.«

Fordernd baue ich mich wenige Zentimeter vor ihm auf. »Was meinst du mit, es wird niemand übrig bleiben?«

Fahrig fährt er sich mit gespreizten Fingern durch die Haare. »Unser Einfluss endet an der Schultür. Du bist der Plan.«

»Ich werde schon dafür sorgen, dass sie eine Bombe bauen kann«, mischt sich Cassy ein.

»Das ist gut, denn es darf auf keinen Fall jemand übrig bleiben. Niemand!«, sagt er erneut und sieht mich dieses Mal direkt an. »Ruby, du bist die Einzige, die es beenden kann. Du musst uns helfen.« Sein flehender Tonfall verwirbelt alle Zweifel.

Natürlich werde ich alles tun, was nötig ist. »Ich werde mein Bestes geben«, keuche ich. »Aber was meinst du? Ich dachte, ich bringe die Regierung um. Die oberen Dreißig.«

Zaghaft schüttelt er den Kopf. »Du musst die Familien töten.«

»Was?«, stöhne ich. Taumelnd knalle ich gegen den Tisch und klammere mich an der Tischplatte fest.

»Auch die Frauen und Kinder.«

»Dreißig Familien? Nicht dreißig Männer? Was soll das? Wollt ihr mich verarschen?« Abwehrend verschränke ich die Arme vor der Brust. »Ich dachte, die Regierung besteht aus dreißig Männer.«

Simon schüttelt heftig den Kopf. »Ich hab nie gesagt, dreißig Männer. Das hast du nur gedacht.«

»Wie bitte? Spinnst du?«, keuche ich.

»Die Kinder werden erwachsen und ihre Eltern ersetzen. So verschieben wir das Problem nur. Du wirst den Wolkenkratzer komplett zerstören müssen, um das System auszulöschen.«

Fassungslos streiche ich mir den Schweißfilm von der Stirn. Ich soll Frauen und Kinder töten? Unschuldige Mädchen aus dem Ring. Will ich das? Bin ich dazu fähig?

»Wirst du es tun?«, flüstert Simon.

»Wie kommt Phoebe aus der Sache raus? Sie wird ja höchstwahrscheinlich ebenfalls in die oberen Dreißig gelangen.« Wütend stemme ich die Hände in die Hüften. »Hat daran eigentlich jemand gedacht? Seit ich in diese Sache reingeraten bin, hab ich das Gefühl, von einem undurchdachten Plan in den nächsten zu rutschen. So viel Glück hab selbst ich nicht! Irgendwann wird es schiefgehen.«

»Ich habe versprochen, dass wir uns um sie kümmern. Vertrau mir bitte. Du erfüllst den Plan und rettest deine Schwester, wir machen den Rest«, erwidert er und faltet seine Hände zu einer bittenden Geste.

»Welcher Rest? Ich mache die Drecksarbeit und gehe in die Geschichte als Mörderin ein.« Wütend schleudere ich die Bombenattrappe durch den Keller.

»Bitte«, fleht er erneut.

Ich schließe die Augen und stelle mir die Menschen vor, die durch meine Hand ihr Leben lassen werden. Dann denke ich an Phoebe und die vielen Mädchen, die entführt wurden und niemals eine Entscheidung hatten.

Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig.

»Ja«, hauche ich. Verzeih mir Mom!


Ich schlucke gegen die Übelkeit an und schließe die Augen. Wie konnte es so weit kommen? Wann habe ich mich in ein Monster verwandelt?

»Das ist gut«, murmelt er und verschwindet über die Kellertreppe nach oben.

Als ich mir sicher bin, dass er verschwunden ist, öffne ich die Augenlider. Es ist, als würde ich eine andere Welt sehen.

Mein Blick fällt auf Cassy, die stirnrunzelnd im Keller steht. Minutenlang stehen wir uns schweigend gegenüber, bevor sie wieder zu sprechen beginnt. »Würdest du dich opfern, um den Plan durchzuführen?«

Ich ziehe scharf die Luft ein. Ich bin mir zwar bewusst, dass ich bei unserem Plan sterben könnte, doch zu wissen, dass mein Leben auf jeden Fall geopfert wird, ist etwas anderes. Plötzlich fällt mir Sophies Lachen ein, als ich ihrem Vorschlag der Heirat zugestimmt habe. Sie hat ein besseres Leben verdient. »Wenn ich Phoebe retten kann, es aber nur diesen einen Ausweg gibt, werde ich es tun«, presse ich zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor. Hauptsache, meine kleine Schwester ist in Sicherheit und die Mädchen wieder frei. Mein Leben für eine ganze Generation.

Cassy nickt wissend. »Was Simon nämlich meinte, ist die Tatsache, dass man Bomben mit Zeitschaltuhr aufspüren kann.«

»Wie bitte?«, hauche ich.

»Der wirklich sichere Weg ist, dass du dich mit einer Bombe in die Luft sprengst, wenn du unter ihnen bist. Vielleicht wirst du nicht alle töten können, so wie Simon es hofft, aber du musst den Kopf ausschalten. In jeder Gruppe gibt es den Kopf, das Herz und die Gliedmaße. Der Kopf ist hier entscheidend. Und dieser besteht aus allen männlichen Nachkommen der oberen Dreißig.«

Ich taumele mehrere Schritte zurück. »Also ist der Plan ein One-Way-Ticket? Er war es die ganze Zeit.«

Cassy nickt erneut. Dieses Mal blickt sie jedoch zur Seite.

»Warum habt ihr mir das alles nicht gleich gesagt? Warum durfte ich nicht wissen, dass ich mich umbringen werde? Dass ich Frauen und Kinder auslöschen werde.«

»Ich hatte die Hoffnung, es würde anders gehen. Doch mittlerweile denke ich, dass wir keine andere Chance haben. Du wirst die Bombe sein.«

Keuchend entweicht sämtliche Luft aus meinen Lungen.

»Um das schaffen zu können, musst du deine Gefühle töten. Du darfst niemand lieben! Niemand! Deine erste Entscheidung fiel bereits mit Finn.«

Angespannt halte ich den Atem an. Wenn sie wüsste, dass ich jeden Tag hoffe, dass er zurückkommt. Jeden verdammten Tag sehne ich mich danach, von ihm umarmt zu werden. Und jeden verdammten Morgen schwöre ich, ihn für immer zu vergessen.

Doch Phoebe lasse ich mir von niemand nehmen.

Ich werde sterben, wenn ich meine Schwester gerettet habe!





Werde wie Stella. Tauche ein in die Welt der Reichen und Schönen.

Lebe den Traum aller Mädchen.

Schaue nicht zurück! Dein altes Leben war sinnlos und voller Qual. Begleite unseren Star an den nördlichsten Strand von New Europe. Erlebe die atemberaubende Schönheit im Herz.

High Society, Folge 2053
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»Was für ein Quatsch!«, stöhne ich.

Die letzten Folgen High Society waren eine absolute Qual. Der Witz an der ganzen Sache ist, dass eigentlich nichts passiert. Man beobachtet Stella, wie sie ihr alltägliches Leben lebt. Ein kunterbuntes Dasein im Herz mit einem starken Mann an ihrer Seite, der ihr jeden Wunsch erfüllt. Möge er noch so absurd erscheinen. Hauptsache, sie verhält sich der Norm entsprechend. Freundlich, höflich und zurückhaltend. Da ich mir eine Lieblingsschauspielerin aussuchen muss, fällt meine Wahl auf sie, auch wenn ich sie bereits hasse.

Während Julia schmachtend vor dem Mediascreen saß, kreisten meine Gedanken ständig um Finn und meinen Tod. Wenn ich ein normales Mädchen wäre, wären wir dann wie Stella und Steve? Oder würde Finn mich bestärken, anders zu sein? Mich wie einen ebenbürtigen Partner behandeln? Ich bin zwiegespalten zwischen den eigenartigen Gefühlen für Finn und meinem Hass auf das Herz und die Kadetten. Je mehr ich in das Leben der Frauen eintauche, desto intensiver verspüre ich das Verlangen, die oberen Dreißig zu zerstören. Weiß Finn, dass ich sie alle auslöschen werde?

»Das war total süß, wie er ihr einen Antrag gemacht hat«, säuselt Julia verträumt.

»Mir ist schlecht«, plärre ich theatralisch und werfe mich auf den Teppich im Wohnzimmer. Ihre romantische Art ist kaum auszuhalten.

Lachend legt sich Julia neben mich. »So blöd ist High Society gar nicht.«

»Wenn man den Hintergedanken weglässt, dass sie damit die Mädchen schon im Ring manipulieren, ist es trotzdem furchtbar. Egal, was du sagst. Wie kannst du das nur so verdrängen?«

Julia rollt die Augen. »Ich hab die Anfänge der Serien mitbekommen und bin jetzt hier, also können sie nicht so gut funktionieren.«

Ich drehe mich auf die Seite und blicke sie an.

»Du musst nicht immer alles glauben, was Cassy oder Lizzy erzählen«, sagt sie ernst und blickt mir in die Augen.

Ich kann ihrem durchdringenden Blick kaum standhalten. Julia ist neben Sophie die fröhlichste Person, die ich kenne. Ich hege jedoch den Verdacht, dass in ihr viel mehr Gefühle begraben liegen. Die Serien haben trotz ihres Widerstandes Früchte getragen. »Wie meinst du das?«, frage ich verwirrt.

»Sie denken, dass ich eine Mitläuferin bin oder dumm.«

»Also dumm hat niemand gesagt«, necke ich sie, um die Stimmung zu lockern. Julia gibt mir ein Gefühl von Geborgenheit in dem ganzen Chaos. Vielleicht bin ich egoistisch, aber ich will jetzt einfach unbeschwert Zeit mit ihr verbringen. Auch wenn es eine Lüge ist. Die Lüge ist wundervoll und lenkt mich von meinem Gefühlsleben ab, das in Flammen steht.

Ihr Lächeln ist erloschen. Die Kälte in ihrem Blick lässt mich frösteln. »Was kann ich dafür, dass ich schnell Freundschaften schließe, optimistisch bin und es genieße, eine Frau zu sein.«

»Du bist gern eine Frau?«, frage ich nachdenklich.

Julia runzelt die Stirn. »Ja, natürlich! Wir Frauen werden Mütter, das ist doch der Oberhammer. Und wir können Gefühle zeigen, ohne schwach zu wirken. Ich weiß aber auch, dass unsere Möglichkeiten begrenzt sind, ich bin schließlich nicht von gestern. Du und Cassy, ihr könnt lesen und Lizzy hat die Grundlagen bei Simon gelernt. Dennoch bin ich klug genug, um zu wissen, dass dieser ganze Planet ohne uns Frauen in wenigen Monaten zerstört wäre. Oder warum glaubst du, haben sie uns ins Herz geholt?«

»Weil wir einfache Beute sind?«, sage ich und schlucke trocken. Mich selbst als schwach zu bezeichnen, ist eine der größten Herausforderungen unseres Plans.

»Mensch, Ruby. Du denkst zu einseitig. Cassy hat dir gesagt, dass du dich verstellen sollst. Sei die Frau, die du sein musst.
 Das sagt sie ständig. Aber nicht alle Frauen haben solch eine Vergangenheit, bei der das nötig war.« Sie deutet auf mein Herz. »Du musst herausfinden, wer du bist.«

»Wenn das so einfach wäre.«

»Fang die wundervollen Momente im Leben ein und halte sie fest. Dann vergehen auch die Stürme, ohne dass du daran zugrunde gehst«, seufzt sie. In ihrer Stimme liegt eine ungewohnte Melancholie.

»Wie war dein Mann?«

Julia schließt die Augenlider. Ein feines Schmunzeln umspielt ihre Lippen. »Er war zuvorkommend, liebevoll, verträumt und mein bester Freund. Ich hab das ja nicht geplant. Klar, ich wusste, dass ich mit großer Wahrscheinlichkeit entführt werde, also hat meine Familie jeden Tag gelebt, als sei es der letzte. Wir stritten nicht und gingen herzlich miteinander um. Ich habe das Beste aus meinem bisherigen Leben gemacht. Die Familie von Josua nahm mich mit offenen Armen auf. Ich weiß, dass es verrückt ist, weil sie ja wussten, woher ich kam und unter welchen Umständen. Josua hatte von Anfang an Schuldgefühle. Er konnte keine Nacht durchschlafen, hat mich ständig nach meinem alten Leben gefragt, obwohl wir darüber nicht sprechen sollten. Eines Nachts habe ich die Tränen nicht mehr ausgehalten. Ich kletterte zu ihm ins Bett und bat ihn, mein bester Freund zu sein. Er tat alles in seiner Macht Stehende, dass es mir gut ging. Bei ihm musste ich mich nicht verstellen, wie ich es machen muss, sobald ich aus dem Haus gehe. Ich konnte so sein, wie ich bin. Lustig, gesprächig und manchmal eben etwas unpassend. Aber er liebte mich dafür. Wir hatten eine kurze, intensive Zeit.«

»Wow«, keuche ich.

»Für diese Beziehung verachtet mich Cassy.«

Ich schüttele abwehrend den Kopf. »Sie verachtet dich doch nicht. Schließlich ist Lizzy mit Simon zusammen.«

»Sie sind nicht wirklich zusammen«, erwidert sie und zupft an den Fransen des Teppichs.

»Wie meinst du das?« Ich rutsche ein Stück näher an sie heran.

»Josua und ich versuchten, ein Kind zu bekommen.«

Verwirrt runzele ich die Stirn. »Was sagt mir das jetzt?«

»Wir hatten Sex. Sehr guten sogar«, lacht Julia.

Meine Augen werden kugelrund. Warum erzählt sie mir das? »Lizzy und Simon haben dann keinen oder wie?«, frage ich verwundert.

»Lass es mich so formulieren. Es gibt unterschiedliche Arten von Liebe. Cassy ist der Meinung, dass man keinen Mann aus dem Herz lieben kann. Lizzy und Simon praktizieren eine besondere Form der Liebe.«

Ruckartig setze ich mich aufrecht hin. Warum wird um Lizzys Vergangenheit so ein Theater gemacht?

Julia bleibt auf dem Boden liegen. »Jetzt lebe ich in einem Wohnheim für Frauen, die neu vermittelt werden sollen.«

»Hast du keine Angst?«

Julia kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. »Ich hab Angst, dass ich bei meinem neuen Mann nicht mehr ich selbst sein darf. Dass ich wie Cassy eine Rolle spielen muss. In der Schule fiel es mir leicht, leise zu sein. Alles war neu und ich war, obwohl ich es nicht gern zugebe, überfordert. Doch sobald ich mich an eine Situation gewöhnt habe, fange ich an, wieder die Julia zu sein, die ihr alle so mögt. Ich bin laut, lustig und mache eben gerne Blödsinn. Ich weiß nicht, ob ich es lange aushalten kann, so zu sein, wie ich im Frauenzentrum bin. Keine Ahnung, wie Cassy es schafft, aber ich werde wohl daran scheitern.«

Ihre Offenheit erschreckt mich. »Quatsch. Du schaffst das. Bisher hat doch auch niemand mitbekommen, dass du zu den Hellcats gehörst. Dann wirst du dich eben besser konzentrieren müssen. Und dir alle Witze für uns aufsparen.«

»Ich kenne nur euch und die Frauen im Wohnheim. Ihnen gehe ich jedoch freundschaftlich aus dem Weg, zu den Eltern von Josua hab ich keinen Kontakt mehr. Es wurde mir nach seinem Tod untersagt. Die Regierung will nicht, dass ich zu sehr an ihnen hänge. Ich soll mich in die neue Familie perfekt integrieren.« Julia seufzt schwer.

In mir brodelt die Wut über die Ungerechtigkeit erneut auf. Die Regierung will uns vernichten. Nicht sofort, sondern schleichend. Wie ein Virus, der uns über Generationen tötet. Sie löschen unsere Seelen aus, bevor sie uns aus den Aufzeichnungen und Melderegistern ausradieren. Ich werde alles, wirklich alles in meiner Macht Stehende tun, um dieses System zu stürzen. Ich atme tief ein, um meine Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. »Wie lebt es sich in dem Wohnheim?«, frage ich mit zitternder Stimme. Dass Julia neu vermittelt werden soll, ist so abscheulich, dass ich es mir nicht einmal vorstellen kann, wie sie sich fühlt.

»Das Wohnheim ist in einem der großen Hochhäuser am anderen Ende der Stadt. Ich habe ein Zimmer mit einer kleinen Kochzeile. Leider sind wir mittendrin im sechzigsten Stock. Ich hasse es, so weit oben zu sein. Im Ring habe ich im fünften Stock gewohnt. Die Luft war zwar eine Katastrophe, aber ich konnte die Menschen auf der Straße erkennen. Im Wohnheim achten die Frauen sehr aufeinander und Betreuer aus den Schulen sind ständig vor Ort. Die Wände haben Ohren, daher bin ich so gerne hier. Es ist leise und niemand ist über oder unter uns.«

»Wie werden sie dich vermitteln?«, allein es auszusprechen, fühlt sich vollkommen falsch an.

Julia zuckt die Achseln. »Sie werden wohl die Gene der potenziellen Anwärter untersuchen und dann entscheiden, wer infrage kommt. Susanne, eine Frau aus meinem Wohnheim, wurde vor wenigen Wochen vermittelt. Sie wurde eines Morgens abgeholt und zu ihrem neuen Mann gebracht. Keine Ahnung, wo sie gelandet ist.«

»Mehr nicht? Lernt ihr die Männer vorher nicht kennen?«

»Man sagt uns nicht viel. Es kann also sein, dass ich eines Morgens fort bin. Irgendwo im Herz. Vielleicht wird es ja total schön«, sagt sie mit einem schalen Lächeln auf den Lippen.

Ich schlucke trocken, als ich in ihr Gesicht blicke. Julia hat Angst, das sehe ich in ihren Augen, doch sie versucht, wie immer das Gute zu sehen.

»Habt du und Josua auch in so einem schönen Haus wie Simon und Lizzy gewohnt?«, erwidere ich, da ich sie nicht länger mit ihrer ungewissen Zukunft quälen will. Kaum habe ich seinen Namen ausgesprochen, hellt sich ihr Blick wieder auf.

»Leider nicht. Wir wohnten in einem Hochhaus mitten in der Stadt. Der Wohnraum ist eben begrenzt. Nur wenige können in den traumhaften Mottosiedlungen leben. Simon und Lizzy müssen sich alle zwei Jahre neu auf das Anrecht, hier leben zu dürfen, bewerben. Die Regierung achtet sehr genau darauf, wer mit wem zusammenlebt. In dieser Siedlung wohnen überwiegend Mitarbeiter aus dem Städtebau, den Wasserwerken und der Automobilbranche. Finn wohnt in einer Siedlung, die von Ärzten und Forschern bewohnt wird. Ich glaube aber auch Angestellte der Staatssicherheit. Was aber gar nicht unbedingt schlecht ist. So hat man immer ein Thema, über das man sich mit seinem Nachbarn unterhalten kann.«

Jedes Mal, wenn ich mit Julia spreche, sehe ich die Welt mit anderen Augen. Wie kann sie so positiv sein? Und warum will sie sich dem Wunsch des Systems beugen und Kinder mit einem wildfremden Mann bekommen? »Willst du wirklich Kinder?«

»Ja klar. Findest du es nicht aufregend, dass wir neues Leben schenken können? Kein Mann kann das. Ohne uns sind die doch aufgeschmissen«, grinst Julia. »Wir Frauen sind doch die Starken! Die Frauen im Herz wehren sich nur nicht, weil sie viel zu jung waren, um zu begreifen, was mit ihnen passiert. Und weil du alleine keine Chance hast. Aber vielleicht sitzen in diesem Moment überall im Herz Frauen, die wissen, dass es falsch ist, was mit ihnen gemacht wird. Die jeden Tag eine Lüge leben, damit man sie nicht ins Brachland schickt. Ich denke, kein Mann kann so etwas aushalten.«

»Ich weiß nicht. James war stark. Ich bin …« Ahnungslos zucke ich die Schultern.

Julia setzt sich ebenfalls auf. Sie berührt meinen Arm sanft mit den Fingerspitzen. »Du bist das stärkste Mädchen, das ich kenne. Du hast es ins Herz geschafft und wirst freiwillig in eine Schule gehen, um deine Schwester zu finden und uns alle zu retten. Es war wirklich tapfer, zu sagen, dass du ein Mädchen bist.«

»Findest du?«

»Klar. Cassy oder Lizzy hätten es sicher nicht verraten. Sie wären ein Boygirl geblieben.« Julia verschränkt die Arme vor der Brust. »Du bist selbstlos.«

»Ich weiß nicht«, murmele ich und blicke zur Seite. Hätte Cassy wirklich anders gehandelt? Sie denkt doch, dass wir alles für die Sache opfern müssen. Ich werde alles opfern. Selbst mein Leben.

»Du warst ein Boygirl, kein Mann. Du hast vielleicht deine Haare geschnitten, bist breitbeinig gelaufen und hast gegrunzt. Trotzdem warst du die ganze Zeit Ruby.«

»Männer grunzen nicht«, lache ich.

»Du weißt, was ich meine«, sagt sie und wedelt mit der Hand in der Luft. »So Jungskram eben.«

So habe ich noch nie über mein Leben nachgedacht. War ich die ganze Zeit Ruby? War James nur eine Version von mir?

»Was ist deine Lieblingsfarbe?«

»Grün«, erwidere ich verwundert.

»Seit wann?«, grinst Julia.

»Seit ich denken kann, warum?«

Sie deutet mit beiden Zeigefingern auf mich. »Siehst du. Du mochtest Grün bereits als Ruby. Das ist zwar nur ein kleines Beispiel, doch wenn du dein komplettes Leben durchgehst, wird du viele Details finden, die dir zeigen, wer du bist. Und wenn du dich am Ende trotzdem noch wie ein Junge fühlst, bist du viel selbstloser, als wir alle annehmen.«

»Wahrscheinlich hast du recht«, sage ich, mehr um sie zufriedenzustellen. Das Thema wird mir immer unangenehmer. Seit meiner Verwandlung habe ich mein Wesen nie infrage gestellt. Ich war James. Und da niemand wusste, ob ich überlebe, wurden keine Pläne für die Zukunft geschmiedet. Ich habe einfach gelebt.

»War deine Mom gerne eine Frau?«, hakt Julia weiter nach. Sie will nicht lockerlassen. Verdammt.

»Sie war eine stolze Frau«, antworte ich wehmütig. »Sie hat das ganze Familienleben organisiert. Dad hat gearbeitet, doch ohne Mom wären wir verhungert. Sie war die Familie.«

»Die Macht der Mütter«, schwärmt Julia. »Aus dem Grund will ich selbst Kinder. Am liebsten zwanzig.« Ein breites Grinsen huscht über ihr Gesicht. »Mütter halten das System des Rings zusammen. Sie stehen stundenlang für die Lebensmittel an, kümmern sich um die Kranken und Schwachen und verschönern ihre kargen Wohneinheiten. Versuche, nicht immer das Negative zu sehen.«

Mom war tatsächlich so eine Frau. Warum wollte ich nie werden wie sie? Ist ein Leben als Mann so viel besser? Wir schuften uns zu Tode, um unsere Lieben durchzubringen. Bangen um die Töchter, wenn wir in den Fabriken stehen und wissen, dass sie sich auf dem Heimweg befinden. Die Befürchtung, in eine leere Wohneinheit zurückzukehren, kreist wie ein unsichtbares Monster über den Fließbändern. Ich habe so viele Männer kennengelernt, die nach und nach alle Töchter verloren haben. Jeden Tag starrten sie die Uhr am Ende der Halle an, in der Hoffnung, die letzte Tochter würde den Heimweg überleben. Die einzige Freiheit, die ich kenne, ist das Recht, selbst Entscheidungen zu treffen. Und dieses Recht überwiegt alles Schlechte.

»Weißt du, was dir helfen würde?«

Ich schüttele den Kopf.

»Denke bei allem, was du tust, an deine beste Freundin.«

Meine Augenbrauen wandern zusammen.

»Wenn du die Sendungen nicht ertragen kannst, denk daran, wie Sophie sie finden würde, und imitiere sie einfach.«

Grübelnd streiche ich über den Stoff meines Kleides. Sophie könnte mein Vorbild sein. Keine Menschenseele außer Phoebe kenne ich so gut wie sie. Ich weiß, was sie sagen wird, bevor sie es sagt.

Ich vermisse sie so sehr, dass bei dem Gedanken an sie ein heißes Brennen meine Brust erfüllt. Hoffentlich hat ihr Vater das Glytodozin unbeschadet überstanden. »Das könnte klappen«, sage ich nickend.

»Ausgezeichnet. Dann lass uns gleich noch eine Folge von Stardust schauen. Der Schauspieler, den du so sehr hasst, ist richtig heiß. Dunkle Haare, durchtrainiert und diese stechenden Augen.« Julia fächert sich gespielt Luft zu.

»Tut mir leid, er ist superblöd. Ich kann nicht verstehen, was die Schwarzhaarige von ihm will.« Angeekelt verziehe ich den Mund.

»Er bietet ihr absolute Sicherheit. Im Ring musst du nach der besten Partie Ausschau halten. Und wenn der Mann so einen Knackarsch hat, hast du wenigsten was Hübsches zum Anschauen. Also ich würde da ja gerne mal reinzwicken.«

Julia schnappt sich das Datenpad und tippt eine Staffel sowie eine Folge ein. Sobald der besagte Schauspieler erscheint, grinst sie diabolisch.

Ich schlage fassungslos die Hände über dem Kopf zusammen. »Du bist die verrückteste Frau, die ich kenne.«





Vermittlungsverfahren:

Nr: 5123 Julia

Stand: Verwitwet

Modifiziert: Ja

Haarfarbe: Blond

Augenfarbe: Blau

Wesen: Unkompliziert, fröhlich, hilfsbereit, anpassungsfähig.

Defizite: Kalorienverbrauch sollte überwacht werden, neigt zu Flatterhaftigkeit und kindischem Verhalten.

Status in der Frauengruppe: Für eine Führungsrolle nicht geeignet. Gehört zum Begrüßungskomitee. Kümmert sich unter Aufsicht der Gruppenleitung um Neuankömmlinge.
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Vier Wochen sind vergangen, in denen ich jeden beschissenen Tag entweder gelernt habe, mich wie ein Mädchen zu verhalten oder eine Bombe aus Einzelteilen zu bauen.

Der dicke Verband ist mittlerweile einem leichten Stoff gewichen, unter dem desinfizierende Auflagen versteckt sind. Das Mittel beschleunigt die Heilung, falls ich spontan aufbrechen muss. Finn hat sie aus dem Forschungslabor seines Vaters entwendet und an Simon übermittelt. Die Hausapotheke ist zwar weitaus fortschrittlicher als alles, das ich aus dem Ring kenne, doch bei meinen Wunden benötigt es mehr.

Lizzy und Julia sind wie so oft im Frauenzentrum. Sie zeigen Präsenz, damit niemand auf dumme Gedanken kommt. Lina ist wie die letzten Wochen gegen Mittag eingetroffen. Das Training war ihr jedoch zu langweilig, daher hat sie sich in mein Zimmer verzogen und geht Mr Hoffmanns Texte durch. Sie hat es noch immer nicht überwunden, dass wir die Bücher vorerst nicht suchen können. Ihre fragenden Blicke durchbohren mich täglich mehr. Ich habe ihr versprochen, Simon erneut auf die Bücher anzusprechen. Was eine glatte Lüge war. Meine erste Priorität ist es, Phoebe zu finden, und das werde ich nur schaffen, wenn ich in einer Schule bin.

Angespannt sitze ich auf dem Kellerboden und stecke mit hastigen Bewegungen zum hundertsten Mal die Einzelteile der Bombe zusammen. Sie ist klein, kaum größer als meine Faust. Ihre Sprengkraft reicht aber aus, um ein Loch in die Außenmauer eines Gebäudes zu reißen. Wie viele werde ich davon bauen müssen, um die oberen Dreißig auszulöschen? Das unter den Opfern Frauen und Kinder sein werden, lässt mich unseren Plan noch immer infrage stellen. Schließlich werde ich auch Mädchen aus dem Ring töten. Sobald Simon oder Lizzy bemerken, dass ich zögere, erklären sie mir, dass die Kinder erwachsen werden und die oberen Dreißig für immer fortbestehen werden. Wir müssen sie samt Wurzel ausradieren. Cassy schweigt zu diesem Thema, wie zu so vielem und Julia lächelt den Schmerz, den ich in ihren Augen sehen kann, einfach davon.

»Schneller«, treibt mich Cassy an. Sie hält den Timer fest umklammert. »Noch zehn Sekunden.«

Kalter Schweiß tritt mir auf die Stirn. Meine Atmung geht hektisch. Gleich habe ich es geschafft. Ich setze den letzten Bolzen in die vorgesehene Öffnung, drücke den Auslöser und springe kreischend auf, als die Anzeige rot blinkt. »Fertig!«

Ein schiefes Grinsen erscheint auf Cassys Lippen. »Zwei Sekunden unter der Zeit. Sehr gut. Das kann aber noch besser werden.«

Cassy zufriedenzustellen, ist beinahe unmöglich. Sie kritisiert mich unentwegt. Genervt will ich mir den Schweiß an der Schulter abwischen, halte in der Bewegung aber inne. Sophie würde niemals eine ihrer Körperflüssigkeiten an eines ihrer Kleider schmieren. Ungelenk zerre ich ein Taschentuch aus meiner Tasche und wische mir damit über die Stirn.

Cassy sieht mir schmunzelnd dabei zu. »Du hast es tatsächlich langsam im Griff. Ich habe es in der Zwischenzeit für beinahe unmöglich gehalten, aus dir ein richtiges Mädchen zu machen.«

Genervt zucke ich die Achseln. Ich hasse es, dass alle die ganze Zeit nur von richtigen Mädchen oder richtigen Jungen sprechen. Wer hat überhaupt festgelegt, wie ein Mädchen sein muss? Meine Unterhaltung mit Julia hat tatsächlich Früchte getragen. Immer öfter fallen mir Dinge ein, die ich bereits mochte oder getan habe, bevor ich zu James wurde. Es fühlt sich sogar ein kleines Stückchen besser an, wenn ich mich im Spiegel betrachte.

»Du musst die Bombe schnellstmöglich zusammenfügen können. Falls sie das Gebäude scannen, soll ihnen so wenig Zeit wie möglich bleiben, um auf die Sprengkörper zu reagieren. Wenn du nach deiner Vermittlung Kontakt zu uns aufnehmen könntest, wäre das natürlich extrem hilfreich. Gib einfach dein Bestes, vielleicht schaffst du es irgendwie.«

»Ich weiß«, raune ich.

»Das glaube ich dir sofort«, erwidert Cassy. »Ich wollte es dir nur noch einmal ins Gedächtnis rufen.«

Warum gibt Cassy einem immer das Gefühl, unterlegen zu sein? Ich hasse es, wenn sie mich wie ein dummes Kind behandelt. Plötzlich fallen mir Julias Worte wieder ein. »Verachtest du Julia für ihre Beziehung mit Josua?«

Cassy sieht mich verwundert an. Zwischen ihren Augenbrauen bildet sich eine steile Furche. »Wer sagt denn so etwas?«

»Na, weil sie Josua geliebt hat und du niemandem vertraust.«

Sie atmet laut ein. »Ich verachte sie nicht. Sie musste tun, was für sie am besten ist. So wie wir alle! Aber glaub mir, sie war nicht in ihn verliebt.«

»Woher willst du das wissen?«

»Nach seinem Tod hat sie nicht einmal geweint. Klar war sie traurig, aber wohl eher, weil ihr angenehmes Heim weggefallen ist und sie jetzt nicht weiß, was auf sie zukommt.«

»Du denkst, sie lügt?«, frage ich entrüstet.

»Hör doch mal richtig zu. Ich glaube weder, dass sie lügt, noch, dass sie dumm ist. Julia hat auf ihre Art die grausame Geschichte ihres Lebens überstanden. Sie hat es von uns vielleicht am härtesten getroffen.«

»Aber du …«

»Ich muss es nur mit einem Mann aushalten, der einige Probleme hat. Sie hatte ein vermeintliches Paradies gefunden und wartet nun auf den Tag ihrer Abholung. Jeden Abend verabschiede ich mich für immer von ihr.«

Der Satz ist wie ein Schlag in die Magengrube. Mein Mund ist augenblicklich staubtrocken. Julia war niemals glücklich?

»Josua hat nicht erlaubt, dass sie lesen lernt. Er hätte ihr alles geben können. Aber im Endeffekt war er ein Traditionalist, der dem System sehr nahe stand. Keine Frage, er hat sie gut behandelt und ihr so etwas wie Liebe vorgegaukelt. Doch kann unter diesen Umständen überhaupt Liebe entstehen? Simon hingegen hat Lizzy alles beigebracht, was ihr verwehrt blieb. Er versucht, seine Schuld abzuarbeiten. Dennoch stehe ich ihm misstrauisch gegenüber.«

»Warum bist du, was die anderen angeht, so skeptisch?«, hake ich neugierig nach.

Cassy zieht die Augenbrauen zusammen. »Ich denke, wir haben heute genug Praxis gehabt. Widmen wir uns nun den Plänen der Schule«, übergeht sie meine Frage.

»Jetzt höre auf. Sag mir, was die Heimlichtuerei soll.«

»Ich habe es dir bereits gesagt.«

Genervt werfe ich die Arme in die Luft. »Wir sind die Hellcats! Wir müssen zusammenhalten.«

Cassy knallt plötzlich die Bombenattrappe auf den Tisch. »Ich traue ihm nicht, weil er für Lizzy alles tun würde.«

Fassungslos klappt mir der Mund auf. »Aber Lizzy ist eine Hellcat«, erwidere ich verwirrt. So viel Emotionen bin ich nicht von der sonst so unnahbaren Cassy gewohnt.

»Lizzy ist eine Hellcat, doch sie ist nicht wie wir. Nicht wie Simon. Er ist vielleicht das, was du einen guten Menschen nennen würdest. Doch in Lizzy steckt so viel Hass, dass sie unberechenbar ist. Ich hasse das Herz ebenfalls. Mein Ziel ist die Freiheit für uns alle. Ich bin mir nicht sicher, was Lizzy will.«

»Wow«, stammele ich, denn zu mehr bin ich nicht mehr imstande.

»Wir sind im Vorteil, wenn die anderen dich unterschätzen«, presst Cassy hervor. »Wir verfolgen alle ein Ziel. Doch ich bin mir nicht sicher, ob wir dieselben Wege wählen. Verstehst du?«

»Nicht so richtig.« Was ist bloß los mit ihr? Ich verstehe nicht, worauf Cassy hinauswill. Ich soll die oberen Dreißig töten. Welchen Plan könnte Lizzy oder Simon sonst verfolgen?

»Ich bitte dich einfach darum, nicht sofort jedem zu vertrauen. Wäge ab, wer auf deiner Seite steht und wer auf seinen Vorteil bedacht sein könnte. Auch deine Freunde können zu Feinden werden, wenn sie einen anderen Weg wählen. Hüte dich vor Plappereien. Und um Himmels willen verliebe dich niemals in den Jungen, der dir zugewiesen wird!«

»Hab ich nicht vor«, erwidere ich schnippisch.

Ohne ein weiteres Wort darüber zu verlieren, geht sie an mir vorbei, die Kellertreppe nach oben.

Da mich mit Cassy seit dem Tag, an dem ich meine Narben bekam, ein unsichtbares Band verbindet, werde ich weiter Stillschweigen wahren. Was, wenn sie recht hat? Phoebe und die anderen Schattenmädchen wurden schließlich auch entdeckt. Irgendjemand hat unsere Familien verraten. Ganz langsam sickert die Erkenntnis in meinen Verstand. Jeder könnte mein Feind sein.

Während ich noch darüber nachdenke, welche der Hellcats mich vielleicht denunzieren könnte, breitet sie den Grundriss der Schule auf dem Esstisch aus. Es ist ein verwinkeltes Gebäude mit vielen Abzweigungen, kleinen Gängen und Treppenhäusern. Jeden Tag brüte ich über dem Plan, wenn ich nicht gerade eine der blöden Telenovelas schaue. Simon, der in der Städteplanung arbeitet, hat heimlich eine Kopie davon angefertigt. Cassys ehrfürchtiges Staunen, als sie den Plan das erste Mal in den Händen hielt, werde ich nie vergessen.

Immer wieder muss ich mir den Grundriss einprägen und die Abfolge aufsagen. Cassy möchte, dass ich die Schule in- und auswendig kenne. Ich soll auf alles vorbereitet sein. Bis es so weit ist, werden wohl noch einige Wochen vergehen. Das Bombenbauen liegt mir definitiv besser.

Cassy tippt mit ihrem Zeigefinger auf einen der Duschräume. »Den unteren Stock haben wir ja bereits durchgenommen. Was notwendig ist, da sich die Stockwerke spiegeln. Sobald du eine Ebene einstudiert hast, kannst du dich blind durch das Gebäude bewegen. Ein Lüftungsschacht verbindet die Etagen miteinander. Nur über ihn kannst du dich im kompletten Bauwerk umsehen, da die Mädchen im Erdgeschoss festgehalten werden und ihr keinen Zugang zu den anderen Stockwerken habt. Der Duschraum mit seinen Toiletten ist der einzige Raum, in dem man unbemerkt in einen der Schächte gelangt.«

Ich runzele die Stirn. »Okay«, antworte ich lang gezogen. Warum sagt sie mir so etwas?

Cassy sieht mich durchdringend an. »Du musst Phoebe finden, bevor sie sich in das Programm einfügt.«

Nachdenklich sauge ich an meiner Unterlippe. »Du meinst, es könnte sein, dass ich Phoebe nicht sofort finden kann? Dass sie gar nicht auf der unteren Etage festgehalten wird, wie es normalerweise der Fall ist.«

»Der Fall war! Ich bin schließlich einige Jahre nicht mehr dort gewesen und Finn hat keine Informationen erhalten, wie die Schulen aufgebaut sind. Du musst an deinem Gedächtnis arbeiten und dir alles bis ins kleinste Detail einprägen. In der unteren Etage gibt es Klassenzimmer, Schlafräume und Behandlungszimmer. Damals war das zumindest der Fall. Vielleicht musst du aber auch gar nicht lange suchen. Vielleicht ist sie direkt in deiner Nähe und ich sehe mal wieder alles schwärzer, als es ist.«

»Aber ich soll doch keine Aufmerksamkeit erregen. Was, wenn sie mich erwischen?« Was ist auf einmal los mit ihr? Was wurde aus »Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig.«
?

Cassy nickt. »Wenn du es schaffst, dass deine kleine Schwester normal bleibt, haben wir einen Trumpf. Verstehst du? Sollte dir etwas passieren, läuft unser Plan nicht ins Leere. Sie ist Plan B. Kein gut durchdachter, aber das sind Ausweichpläne nie. Du darfst dich also auf keinen Fall erwischen lassen, solange Phoebe nicht hundertprozentig auf unserer Seite steht.«

Ich schlucke trocken. Natürlich. Sollte ich gefasst werden, wird Phoebe mich ersetzen.

»Aber Phoebe kann doch keine Bombe bauen. Ich werde niemals zulassen, dass meine kleine Schwester ihr Leben gibt. Wehe, eine von euch zwingt sie zu so etwas!«, knurre ich und vergesse alle guten Vorsätze, mich wie Sophie zu verhalten.

»Ich sagte ja, Ausweichpläne sind nie gut. Mit ihr hätten wir wenigstens ein Mädchen in den oberen Dreißig.«

Nachdenklich tippe ich auf den Plan und fixiere den Lüftungsschacht.

»Füge dich komplett in die Gemeinschaft ein. Deine Selbstbestimmung ist zweitrangig. Sobald du wie eine gewöhnliche Schülerin wirkst, kannst du auf Entdeckungsreise gehen und Phoebe finden. Mädchen, die sich scheinbar bedingungslos einfügen, bekommen mehr Freiheiten. Sollte deine Schwester nicht in greifbarer Nähe sein, musst du sie heimlich aufsuchen, so oft wie möglich, damit sie stark bleibt und die Schule unbeschadet übersteht. Sie ist sehr jung und hat kein normales Leben geführt. Das Schulsystem wird einwandfrei bei ihr funktionieren. Ich hoffe, dass es noch nicht zu spät ist, wenn du ankommst.«

Ihre Worte hallen dumpf in meinem Inneren. Ich soll mich aufgeben, um das Ziel zu erreichen. Was, wenn ich das nicht kann? Ich bin stur, angriffslustig und selbstbewusst. Werde ich das alles unterdrücken können, wenn ich weiß, dass Phoebe bereits eine Marionette des Systems ist?

»Cassy!«, brüllt urplötzlich eine Männerstimme im Flur.

Erschrocken fahre ich herum.

Cassy sieht mich mit großen Augen an. »Verschwinde über die Küche in dein Zimmer und bleib dort«, weist sie mich an. Sie zerknüllt hastig den Grundriss und drückt ihn mir in die Hand. »Geh!«

»Ich weiß, dass du hier bist!« Die Stimme des Eindringlings kommt näher.

»Wer ist das?«, keuche ich und schaue mich nach einer möglichen Waffe um. Wer auch immer das ist, wird es bereuen, einen Fuß in das Haus gesetzt zu haben.

»Geh! Das ist mein Mann.«

»Was?«

»Verschwinde! Ich erkläre es später.« Sie scheucht mich mit einer Handbewegung fort. »Mach schon! Er darf dich nicht sehen!«, zischt sie. In ihren Augen flackert für den Bruchteil einer Sekunde Angst auf, bevor sie sich wieder unter Kontrolle hat.

Ich renne in die Küche und luge aus der Tür in den Flur. Ein groß gewachsener Mann mit braunen, kurz geschorenen Haaren steht wutschnaubend vor dem Wohnzimmer. Sein Gesicht ist kantig wie das der Schauspieler in den Telenovelas. Seine riesigen Schultern lassen den Flur winzig erscheinen. Die dicken Muskelstränge an seinen Oberarmen pulsieren unnatürlich stark. Er ist eindeutig modifiziert worden. Diese Muskelpakete sind nicht natürlichen Ursprungs. Würde die Wut seinen Geist nicht benebeln, wäre er sogar attraktiv.

Auf der gegenüberliegenden Seite des Flurs öffnet sich die Tür zu meinem Zimmer. Linas blaue Augen sehen mich entsetzt an. Ich hebe meine Hand zum Zeichen, dass sie stoppen soll. Angespannt hält sie inne.

»Wo ist er?«, poltert er los.

»Wer?«, gibt Cassy gefühlskalt zurück.

»Du weißt genau, wen ich meine«, brüllt er außer Atem.

»Simon hat Lizzy ja bereits kaputt bekommen, aber das er sich dann mit dir abgibt«, schnauft er verächtlich.

Mir klappt der Mund auf. Das ist Cassys Mann? Was um alles in der Welt ist in ihn gefahren?

Trotz der Entfernung kann ich erkennen, dass Lina am ganzen Körper zittert. Angespannt hole ich tief Luft, bevor ich die Küche verlasse. Mein Herz schlägt bis zum Hals, als ich auf Zehenspitzen, hinter seinem Rücken, zu meinem Zimmer schleiche. Aus dem Augenwinkel sehe ich Cassy, die mit gerecktem Kinn ihren Mann zornig anfunkelt.

»Was bildest du dir eigentlich ein?«, brüllt er weiter.

Ich husche ins Innere und schiebe die zitternde Lina zur Seite. Die Tür lasse ich einen Spaltbreit offen stehen.

Lina umschlingt Hilfe suchend meine Mitte. Sie presst ihr Gesicht an meinen Rücken. Heiße Tränen tränken den Stoff meines Kleides.

»Was ich mir einbilde? Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

»Was machst du hier?« Er stürmt ins Wohnzimmer. »Sag es!«

»Ich wollte alleine sein«, gibt sie kühl zurück. »Simon ist arbeiten und Lizzy ist im Frauenzentrum.«

»SIMON!«, brüllt er. Die Hände hat er mittlerweile zu Fäusten geballt.

»Er ist nicht hier.« Cassys Stimme wird sanfter. Sie verwandelt sich auf einmal in einen komplett anderen Menschen. Von der kühlen, unnahbaren Cassy, die alle zurechtweist, ist nichts mehr zu sehen. Meinte sie das mit der Selbstaufgabe? Ein eiskalter Schauer kriecht über meinen Rücken. Werde ich es schaffen, mich voll und ganz zu verstellen?

Linas Finger krallen sich tief in meinen Bauch. Beruhigend streiche ich über ihre Hände, meinen Blick weiter auf die furchtbare Szene gerichtet.

Cassys Mann macht einen großen Schritt nach vorn. Er überragt sie um einen ganzen Kopf. Keuchend sieht er auf sie herab. »Was tust du hier?«, knurrt er.

Cassy weicht keinen Millimeter zurück. »Ich wollte allein sein. Niemals kann man in H1 allein sein. Ständig ist jemand da.«

Die Hand ihres Mannes schnellt hervor. Er packt sie grob am Kinn, zerrt sie näher zu sich. Ich sehe, wie er ihr etwas ins Ohr flüstert. Cassy versteift sich, dennoch versucht sie, sich nicht aus seinem Griff zu lösen. Sie hebt die Hand und berührt sanft seinen Oberarm.

Eine Hitzewelle rollt durch meinen Körper. Ich will ihr helfen, ihm meine Faust in den Magen rammen, so lange, bis er um Gnade winselt.

Lina entfährt ein leises Wimmern.

Ich schnappe nach Luft und presse meine Hand auf ihren Mund, um ihr Schluchzen zu unterdrücken.

»Du hast dich schon immer für was Besseres gehalten!« Knurrend schubst er Cassy von sich. Sie strauchelt und knallt mit dem Rücken gegen den Türrahmen. Tapfer beißt sie die Zähne zusammen.

Die glühend heiße Wut, die meine Adern pulsieren lässt, zwingt mich beinahe in die Knie. Wären wir jetzt im Ring, würde ich mich einem Zweikampf stellen. In Gedanken schlage ich ihm meine Faust ins Gesicht, bis seine Nase blutet und die Lippen platzen. Bunte Punkte flackern vor meinen Augen auf. Ich bin hilflos. Verdammt hilflos. Ich hasse es!

Lina beißt mir in die Handfläche und beginnt, wild mit den Füßen zu strampeln. Ich verstärke meinen Griff und drücke sie fester an mich, bis sie ihren Widerstand aufgibt.

»Ich habe jetzt einen Termin. Wenn ich nach Hause komme, bist du da«, donnert er und stürmt an uns vorbei. »Oder ich werde dich melden.«

Die Stille, die daraufhin folgt, ist brutal. Allein das Schnaufen von Lina, die erschöpft in meinen Armen hängt, ist zu hören.

Cassy keucht laut auf. Schwankend schleppt sie sich Richtung Badezimmer.

Einige Sekunden verstreichen, bevor ich aus der Schockstarre erwache. Ich lockere meinen Griff und gebe Lina an die grausame Einsamkeit frei. Hastig reiße ich die Tür auf und folge Cassy. Ich finde sie vor dem Badezimmerspiegel, sie öffnet gerade ihr Kleid und lässt es von den Schultern gleiten.

»Starr mich nicht so an«, murmelt sie. »Reich mir lieber das Eisspray. Ich will schließlich keinen Bluterguss.«

Wieder verstreichen einige Augenblicke, bevor ich mich in Bewegung setze. Mit zitternden Fingern öffne ich die Medizinbox, die direkt neben der Tür hängt. »Welches?« Ich versuche, normal zu klingen, doch meine Stimme ist verräterisch hoch.

»Das Blaue mit der Aufschrift Hypersonil«, stöhnt sie.

Mit dem Spray in der Hand drehe ich mich um und erstarre. »Cassy«, keuche ich.

»Alles halb so wild«, antwortet sie betont ruhig.

Ihr gesamter Oberkörper ist mit kleinen Schrammen übersät. Fassungslos reiche ich ihr das Spray. Geübt setzt sie es an die gerötet Stelle oberhalb der Hüfte. Das Zischen des Sprays lässt mich kurz zusammenzucken. Eine weiße Schicht legt sich über die geschundene Haut. Erleichtert atmet sie aus. »Die sind alt«, sagt sie auf die vielen Kratzer und Narben deutend. »Sehr alt. Da ich eine ramponierte B bin, hat man es nicht für nötig gehalten sie zu entfernen. Mein Gesicht sah ja gut aus.«

»Dein Dad?«, frage ich zögernd.

Sie nickt. »Im Herz ist die medizinische Versorgung grandios. Es tut schon gar nicht mehr weh«, sagt sie und verzieht das Gesicht, als sie sich das Kleid wieder überstreift.

»Du hast gesagt, dein Mann sei nett«, flüsterte ich heiser.

»Ist er. Mein Dad war ein richtiges Arschloch.«

»Behandelt er dich immer so?« Ihre Aussage macht mich fassungslos.

Sie zieht die Augenbrauen zusammen. »Ich hab dir doch erzählt, dass er ein Kadett war und verändert aus dem Ring kam. Er war depressiv, bis er mit dem Trainieren der oberen Schicht angefangen hat. Vor zwei Jahren begann er, sich eine neue Substanz zu spritzen. Er meinte, er könne das geforderte Pensum sonst nicht halten. Er hat jeden Tag mehrere Kunden, die alle einen Toptrainer fordern. Die Schönheitsideale verändern sich laufend. Seine Muskeln sind seither enorm gewachsen. Leider hat das Produkt einige Nebenwirkungen.« Seufzend hält sie inne und blickt zur Seite. »Ich hatte wirklich kurz die Hoffnung, die absolute Hölle hinter mir gelassen zu haben. Dass ich mich verstellen muss, ist keine große Sache für mich. Alle zwei Wochen bricht jedoch bei uns das Chaos aus, sobald er eine frische Injektion bekommt.«

»Heute war der Tag?«

Sie nickt mechanisch. »Tja, es heißt doch, dass manche Menschen immer wieder in dieselben Strukturen gelangen, egal, wie sehr sie sich wehren. Ich wäre dann das beste Beispiel dafür.« Mühsam ringt sie sich ein Lächeln ab. »Ein Gutes hat die Sache. Ich bin noch entschlossener, für uns zu kämpfen. Ich will frei sein! Und du bist der Schlüssel.«

Ich weiß, dass Cassy nicht nur die Schulen meint. Sie will vollkommen frei sein und in einem System leben, in dem Frauen gleichberechtigt sind. Sophie hat diese Welt in alten Filmen gesehen oder in verbotenen Büchern darüber gelesen. Damals, bevor sich alles so drastisch verändert hat, muss das Leben so viel schöner gewesen sein. »Ich auch«, hauche ich.

»Ich will keine Frau sein.« Linas zitternde Stimme lässt Cassy und mich herumfahren.

Mit aufgerissenen Augen steht sie in der Badezimmertür und starrt uns an. »Niemals!«

»Lina, es ist nicht so schlimm, wie es aussieht«, versucht Cassy, sie zu beruhigen. Doch die Worte zeigen keine Wirkung bei ihr. Sie zieht scharf die Luft ein, macht auf dem Absatz kehrt und stürmt davon.

»Scheiße!«, brülle ich und folge ihr.

Lina rennt wie eine Wahnsinnige durch den Flur. Ich versuche, sie einzuholen, ihr Vorsprung ist jedoch bereits zu groß.

»Warte! Du darfst nicht alleine gehen!«

Sie reißt die Haustür auf und verschwindet mit einem Satz in den Nachbargärten.

»Ruby! Weg von der Tür«, ruft Cassy atemlos. »Dich darf niemand sehen.«

»Sie ist weg«, sage ich kraftlos.

Kraftlos kommt sie aus dem Badezimmer geschwankt. »Ihr wird schon nichts passieren. Bevor du aufgekreuzt bist, war sie schließlich jeden Tag alleine unterwegs.«

»Damals war sie nicht traumatisiert«, gebe ich zurück.

Cassy atmet flach ein. »Was heute passiert ist, behalten wir für uns«, keucht sie.

Fassungslos schließe ich die Tür. Wieder ein Geheimnis, dem ich blind folgen soll.

»Sie wissen nichts von Stevens Ausbrüchen«, murmelt sie.

Frustriert fahre ich mir durch die Haare. »Geht klar. Auch wenn ich es nicht gut finde. Er hat gedroht, dich zu melden.«

»Das macht er ständig. Morgen wird er sich entschuldigen und nicht mehr an mir zweifeln«, erwidert sie mit einer flapsigen Handbewegung.

»Er könnte die gesamte Mission gefährden. Das weißt du doch?«

»Wo hast du den Grundriss hingetan?«, wechselt sie abrupt das Thema.

»Er ist in meinem Zimmer«, erwidere ich verwirrt. »Hör auf, ständig vom Thema abzulenken«, zische ich gleich hinterher.

»Hole ihn. Wir müssen alles herrichten, bevor die anderen kommen«, antwortet sie, als wäre das Thema für sie endgültig beendet.

Ihre Heimlichtuerei macht mich rasend. Cassy führt nicht nur ein Doppelleben, sie hat gleich mehrere Leben und Persönlichkeiten. Wer ist sie wirklich? Die Frau, die wir erleben?

Genervt werfe ich die Arme in die Luft und stampfe in mein Zimmer. »Vertraue niemand. Vielleicht sollte ich dir nicht vertrauen«, murre ich vor mich hin.

Der Grundriss liegt zerknüllt auf dem Boden direkt neben Mr Hoffmanns Datenblättern. Ich greife den Plan und schiebe die losen Blätter zusammen, über die Lina die letzten Tage gebrütet hat. Da fällt mir auf, dass etwas fehlt. Die Auflistung der Zeitungen, in denen Artikel der Hellcats zu finden sind, ist da. Wir hatten sie glücklicherweise vor Commander Raikers Eintreffen sicherstellen können. Doch die Beschreibung der Bücher ist verschwunden und die Wegbeschreibung zur Bibliothek von Mr Hoffmanns Dad ebenfalls. Hat Lina sie mitgenommen, obwohl sie die Unterlagen aus Sicherheitsgründen hierlassen sollte? Wenn Nadya oder Nils die Datenblätter bei ihr finden, werden sie womöglich Nachforschungen anstellen.

»Beeil dich bitte«, höre ich Cassy in ihrem gewohnten Befehlston rufen.

Ich schüttele das ungute Gefühl, welches sich in meinem Magen ausbreitet, ab und bugsiere die Datenblätter unter das Bett. Lina würde niemals so etwas Dummes machen.





Die neue Highclassmall eröffnet in der H1

Noch exklusivere Shops.

Friseure, so weit das Auge reicht.

Hier finden Sie alles, was Ihr Herz begehrt.

Kommen Sie zu uns.

Werden Sie Teil einer Bewegung, die Ihnen den Luxus bringt, den Sie verdienen.
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»Willst du noch etwas Soße?« Simons Frage reißt mich aus den düsteren Gedanken, die mich seit Tagen verfolgen.

Ich nicke müde.

»Alles in Ordnung? Du bist in letzter Zeit sehr eigenartig.« Angespannt runzelt er die Stirn.

Sicher hat er Angst, dass ich mich doch nicht mehr als lebende Bombe opfern will. Den Gedanken, in Stücke gerissen zu werden, habe ich weit von mir geschoben. Würde ich eine Sekunde an die Vorstellung verschwenden, könnte ich keine Nacht mehr ruhig schlafen. »Ja, alles okay«, lüge ich, da ich Cassy versprochen habe, niemand von dem Zwischenfall mit ihrem Mann zu erzählen.

Mit Julia kann ich unbedarft Zeit verbringen, doch bei Simon habe ich die Befürchtung, unter ständiger Beobachtung zu stehen.

Lizzy sieht mich nach wie vor mürrisch an. Es hat sich also nichts verändert. Sie hasst mich, egal, ob ich mich opfere oder nicht.

Zu dritt sitzen wir am Esstisch und lassen die Ereignisse der vergangenen Wochen Revue passieren. Meine Fortschritte sind enorm. Julia hat aus mir beinahe ein richtiges Mädchen gemacht und Cassy trainiert mich zu einer perfekten Bombenlegerin. Trotzdem habe ich ein ungutes Gefühl bei der Sache. Was, wenn mich jemand als Boygirl enttarnt? Ich habe zwar viele Folgen der Telenovelas gesehen und weiß nun, wie sich ein Mädchen bewegt, dennoch fühle ich mich nicht wie eines.

»Die Wunden sind schnell verheilt«, stellt Simon fest.

Instinktiv greife ich in mein Gesicht. Die Mullbinden und Pflaster sind verschwunden. Zwei rote Wülste zieren nun meine Haut. Obwohl sie abgeheilt sind, spüre ich noch immer meinen Herzschlag darin pulsieren. Außerdem vermeide ich es, mein eigenes Spiegelbild zu betrachten. Nicht nur die Narben verwirren mich, sondern auch mein restlicher Körper. Die Haare wachsen und meine Körperform verändert sich; die Muskeln verschwinden rasend schnell und werden durch weiche Polster ersetzt. Dank Julia habe ich zwar weniger das Gefühl, verloren zu sein, doch richtig angekommen bin ich noch lange nicht. Vielleicht hat sie recht und ich werde mich immer wie James fühlen?

»Wo steckt Lina eigentlich?«, fragt Lizzy unerwartet und blickt mich fragend an.

»War sie nicht hier?« Simon zieht die Augenbrauen zusammen.

»Nein. Ich habe sie eine Weile nicht gesehen.« Lizzy lässt ihre Gabel sinken. »War sie irgendwann hier, während wir im Frauenzentrum unsere Stunden abgesessen haben?«

Schlagartig wird mir schwindelig. Ich war so mit meiner körperlichen Veränderung beschäftigt, dass mir Linas Abwesenheit gar nicht aufgefallen ist. Ungläubig schüttele ich den Kopf. »Hast du Finn getroffen?«, frage ich Simon. »Vielleicht ist sie krank?«

»Nein. Wir treffen uns nächste Woche für ein schnelles Update.«

Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen. Seit meinem Geständnis hat sich Finn komplett zurückgezogen. Ihn nicht mehr sehen zu können, reißt mich in Tausende Stücke. Daher versuche ich, so wenig wie möglich an ihn zu denken. Ich befasse mich nur noch mit meinem Körper, den Bomben und der Schule.

»Eigenartig«, murmelt Lizzy nachdenklich. »Sie ist doch immer hier.«

»Na ja, es wird sich sicher aufklären. Bevor ich es vergesse, wir sollten Steve und Cassy zu uns einladen. Ich möchte nicht, dass er sich zu viele Gedanken macht«, sagt Simon.

Vor Schreck verschlucke ich mich an einer Portion Nudeln und versuche mit einem kräftigen Schluck Wasser, den Kloß nach unten zu treiben.

Simon hebt eine Augenbraue. »Alles in Ordnung?«

»Was? Ja, klar«, stammele ich hustend.

»Ich werde ihn in den nächsten Tagen ansprechen«, fährt er fort und erntet ein zustimmendes Nicken seiner Frau.

»Du wirst dich natürlich verstecken müssen. Lizzy und ich bleiben dank solcher Treffen für die Außenwelt ein ganz normales Paar«, erklärt er. »Die Regierung sieht es gern, wenn wir die Verbindungen der Frauen unterstützen.«

Bei der Vorstellung, noch einmal mit diesem aggressiven Mann unter einem Dach zu sein, fließt sofort kochendes Adrenalin durch meine Adern. Knurrend stoße ich mit meiner Gabel kräftig in den Berg Nudeln, der auf meinem Teller liegt.

»Du bist heute irgendwie eigenartig«, sagt Simon kopfschüttelnd.

»Findest du?«, murmele ich. »Ich finde mich ziemlich normal.«

Gemeinsam sortieren wir das Geschirr in die Spülmaschine, die das Essgeschirr nicht nur sauber wäscht und trocknet, sondern auch poliert. Im Ring hat jeder von uns genau ein Besteck und einen Teller, da ein ständiger Platzmangel herrscht. Im Herzen ist alles geräumig, sodass ich mich an manchen Tagen regelrecht verloren fühle. Sogar die Küche ist größer als die meisten Wohnungen im Ring.

»Man gewöhnt sich nie daran«, murmelt Lizzy.

Perplex halte ich in der Bewegung inne.

»Ich sehe deine Blicke«, raunt sie und schließt die Tür der Maschine, die sofort ihre Arbeit beginnt. »Alles ist automatisiert, daher schicken sie uns in die Frauenzentren. Wir haben so viel Freizeit, da könnten wir schnell auf dumme Gedanken kommen.«

Bevor ich etwas antworten kann, höre ich Simon. »Finn, was …«

Schlagartig setzt mein Herz einen Schlag aus.

Lizzys Kopf schnellt zwischen der Tür und mir hin und her. »Was will er?«

»Ist sie bei euch?« Finns Stimme klingt heiser, als hätte er stundenlang geschrien.

Lizzy hastet ins Wohnzimmer. »Wer?«

»Wer wohl! Lina! Sie ist verschwunden!«

Ein Ruck geht durch meinen Körper. »Sie ist verschwunden?«, keuche ich. Taumelnd verlasse ich die Küche.

Finns Blick durchbohrt mich wie ein Schwert. Er weicht nur wenige Zentimeter zurück, doch es fühlt sich an, als würde er vor mir ans andere Ende der Welt fliehen. Seine gletscherfarbenen Augen liegen in dunklen Höhlen. Er sieht furchtbar aus. Gehetzt blickt er von mir zu Simon. »War sie hier?«, keucht er.

»Sie ist weg?« Simons Hand wandert zu seinem Mund.

»Lina war heute früh nicht in ihrem Bett. Ich war den ganzen Tag im Ring unterwegs. Als ich zurückkam, waren bereits Soldaten bei uns. Ich habe gehofft, sie hier zu finden.« Finn rauft sich die Haare. Sein Blick surrt panisch durch den Raum.

»Nein. Wir haben sie seit einer Woche nicht gesehen.«

»Ihr ging es schlecht. Sie lag viel im Bett und hat nachgedacht. Ich dachte, sie muss das alles erst mal verarbeiten!«, stöhnt er.

»Sie wird wieder auftauchen«, versucht Simon, ihn zu beruhigen.

Finn reißt die Augen noch weiter auf. »Spinnst du? Sie ist dreizehn, seit Stunden vermisst und eine Perfekte!«, brüllt er. »Du weißt genau, wie das enden wird.«

Ohne darüber nachzudenken, überwinde ich die Distanz zwischen uns und streiche ihm sanft über seinen Arm. Die Berührung prickelt vertraut unter meinen Fingerkuppen.

»Hör auf, mich anzufassen! Du bist doch an allem schuld!«, schreit er schlagartig. Energisch schüttelt er meine Hand ab.

»Was«, stammele ich und weiche zurück.

»Scheiße!« Seine Stimme ist schmerzverzerrt. Er krümmt sich, umschlingt seine Mitte mit den Armen. Ich kann ihm seinen Schmerz nicht nehmen. Egal, was ich tue, er wird es falsch verstehen.

In schließe die Augen und sehe Lina verstümmelt in einer Seitenstraße liegen. Tapfere, wunderschöne Lina.

»Beruhig dich«, knurrt Simon Finn an.

»Sie war doch total besessen von James!«, brüllt er unbeirrt weiter.

»Ruby«, korrigiert ihn Lizzy knurrend. Ihre Augen funkeln zornig. »Sie heißt Ruby.«

»Es ist mir scheißegal, ob James oder Ruby. Bevor du hier aufgetaucht bist, hatten wir sie wenigstens im Griff. Seither ist sie vollkommen durchgedreht.«

»Du meinst, sie hatte endlich die Hoffnung, frei zu sein!«, brüllt Lizzy plötzlich dazwischen.

Finn taumelt rückwärts. »Sie ist dreizehn«, keucht er. »Völlig unerfahren! Sie ist in einer Blase aufgewachsen.« Seine Augen schimmern glasig. »Sie ist viel zu vertrauensselig. Mr Hoffmann hat sie doch auch sofort vertraut, obwohl wir ihr immer wieder gesagt haben, sie soll nicht mit Fremden sprechen.«

Mr Hoffmanns Datenblätter fallen mir wieder ein. Was, wenn sie auf der Suche nach der Bibliothek ist? Sie hat die Entscheidung der Hellcats die gesamte Zeit über angezweifelt. Sie wollte kein Mädchen mehr sein. Zumindest keines in diesem System. Bittere Galle schießt mir in den Rachen. »Finn, ich denke, sie …«

»Hör auf! Hör bitte auf!« Sein Blick wandert abschätzig über mein Gesicht, meinen Körper und zurück. Mit beiden Händen fährt er sich ruppig durch die Haare. »Du bist an allem schuld!«

Ich schlucke die Übelkeit herunter, die mich würgen lässt, und versuche, meine Atmung zu kontrollieren. Im Ring hätte ich mich niemals so behandeln lassen. Doch hier bin ich ein Mädchen. Eine stumme Figur, die nie aus ihrer Rolle fallen darf.

»Sie wird sterben! Wenn sie nicht bereits tot ist! Wo ist sie?« Seine Stimme bricht in Tausende Splitter, die mein Herz durchbohren. Meine Wut verpufft, als er beginnt, panisch umherzuwandern.

Ich muss ihm von den verschwundenen Datenblättern erzählen. Dann kann das Militär ihr folgen und sie lebend nach Hause bringen. Danach werden sie Lina jedoch verhören und alles über uns herausfinden. Sie werden uns verhaften. Ich werde nie in Regierungskreise kommen und Phoebe bleibt allein zurück. Meine Kehle ist augenblicklich staubtrocken. Hab ich überhaupt eine Wahl?

Simon legt Finn die Hände auf die Schultern, zieht ihn zu sich und flüstert ihm ins Ohr. Tränen strömen über sein Gesicht. Immer wieder blickt er missbilligend in meine Richtung.

Lizzy steht stocksteif neben Simon. Sie nickt mechanisch, während sie mich misstrauisch mustert.

Innerlich schreie ich Finn an, dass Lina auf dem Weg nach H4 ist. Doch mein Mund bleibt stumm.

Ich opfere Lina.
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Die letzten Stunden lag ich wie so oft in den vergangenen Tagen wach und dachte über Phoebe, Finn und Linas Verschwinden nach. Lina ist trotz intensiver Suche nicht wieder aufgetaucht. H1 ist in Aufruhr. Die Drohnen am Himmel haben sich verdreifacht, sodass wir sie selbst im Randgebiet sehen und vor allem hören können. Sie filmen jeden Winkel, scannen alle Personen und fliegen sogar über die Sperrzone hinweg.

Die Regierung befürchtet, dass Lina das neue Wilson-Mädchen werden könnte. Die Unsicherheit der Bevölkerung ist greifbar. Wenn die Mädchen aus dem Haus wollen, werden selbst die größeren Gruppen von Männern begleitet. Ob es die Väter der Familien sind oder die Jungen, die aufpassen, spielt keine Rolle. Sie alle haben Angst, ihre Investition zu verlieren. Denn nichts anderes sind diese Mädchen. Eine Investition in die Zukunft des Herzens. Es fühlt sich an, als wären wir wieder in den Ring katapultiert worden, nur ohne den Dreck und den ekelhaften Gestank. Ich starre aus dem Fenster und sehe das Glimmen des Rings am Horizont. Was Sophie wohl gerade macht? Ist sie noch im Ring oder längst irgendwo im Herz?

Vor der Tür vernehme ich ein leises Quietschen. »Lizzy?«, flüstere ich vorsichtig. Insgeheim hoffe ich, dass es ein irrer Einbrecher ist, damit würde ich besser klarkommen. Aus Lizzys Launen werde ich einfach nicht schlau.

Lautlos wird die Tür aufgeschoben. In der Dunkelheit erkenne ich zuerst die blonden Haare. Dann seine gletscherblauen Augen, die mich in der Finsternis suchen. Gespannt halte ich den Atem an. Nach seinem Ausbruch vor wenigen Tagen ist er nicht wieder aufgetaucht. Simon ist außer sich. Wenn Finn uns verraten sollte, werden wir ins Brachland verbannt und das Herz wird weiter den Ring tyrannisieren.

Mit rasendem Herz schlage ich die Decke zurück.

Finn schließt schweigend die Tür hinter sich.

»Geht es dir gut?«, will ich von ihm wissen, während ich auf wackeligen Beinen in seine Richtung taumele. Sein trauriger Blick lässt mich jedoch innehalten.

Finn streift sich mit der flachen Hand über das Gesicht. Er sieht furchtbar müde aus. »Wie soll es mir gut gehen?«, raunt er.

Ich zucke ahnungslos die Schultern. »Finn, es …«

Er schneidet mir das Wort mit einer Handbewegung ab. »Bitte, lass es. Ich bin hier, um mich zu entschuldigen.«

»Was?«, stammele ich.

Er kaut auf seiner Unterlippe. Die verlegene Geste jagt mir einen warmen Schauer durch meinen Unterleib. Nervös trete ich von einem Bein auf das andere. Solche Gefühle hat noch niemals ein Mensch bei mir ausgelöst.

»Du … Du«, Finn überwindet mit einem einzigen Schritt die Distanz zwischen uns. Ohne Vorwarnung umfasst er mein Gesicht, zieht mich näher zu sich und presst seine Lippen auf meine. Mein Körper erzittert. Seufzend nehme ich ihn in mir auf. Er schmeckt genauso süß wie am ersten Tag. Der Kuss ist hart, unnachgiebig und völlig verzweifelt. Atemlos löst sich Finn von mir. Mit einer schnellen Bewegung öffnet er den Reißverschluss meines Nachthemdes. Fließend gleitet es zu Boden. Zaghaft berühren seine Finger die Narbe in meinem Gesicht, wandern über meinen Hals zu meiner Brust.

»Ich kann es nicht fassen«, raunt er. »Du bist …«

Ich schlucke trocken.

Entschlossen blickt er mir in die Augen und küsst mich erneut. Seine Hände erforschen dabei jeden Zentimeter meines Körpers und hinterlassen ein angenehmes Prickeln, das mich aufseufzen lässt.

Stöhnend hält Finn inne. Sein warmer Atem streift meine feuchten Lippen. Flehend sieht er mich an. Seine zitternden Finger ziehen am Bund meines Höschens, schieben es ganz langsam nach unten, bis es meine Knöchel umspielt.

Ich schließe für einen kurzen Moment die Lider, weil ich nicht sicher bin, ob ich das will.

Finn scheint meine Zweifel gar nicht zu bemerken, er küsst mich leidenschaftlicher, während er hektisch seine Hose aufknöpft.

Ich muss in die Kreise der oberen Dreißig! Nur weil mein Körper in Flammen steht, darf ich unseren Plan nicht zerstören. »Warte«, murmele ich in seinen Mund.

»Warum?«, stöhnt er gegen meine Lippen.

»Ich muss«, keuche ich und drücke ihn mit aller Kraft von mir. »Wir dürfen das nicht tun, ich muss Jungfrau bleiben. Sonst komme ich nicht weit genug nach oben.« Meine Knie zittern bei dem Gedanken, einen anderen Jungen zu küssen.

Finn rauft sich stöhnend die Haare. »Und er darf dann … Verdammt«, knurrt er.

»Was willst du wirklich?« Ich strecke meine Finger aus und berühre seine glühende Wange.

Wut blitzt in seinen Augen auf. »Ich will dich«, zischt er. Bockig schnappt er meine Hand, die ich ihm wieder entreiße. Fahrig sieht sich Finn in der Dunkelheit um. Er ist wie ein Getriebener auf der Flucht. Mir wird bewusst, dass er nicht Herr seiner Sinne ist.

»Ich bin Ruby«, seufze ich.

Mit einem kräftigen Stoß lande ich rücklings auf dem Bett.

Finn steht mitten im Zimmer und fährt sich stöhnend über das Gesicht. »Verdammte Scheiße!«

Hastig rappele ich mich auf. »Finn …«, flehe ich ihn an. Ich muss wissen, dass er auf meiner Seite ist, auch wenn wir getrennt sind. Wenn wir im Streit auseinandergehen, werde ich mich unentwegt um ihn sorgen.

»Hör auf«, murmelt er.

»Finn«, lasse ich nicht locker.

»Was?«, wütend blickt er mich an.

»Ich will in deiner Nähe sein, aber nicht, wenn du total durch den Wind bist.«

Ein schales Lächeln erscheint auf seinen Lippen. »Lina ist irgendwo da draußen. Sie ist unauffindbar. Die ganze Zeit muss ich an das Wilson-Mädchen denken und daran, dass Lina vielleicht aus den Zeitungen gelöscht wird.«

Ich ziehe scharf die Luft ein. Es ist meine Schuld. Hätte ich sie von Anfang an unterstützt, wäre sie vielleicht nicht alleine losgezogen.

»Was soll ich machen?« Verzweifelt sinkt Finn zu Boden. Er stemmt sich mit den Fäusten auf dem Teppich ab und schüttelt wiederholt den Kopf. »Ich würde alles tun, um sie zu finden! Alles!« Die Panik in seiner Stimme lässt mich erschaudern.

»Du musst dir keine Sorgen machen, sie werden Lina finden«, versuche ich, ihn zu beruhigen. Wenn ich ihm sage, dass sie wahrscheinlich unterwegs zu Mr Hoffmanns geheimer Bibliothek ist, wird er sofort davonstürmen. Er wird sich entweder alleine auf den Weg machen oder dem Militär davon berichten. Beides keine Optionen, die ich zulassen kann. Phoebe wird vermittelt werden, während ich im Brachland verrecke. Ich kann es nicht riskieren, selbst wenn es mein Herz zerfetzt. »Lina ist ein starkes Mädchen. Egal, wo sie jetzt ist, sie wird überleben«, flüstere ich und schmecke die Lüge auf der Zunge. Die Bitterkeit fließt durch meine Blutbahn und verseucht jeden Winkel meines Körpers. Werde ich mir jemals verzeihen können?

Finn krabbelt keuchend zu mir. »Was, wenn sie bereits tot ist?«

Ich lasse mich auf den Boden gleiten und knie vor ihm. Dieses Mal umfasse ich mit beiden Händen sein Gesicht. Seine Wangen sind ungewohnt kratzig. »Höre auf! Sie wird leben. Genau, wie Phoebe leben wird.«

Die Lüge wiegt tonnenschwer auf mir. Ich zerstöre ihn. Was für ein Mensch tut einem anderen so etwas an?

Finn schließt erschöpft die Augenlider. Mutig rutsche ich näher und küsse flüchtig seine Stirn. Ein leises Seufzen entweicht zwischen seinen Lippen. Einige Sekunden sitzen wir schweigend in der Dunkelheit und genießen die Zweisamkeit. Meine Nacktheit fühlt sich mit ihm überhaupt nicht seltsam an. Dennoch will ich für meinen Seelenfrieden wissen, wen er geküsst hat. »Wen hast du geküsst? James oder Ruby?«

Finn zuckt kaum merklich zusammen. Er blinzelt hektisch gegen die Tränen an, die in seinen Augen bereits schimmern. »Ich muss jetzt gehen«, murmelt er und verliert meinen Blick.

»Okay«, raune ich.

Mühsam rafft er sich auf. In einer ausladenden Geste wischt er seine Wangen trocken. Meine Fingerspitzen prickeln sanft. Ich will ihn noch ein einziges Mal berühren. Ein letztes Mal, bevor wir uns für immer trennen. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verschwindet er jedoch aus meinem Zimmer. Die Stille, die mich daraufhin umgibt, ist niederschmetternd.

Erschöpft lege ich den Kopf in den Nacken. Die automatisierte Klimaanlage piept, als am Horizont die Sonne aufgeht. »Scheiße«, murmele ich. Wenn Finn herausfindet, dass ich ihm nicht die Wahrheit erzählt habe, wird er mich hassen. Doch was spielt das jetzt noch für eine Rolle? Finn liebt nicht mich, sondern James. Und ich werde als lebende Bombe in Stücke gerissen.





Sie fühlen sich in Ihrer Nachbarschaft unbehaglich? Haben Angst vor einem nahenden Unglück?

Dafür gibt es eine Lösung.

Achten Sie auf Ihre Nachbarn. Halten Sie Ausschau. Geben Sie Ihren Lieben ein sicheres Gefühl.

Melden Sie Vorkommnisse in der zuständigen Stelle im Sicherheitsministerium.

Facemail: 333907

Oder direkt im Ministerium Abteilung Nachbarschaftshilfe.
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Ich sitze am Rand der Terrasse und lasse die Füße baumeln. Meine Zehen berühren das saftige Gras, welches von einem Rasensprenger kontinuierlich befeuchtet wird. Langsam bewege ich meine Beine vor und zurück. Das ungewohnt kitzelige Gefühl entlockt mir ein Schmunzeln. Die Sonnenstrahlen sind heiß, doch ein Sonnenschirm schützt mich vor der gefährlichen Hitze und den neugierigen Blicken der Nachbarn.

Das neue System, von dem Mr Hoffmann erzählt hat, funktioniert ausgezeichnet. Die Werbung des Sicherheitsministeriums läuft auf allen Kanälen. Simons Nachbar kam allein in der letzten Woche zweimal vorbei, um nach dem Rechten zu sehen.

Das Bombenlegen wird für die Hellcats immer schwieriger, da sie zu ihren Aktionen nicht mehr gemeinsam aufbrechen dürfen. Die letzte Bombe explodierte in einer kleineren Shoppingmall im Süden der H1. Sie planten das Ereignis wochenlang im Voraus. Am Tag der Detonation platzierte Julia den Sprengsatz alleine. Lizzy und Cassy sowie Simon harrten zu Hause aus und warteten. Doch Julia meldete sich ganze drei Tage nicht, da sie das Gefühl hatte, verfolgt zu werden. Die Zeit des Wartens war für uns anderen grausam. Wir wussten nicht, ob ihr etwas passiert war oder ob sie verhaftet wurde, da wir es für sicherer hielten, die Nachbarn nicht auf uns aufmerksam zu machen. So wird es ab jetzt wohl immer sein.

Cassy hat meine Zeit strikt eingeteilt. Seit Monaten lerne ich bereits den Plan der Schule auswendig. Mir unterlaufen keinerlei Fehler mehr, doch niemand stellt Cassy leicht zufrieden. Ich muss den Plan immer wieder selbst zeichnen, unendliche Wiederholungen, die mich bald in den Wahnsinn treiben werden. Die verschiedenen Bombenarten baue ich in wenigen Sekunden zusammen. Heimlich versteht sich. Cassys Misstrauen wird mir immer suspekter. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Julia oder Simon uns hintergehen würden. Bei Lizzy ist irgendwie alles möglich, auch wenn ich es nicht glauben will.

Gedankenverloren streiche ich meine Locken aus dem Gesicht. Sie reichen mittlerweile bis zu meinem Kinn und sind bei jeder Bewegung im Weg. Mom hat sich ständig beschwert, dass meine Haare wie Unkraut wachsen. Jeden Monat mussten wir sie kürzen, damit meine weibliche Seite nicht zum Vorschein kam. Die Seite, die nun alle von mir wollen. Alle außer Finn. Allein der Gedanke an ihn bricht mein Herz erneut in tausend Stücke.

Wenn ich nicht von Cassy gefoltert werde, muss ich mir die neuesten Folgen von High Society ansehen. Seit wenigen Tagen steht auf meinem Mädchen-Stundenplan richtiges Gehen. Stundenlang muss ich den Flur auf und ab gehen, die Hüften schwingen und lächeln. Mein Körper fühlt sich zwar noch immer ungewohnt an, doch so langsam bekomme ich den Dreh heraus. Julias Rat, bei allem, was ich tue, einfach an Sophie zu denken, hilft mir enorm. Sie ist das perfekte Vorbild.

Zu meiner Verwunderung taucht plötzlich Lizzy auf der Terrasse auf und lässt sich neben mir nieder. Eigentlich gehen wir uns einvernehmlich aus dem Weg. Linas Verschwinden scheint einiges verändert zu haben.

»Die Wasserverschwendung im Herz hat mich am Anfang wahnsinnig gemacht. Simon hat mir jedoch erklärt, dass jeder nicht verwendete Tropfen aufgefangen und wiederverwertet wird«, sagt Lizzy und reicht mir einen Kaffeebecher.

Nickend nehme ich die Tasse entgegen. Ohne die braune Zauberflüssigkeit komme ich morgens kaum mehr aus dem Bett. »Danke«, murmele ich.

»Er wird darüber hinwegkommen.«

Halbherzig puste ich in den Dampf über den Tassenrand, darauf bedacht, ihrem Blick auszuweichen.

»Finn weiß überhaupt nicht, ob er auf Mädchen steht. Außerdem hat er mit dem Verlust von Lina genug zu verarbeiten.«

»Schon klar«, sage ich und setze mich aufrecht hin. Ihre Nähe macht mich ungewohnt nervös. Wir leben unter einem Dach, doch das ist der erste Moment, den wir zu zweit verbringen. Wie soll ich mich ihr gegenüber verhalten?

»Simon weiß nicht, dass er in der Nacht von Linas Verschwinden hier war. Es ist hoffentlich nichts passiert?«, flüsterte sie und blickt stur geradeaus.

»Nein«, keuche ich. Finns Berührungen brennen selbst nach Wochen noch immer auf meiner Haut.

»Dann ist gut«, antwortet sie, die Augen auf die Sperrzone gerichtet.

Genüsslich schlürfe ich den Kaffee und genieße die Stille zwischen uns. In weiter Ferne bestellen einige Gastarbeiter unter der sengenden Hitze ein Feld. Mehrere Drohnen spannen ein Plane über die Fläche und schützen die Arbeiter vor den gefährlichen Strahlen. Nicht weit von ihnen entfernt befindet sich ein gigantisches Gewächshaus. Hinter den Milchglasscheiben sieht man selbst aus der Entfernung ein Meer aus Farben. Was die Gastarbeiter wohl denken, wenn sie die Skyline der H1 sehen? Träumen sie vom Herz? Oder sind sie voller Hass, wie ich es war?

»Ich beneide dich«, platzt Lizzy heraus.

Verwirrt blicke ich sie an. »Was? Warum?«

»Warum haben meine Eltern mich nicht als Junge leben lassen?« Zornig wirft sie ihre Mähne über die Schulter. Ihre bernsteinfarbenen Augen schimmern golden im Sonnenlicht. Sie sieht mir nicht nur äußerlich verblüffend ähnlich. Ihr Zorn ist von derselben Art, er sitzt tief und hat ihr gesamtes Wesen eingenommen. Ich selbst spüre eine glühend heiße Wut in meinem Bauch, die täglich größer wird.

»Es war nicht so schön, wie du denkst«, erkläre ich. Warum denkt jeder, dass mein Leben wunderschön war?

Lizzy brummt etwas Unverständliches. Ihre Unbelehrbarkeit treibt mir die Hitze ins Gesicht.

»Ich habe in einer Fabrik gearbeitet, stundenlang, manchmal ohne Pause. Habe mich um meine Mom gekümmert, meine beste Freundin und meine Schwester. Jeden beschissenen Tag hatte ich Angst, erwischt zu werden. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, wenn du einmal im Monat daran erinnert wirst, eine Frau zu sein? Wenn du einen Unfall hast und dich jemand auf das Blut an deiner Hose anspricht. Kannst du dir das vorstellen?«, zische ich genervt.

Lizzys Wangen glühen vor Zorn feurig rot. Sie ballt ihre Hände zu Fäusten, legt sie in ihren Schoß und atmet lange ein.

Was auch immer sie verfolgt, es ist kein Grund, mir meine Dämonen abzusprechen.

»Ich wurde am Abend entführt, wenn die Sonne die Wohnkomplexe in ein goldenes Licht hüllt. Meine Narben waren tief. Sehr tief. Ich hab mich so verdammt sicher gefühlt. Die Hand auf meinem Mund werde ich niemals vergessen. Jede Nacht spüre ich sie auf meinen Lippen. Der Geschmack von Salz und Sand, die Schwielen in der Handfläche. Seine raue Stimme, die mir sagt, dass ich still sein soll«, flüstert sie stockend.

Mein Magen zieht sich ruckartig zusammen. »Was ist dann passiert?«, frage ich zögernd.

Lizzy schüttelt den Kopf. Der Schrei, der ihren Mund verlässt, ist ohrenbetäubend. Messerscharf schneidet er mir ins Fleisch.

»Lizzy, was ist los?«

Ihr Gesicht ist hochrot und ihre Halsschlagader tritt hervor. Hastig stelle ich meinen Becher zur Seite und berühre hilflos ihren Arm. Im Trösten war ich nie besonders gut. Panisch sehe ich mich um, als sie kaum noch Luft bekommt, weil sie ununterbrochen schreit.

Keuchend springe ich auf. »Lizzy! Hör auf! Bitte höre auf!«, flehe ich sie an.

Bevor ich sie in den Arm nehmen kann, kommt Simon herbeigestürmt. Er umschlingt sie, zieht sie an seine Brust und wiegt sie sachte von rechts nach links. »Schhh. Baby, es ist vorbei«, flüstert er ihr ins Ohr. Augenblicklich verstummt sie. Doch ihre Schreie echoen in meinem Kopf wie ein furchtbarer Albtraum, den man nicht wieder abschütteln kann.

»Du bist bei mir. In Sicherheit. Wir sind beste Freunde. Ich liebe dich.«

Der Anblick der beiden schnürt mir die Kehle zu. Lizzy schluchzt leise, verbirgt ihr Gesicht hinter ihrer Haarpracht und schmiegt sich an Simon.

Ich zittere am ganzen Körper. So etwas Grausames habe ich noch nie gehört.

»Was hast du getan?« Simons Stirn liegt in tiefen Falten. Er umklammert seine Frau mit aller Kraft.

»Nichts«, stöhne ich. »Lizzy hat von dem Tag erzählt, als sie …«

»Halt die Klappe«, schneidet er mir das Wort ab. »Du weckst alte Erinnerungen.«

Lizzy windet sich aus seinem starken Griff.

»Alles gut?«, raunt er.

»Ja«, keucht sie atemlos.

»Es tut mir leid«, stammele ich und mache einen Schritt auf die beiden zu.

Simon schüttelt den Kopf. Er löst seine Umarmung und gibt Lizzy frei. Sofort springt sie auf und rennt, ohne mich anzusehen, davon.

Simon stützt sich mit den Fäusten auf dem Boden ab. »Sie kam zu uns, da war sie siebzehn. Der Durchlauf an der Schule war sehr langwierig. Sie war so verschlossen und wütend. Irgendwann bin ich zu ihr durchgedrungen und konnte sie für mich gewinnen. Sie weiß, dass ich das System ablehne. Dass ich es immer abgelehnt habe. Wir sind gleichberechtigt, auch wenn wir es nach außen hin nicht zeigen dürfen. Trotzdem habe ich diesen unbändigen Beschützerinstinkt. Sobald sie das Haus verlässt, frage ich mich, was mit ihr passieren könnte.«

Stocksteif stehe ich vor Simon. Er sieht mitgenommen aus, als würde Lizzys Schmerz auch in ihm leben.

»Dennoch geht sie los und legt Bomben«, erwidere ich.

Stöhnend blickt er zum Himmel. »Sie fühlt sich dadurch besser. Jede Bombe, die sie in die Luft sprengt, lässt sie Rache nehmen für das, was ihr von den Kadetten angetan wurde.«

»Was haben sie getan?«, würge ich hervor.

»Der erste Versuch, sie zu entführen, scheiterte. Sie konnte fliehen, doch die Kadetten verfolgten sie nach Hause. Sie hatte drei Brüder, einer war erst fünf Jahre alt. Sie haben die gesamte Familie ausgelöscht und Lizzy übel zugerichtet. Danach hat sie mehrfach versucht, sich das Leben zu nehmen. Sie gibt sich die Schuld an der Ermordung ihrer Familie. Meine Eltern wollten sie zurückgeben, weil sie kaputt ist. Doch ich hab mich für sie eingesetzt. Ich bin es ihr schuldig. Sie sind nicht wegen Lizzy tot, sondern wegen mir. Weil meine Eltern ein Mädchen für mich wollten.«

»Scheiße!« Mit voller Wucht trete ich meinen Kaffeebecher gegen die Hauswand. Die Splitter verteilen sich über die Terrasse und landen in der saftig grünen Wiese.

»Es war in der Zeit, als noch nicht genug Mädchen im Herz waren. Die Kadetten waren schlecht ausgebildet und die Eltern übten Druck aus.«

»Das ist kein Grund, eine Familie auszulöschen«, zische ich. Jetzt verstehe ich auch, warum Lizzy den Zündkopf getauscht hat. Sie wollte die Kadetten töten. Es war kein Versehen, wie sie immer behauptet. Sie wusste, dass diese Bombe die Plattform treffen würde.

Simon schüttelt heftig den Kopf. »Ich weiß. Ich versuche, einen Grund zu finden, warum die Frau, die ich liebe, nachts schweißgebadet aufwacht. Warum sie an manchen Tagen zusammenzuckt, wenn ich sie anfasse. Das Herz hat so viele Leben zerstört. Es muss aufhören. Egal, zu welchem Preis. Wenn ich könnte, würde ich mich selbst opfern.«

»Wir werden sie aufhalten«, sage ich kämpferisch.

»Du bist die einzige Chance, die wir haben«, erwidert Cassy, die in der Terrassentür auftaucht. Sie deutet mit dem Kinn Richtung Flur. »Simon, du solltest nach ihr sehen. Sie scheint ziemlich verwirrt zu sein.«

Schwerfällig steht er auf, blickt mich mit tränennassen Augen an und verschwindet.

»Wir sollten weitermachen«, sagt Cassy gefühlskalt.

»Jetzt?«, will ich ungläubig wissen.

»Natürlich. Den Grundriss lernt man nicht beim Kaffeetrinken.« Genervt schnalzt sie mit der Zunge, während sie ins Wohnzimmer geht. Gleichzeitig ertönt das Klingeln der Zeitschaltuhr, die mich daran erinnern soll, aus der Sonne zu gehen. »Außerdem musst du noch zehn Folgen High Society schauen. Julia meinte auch, dass du noch mehr über deine Lieblingsschauspielerin wissen musst. Du willst dich doch schließlich mit den Mädchen unterhalten können.«

Genervt rolle ich die Augen hinter ihrem Rücken. Cassy hat das schlechteste Timing der gesamten Menschheitsgeschichte.

»Augenrollen ist eine typisch weibliche Eigenart. Sehr gut, du verstehst es endlich«, zischt Cassy, als sie sich auf das Sofa plumpsen lässt.

»Woher?«

»Weibliche Intuition«, lacht sie schallend.

Ihren bizarren Humor werde ich wohl nie kapieren.





Absender: Niklas Schneider

Empfänger: Kommunikationsministerium

5. Dezember, 2164, 14:55 Uhr

Wie weit sind Sie mit dem Prototyp der neuen Sendung?

Absender: Kommunikationsministerium

Empfänger: Niklas Schneider

5. Dezember, 2164, 15:02 Uhr

Die Dreharbeiten haben bereits begonnen. Wir dachten, es wäre gut, eines der Mädchen aus den Schulen zu besetzen. Schauspielerinnen wollen sie alle gerne werden. Sie wird ein Star im Herz, der Ring wird sie natürlich niemals zu Gesicht bekommen. Doch hier wird sie ein Vorbild sein.

Absender: Niklas Schneider

Empfänger: Kommunikationsministerium

7. Dezember, 2164, 15:10 Uhr

Sehr guter Vorschlag. Suchen Sie ein passendes Mädchen aus. Bis Ende der Woche möchte ich Ergebnisse sehen.
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Ein lauter Knall reißt mich aus dem traumlosen Schlaf. Benommen öffne ich die Augen und sehe den Umriss eines Körpers in der Dunkelheit.

Finn?

»Es ist so weit. Neue Mädchen sind auf dem Weg«, sagt Lizzy tonlos und macht auf dem Absatz kehrt.

Verwirrt blinzele ich gegen die bleischwere Müdigkeit an, während ich versuche, das gerade Gesagte zu verstehen. »Neue Mädchen?«, rufe ich ihr hinterher.

Neue Mädchen!

Mit einem Satz springe ich aus dem Bett, strauchele kurz und renne atemlos in den hell erleuchteten Flur. Lizzy verschwindet gerade am anderen Ende gähnend im Schlafzimmer.

Simon läuft nervös auf und ab. Der angespannte Ausdruck in seinem Gesicht lässt mich innehalten.

»Was ist los?«, frage ich.

»Hat Lizzy es dir nicht gesagt?«

Ich zucke genervt die Schultern. »Natürlich hat sie mir nichts gesagt, es ist Lizzy.«

Simon räuspert sich. »Finn hat mir eine Nachricht übermittelt. Sie haben neue Mädchen geholt. Morgen werden sie vom Gesundheitsministerium in die Hauptstädte verteilt.«

Ich schlucke trocken. Es ist also so weit, der große Tag ist gekommen.

»Wir werden dich unbeschadet in eine Schule bekommen, keine Sorge.«

Ich nicke mechanisch. Monatelang wurde ich darauf vorbereitet, das System von innen heraus zu zerstören. Doch bin ich wirklich bereit dafür? Wird man mir abkaufen, dass ich ein richtiges Mädchen bin?

»Wo ist er?« Meine Frage klingt flehender, als ich beabsichtigt habe.

»Er wurde freigestellt, um seine Schwester zu finden. Morgen beginnt seine Schicht im Gesundheitssystem.«

»Er hat die Ausbildung bekommen«, flüstere ich.

»Natürlich. Er ist brillant.«

Natürlich. Finns Dad und Commander Raiker werden ihn empfohlen haben. Vielleicht wird er das System verändern können, wenn er ein Heilmittel findet? Ich werde den Grundstein dafür legen.

»Versuchen wir, noch ein paar Stunden zu schlafen. Finn wird morgen kurz vor Sonnenaufgang hier auftauchen. Jetzt, da es die neue Regierungsstelle gibt, müssen wir dich rausschaffen, bevor ein Nachbar dich entdecken kann. Sie haben ihre Augen und Ohren überall.«

»Denkst du, sie könnten uns enttarnen?«

»Ein Arbeitskollege wurde vorgestern abgeholt. Irgendjemand hat ihn wohl wegen einer Nichtigkeit gemeldet. Wir müssen extrem vorsichtig sein.«

Die restliche Nacht habe ich kein Auge zubekommen. Unruhig bin ich umhergewandert. In Gedanken habe ich den Plan dutzende Male durchgesprochen. Ich werde in die Schule gehen, Phoebe finden und sie beschützen, bis wir vermittelt werden. Wenn alles nach Plan läuft, bekommt eine Familie aus Regierungskreisen einen wohlerzogenen rothaarigen Engel. Was sie nicht wissen können, ist, sie nehmen den Teufel bei sich auf. Selbst wenn es Jahre dauern sollte, ich werde einen Weg finden, um die oberen Dreißig zu zerstören.

Cassy, Lizzy und Julia haben sich im Wohnzimmer um mich versammelt. Linas Verschwinden hat eine gigantische Lücke in unserer Gruppe hinterlassen. Niemand will sich an das Wilson-Mädchen erinnern, doch ich schlafe jeden Abend ein, die Gedanken bei dem gequälten Mädchen. Was, wenn Lina bereits tot ist? Bin ich dann anders als die Kadetten, die Lizzys Familie und meine Mutter getötet haben?

Lizzy zieht mich unverhofft in eine Umarmung. »Die Kleine ist schlau, sie wird sich vor den Soldaten verstecken. Sie will nicht gefunden werden«, raunt sie. »Wir wissen beide, dass sie auf der Suche nach den Büchern ist«, flüstert sie mir ins Ohr. »Und ich weiß, dass du dich gegen sie entschieden hast. Nimm deine Entscheidung an, so wie sie ihre Entscheidung getroffen hat.«

Eine Gänsehaut kribbelt über meinen Rücken. Sie hat die ganze Zeit geahnt, dass Lina wahrscheinlich auf dem Weg nach H4 ist.

»Er wird es nicht erfahren«, raunt sie, bevor sie sich von mir löst.

»Danke«, murmele ich.

Julia wischt sich hektisch eine Träne aus dem Augenwinkel, als ich mich ihr zuwende. »Du passt auf dich auf«, ermahne ich sie. »Keine Dummheiten!«

»Dass wir dachten, du könntest ein Junge sein«, schnieft sie. Staunend bleiben ihre Augen an meinem Busen hängen. Genervt verschränke ich die Arme vor der Brust, während mir das Blut in die Wangen schießt. Früher war alles straff, heute schwingt es beim Gehen hin und her.

»Ach, Brüste werden total überbewertet.« Hastig wedelt Julia mit der Hand in der Luft. »Bei deiner wilden Lockenmähne guckt da eh keiner hin. Schau Lizzy an. Megabrüste, aber die fallen wegen ihrer Haare kein bisschen auf.«

Lizzy atmet genervt ein.

»Simon sind sie aufgefallen«, sagt Cassy und bringt alle zum Lachen. Die Schamesröte weicht dem heißen Gefühl eines Lachanfalls.

Minuten vergehen, in denen wir gelöst kichern, bis Cassy tadelnd den Finger reckt. »Du warst nie ein Junge. Niemals! Du bist im Bezirk A geboren und aufgewachsen.« Sie fixiert mich mit ihren hellblauen Augen. »Die Narben sind verheilt. Niemand wird denken, dass du sie im Herz bekommen hast. Also verhalte dich so!«

Instinktiv gleiten meine Finger über die zwei langen Wülste in meinem Gesicht. Der Phantomschmerz ist nach all den Wochen noch immer nicht schwächer geworden. Die Haut prickelt unangenehm, wenn ich dagegen drücke.

»Du bist trotz der Narben wunderschön«, quietscht Julia.

Ich habe zwar gelernt, mich wie Sophie zu verhalten, trotzdem weiß ich nicht eindeutig, was ein Mädchen ausmacht. Im Endeffekt ist es unwichtig, es reicht, wenn ich alle anderen täuschen kann.

Lizzy, die mittlerweile schweigend auf dem Sofa sitzt, atmet laut aus. »Sie wird es weit bringen. Eins-a-Ware.«

»Eine Eins-a-Spionin«, erwidert Julia keck. »Versuch, einfach das Beste aus der Situation zu machen.«

Mein Herzschlag setzt für den Bruchteil einer Sekunde aus, als ich die Haustüre höre.

Finn.

Sein leises Murmeln erfüllt den Flur und gleitet direkt in mein zersplittertes Herz. Heute werden wir uns also für immer trennen. Nicht, dass wir uns in den letzten Wochen oft zu Gesicht bekommen haben. Nachdem er mich in meinem Zimmer geküsst hat, ist er nicht wieder aufgetaucht. Jede Nacht habe ich wie eine Idiotin gehofft, dass er zurückkommt, obwohl ich wusste, dass es totaler Blödsinn ist. Es gibt keine Zukunft.

Kerzengerade stehe ich im Wohnzimmer. Alle Blicke sind auf mich gerichtet.

»Habt ihr euch verabschiedet?«, will Simon wissen.

Julia fällt mir um den Hals. »Mach es gut«, flüstert sie. »Ihr beide werdet jemanden finden, der wirklich zu euch passt.«

Ich kneife die Augen zusammen und halte die brennenden Tränen zurück, die sich bereits hinter meinen Lidern bilden. »Danke«, flüstere ich. Julia weiß also nicht, dass es für mich kein Happy End gibt.

Cassy reicht mir förmlich die Hand. Eine andere Verabschiedung hätte ich von ihr niemals erwartet. Lizzy überrascht mich jedoch. Sie überrumpelt mich erneut mit einer innigen Umarmung. »Wenn du in der Schule bist, vertraue niemand. Keinem Mädchen, keinem Angestellten und schon gar keinem Wärter. Du gehst bei Tag nie alleine in die Waschräume. Alles, was du erledigen musst, um uns zu helfen, wirst du bei Nacht tun. Verstanden?«, haucht sie. Ihre zitternde Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den Rücken. Jede der Hellcats hat ihr ganz eigenes Schicksal. Doch Lizzy ist die Unergründlichste von allen. Sie hat niemals über die Schulen gesprochen oder den Ring. Kurz vor meiner Abreise so einen Tipp von ihr zu erhalten, versetzt mich in Angst und Schrecken. »Verstanden«, keuche ich. Was wird mit mir passieren? War Julias Bild von den Schulen vollkommen falsch?

Lizzy gibt mich frei und deutet Richtung Tür.

Finns Anblick zerreißt mich. Mit geneigtem Kopf steht er neben Simon, die Hände in den Taschen. Die neue Uniform des Gesundheitssystems ist ordentlich gebügelt. Nadya ist bestimmt stolz auf ihren Sohn. Ob sie James schon vermisst?

»Ihr müsst eure Rolle perfekt spielen. Keine Abweichung vom Plan«, ermahnt Simon uns, während er zwischen Finn und mir hin und her sieht.

Ich nicke. Meine Kehle ist staubtrocken, was meinen Körper jedoch nicht davon abhält, Schweiß abzusondern.

»Du bist eine Nachzüglerin aus dem letzten Transport. Ihr habt euch nie zuvor gesehen.«

Finn hebt den Kopf. Sein blondes Deckhaar ist länger, die Seiten seines Schädels abrasiert, sodass eine einzelne Locke über seine Stirn fällt. Er sieht verdammt gut aus, irgendwie Erwachsener. Er fixiert mich ebenfalls, scannt jeden Millimeter meines Körpers, bevor er sich aufrichtet und eine ernste Miene aufsetzt.

Simon nimmt meine Hand in seine. »Es wird einige Wochen dauern, bis du in eine Familie kommst. Wir werden dich wahrscheinlich nie kontaktieren können. Das bedeutet aber nicht, dass wir dich oder Phoebe vergessen haben.«

»Ich weiß«, murmele ich.

»Und jetzt verschwindet, bevor die Sonne aufgeht.« Er streicht mit dem Daumen über meinen Handrücken und nickt mir zu. »Sei eine Hellcat!«

Schweigend sitze ich auf dem Beifahrersitz und sehe zu, wie die Stadt an uns vorüberzieht. Die Bäume am Straßenrand verschwimmen vor meinen Augen zu einem Meer aus Grüntönen, während der Himmel sich langsam blau färbt.

Nervös knete ich meine Finger, bis sie taub werden. Ich habe schreckliche Angst vor dem, was auf mich zukommt. Normalerweise würde ich meine Unsicherheit verbergen. Doch James hat keine Rechte mehr. Ich bin Ruby. Und Ruby soll Angst haben. Ich schlucke gegen den Würgereiz an und lasse dieses furchtbare Gefühl zu. Meine Hände zittern als Erstes. Dann meine Beine, bis ich das Klappern meiner Zähne höre.

Finn sieht aus dem Augenwinkel zu mir. Unruhig rutscht er auf seinem Sitz herum. »Du brauchst keine Angst haben«, raunt er. »Solange du dich ruhig verhältst, wird dir nichts passieren.«

Ich spüre James nach wie vor. Er ist eingesperrt in mir und rüttelt vergeblich an den Gittern. »Ich muss«, antworte ich zähneklappernd.

»Selbst wenn du Angst hast, bist du unglaublich stark«, murmelt er verlegen. Er platziert seine zitternde Hand oberhalb meines Knies. Seufzend schließe ich die Lider und gebe mich dem Gefühl der Geborgenheit hin, das ich jedes Mal in seiner Nähe erfahre. Heute wird es das letzte Mal sein. Danach wird ein anderer Junge den Platz an meiner Seite einnehmen.

Mehrere Minuten fahren wir schweigend weiter, seine Hand auf meinem Knie. Unvermittelt stoppt das Automobil. Mein Magen macht dabei einen unnatürlichen Satz.

Widerwillig öffne ich die Augen. Wir befinden uns mitten in einer Hochhausgegend. Zwischen den gigantischen Glastürmen sprießen einige kleinere Gebäude aus dem Boden. Ihr Grundriss ist verwinkelt und die Fenster sind mit feinen Gittern verbaut. Ich habe panische Angst, vor der ungewissen Zukunft. Ich bin wie die anderen Mädchen. Ein Nervenbündel, das nur nach Hause möchte. Gleichzeitig tobt ein Sturm in mir, den ich mit aller Kraft zurückhalte.

»Eigentlich brauchen sie die Gitter nicht. Sie verwenden extra dickes Panzerglas. Kein Mädchen kommt dort raus«, murmelt er, als er meinen entsetzten Blick sieht.

»Ich soll ja auch drin bleiben«, flüstere ich.

»Jam… Ruby, ich …«

Gespannt sehe ich ihn an, hoffe auf eine Ansprache, in der er mir sagt, dass er mich vermissen wird. Stattdessen steigt er schweigend aus, geht um den Wagen herum und öffnet die Beifahrertür. Er packt mich am Oberarm und zieht mich grob aus dem Wageninneren. Ich taumele, weil meine Knie vor Angst ganz weich sind. Mit der anderen Hand umschlingt Finn sofort meine Taille und bewahrt mich vor einem Sturz. Sein rasendes Herz klopft gegen meinen Rücken. Er räuspert sich und schiebt mich von sich, dabei lässt er jedoch keine Sekunde meinen Arm los. Die Berührung brennt selbst durch den Stoff meines Kleides wie Feuer. Ich kann es kaum ertragen, ihm so nahe zu sein.

»Los!« Finn marschiert vornweg und zerrt mich hinter sich her.

Ich strauchele und versuche, mit ihm Schritt zu halten. James würde brüllen, dass er langsamer gehen soll, doch Ruby lässt sich wie eine Gefangene die Straße entlangziehen.

Finn stoppt überraschend. Er atmet laut ein und lange aus, sieht mich dabei aber nicht an. Er starrt geradeaus, direkt auf das Gebäude. »Ich … Ich will nicht, dass du dort reingehst«, keucht er.

Entsetzt reiße ich die Augen auf. »Ich muss«, murmele ich. Niemand darf sehen, dass wir uns unterhalten. »Lauf weiter!«

Er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Du bist so stark. Und ich so …« Widerwillig setzt er sich in Bewegung, bis wir eine Stahltür erreichen. In der blitzblank polierten Oberfläche spiegeln sich unsere Gesichter. Wir sehen aus wie ein normales Paar. Ein Junge und ein Mädchen, so wie die Regierung es sich wünscht.

Ich sehe in Finns eisblaue Augen. Ein schüchternes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Trotz der Wut und der Trauer, die seinen Blick verschleiern, sehe ich noch immer den liebenswerten, aufopfernden Jungen, den ich im Ring kennengelernt habe. Ganz schwach, doch er ist noch da.

»Ich habe hier ein Mädchen für euch«, sagt er mit fester Stimme, als ein Mann auf dem Monitor rechts neben uns erscheint. Er ist Mitte dreißig, mit rabenschwarzen Haaren, einem stoppeligen Kinn und einer grobschlächtigen Statur. Seine Iris ist grau, mit braunen Flecken versehen. Selbst auf dem kleinen Bildschirm sieht er angsteinflößend aus.

Der Angestellte nickt wortlos. Surrend öffnet sich die Tür und gibt den Blick frei auf einen schwach beleuchteten Flur. In Gedanken blitzt der Grundriss vor mir auf. In einigen Metern Entfernung befindet sich zu unserer Linken die Krankenstation.

Meine Augen gleiten zu dem Mann, der sich vor uns aufbaut. Er überragt Finn um einen Kopf und ist so muskulös wie Cassys Mann. Doch er sieht nicht modifiziert aus. Dafür sind seine Muskeln nicht definiert genug und sein Gesicht zu markant. Die Männer, die ihre Gesichter anpassen lassen, haben zwar männliche Gesichtszüge, sehen aber aus wie Puppen. Makellose Wesen mit ausgeprägten Wangenknochen. Der unmodifizierte Mitarbeiter trägt eine graue Arbeitsuniform mit weißen Knöpfen. Der Stoff spannt an seinen Armen, die er vor der Brust verschränkt. Obwohl mir mein Instinkt zuschreit, dass ich keine Schwäche zeigen darf, weiche ich zurück. So wie es Sophie tun würde. Meine Schwachheit quittiert er sofort mit einem Grinsen. »Wo hast du sie gefunden? Die letzte Fracht kam vor Stunden an«, fragt er stirnrunzelnd.

Finn strafft seine Schultern. »Es gab Probleme auf dem Transport. Sie wollten sie nach H4 schicken.«

»Was für Idioten!«, flucht er. Die stahlgrauen Augen des Mannes wandern über meinen mit Schweißperlen bedeckten Körper. Es ist heiß und jede Sekunde fühlt es sich unerträglicher an.

Finn zuckt teilnahmslos die Achseln.

»Sie ist beinahe zu alt. Sollte es nicht klappen, wäre es eine echte Verschwendung«, murrt er und streicht mit den Fingern durch meine Haare.

Ich beiße die Zähne zusammen, um einen lauten Schrei zu unterdrücken, der mir bereits in der Kehle steckt. Ich schlucke die Wut herunter und weiche erneut zurück.

Der Mann legt den Kopf schief, seine Augen mustern mich erneut. Dieses Mal neugierig. »Obwohl. Vielleicht klappt es ja. Die Familie, die sie bekommt, kann sich glücklich schätzen. Der Doktor wird über ihren guten Zustand erfreut sein. Sie ist wirklich eine Augenweide«, raunt er.

Finns Hand gleitet langsam von meinem Arm.

»Komm rein«, lacht der Mann und zieht mich an der Schulter in Innere.

Ich würge laut, als ich über die Türschwelle stolpere und den eigenartigen Geruch wahrnehme. Eine Wolke aus Desinfektionsmittel und etwas Unidentifizierbarem schwebt über uns. Panisch sehe ich mich nach Finn um.

»Gute Arbeit.«

»Danke«, erwidert Finn und salutiert emotionslos.

Der Mann wendet sich für den Bruchteil einer Sekunde von uns ab, um einen Code in das Tastenfeld neben der Tür zu tippen. Finns Lippen formen sofort einen Satz in die unerträgliche Stille hinein. Bevor ich jedoch entschlüsseln kann, was er mir sagen will, verschließt sich die Tür vor meiner Nase.

Plötzlich bereue ich meine Entscheidung.





Epilog

Zwei Jahre war ich ihre Gefangene, dann haben sie mich wie Abfall vor die Tore von New Europe gesetzt. Nie hätte ich gedacht, dass ich hier enden würde. In dieser staubigen Einöde. Es ist unerträglich heiß. So heiß, dass wir täglich schwächer werden. Zwei Mädchen haben wir bereits verloren. Sie wachten einfach nicht mehr auf. Vielleicht ist es auch besser so, denn lange werden wir nicht mehr durchhalten, bevor wir komplett durchdrehen. Wir harren direkt hinter dem Grenzzaun aus und hoffen Tag für Tag, dass sie uns in den Ring zurücklassen. Die Wasserrationen, die wir verbotenerweise erhalten haben, sind beinahe aufgebraucht.

Immer wieder ziehen Reisende an uns vorüber. Manche von ihnen sagen uns, dass es irgendwo im Brachland Trinkwasser geben soll, andere wollen uns töten. Ich selbst bin mittlerweile stark verwundet. Sollte ich nicht verdursten, wird der Schnitt an meinem Bauch mich umbringen. Er stinkt bereits faulig. So wie Maria, die nach einer Infektion wochenlang auf der Krankenstation im Sterben lag.

Warum haben sie uns so belogen? Warum lassen sie die Mädchen im Glauben, besonders zu sein?

Katrin, Nr: 15398
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Seit einer gefühlten Ewigkeit sitze ich in einem kleinen verspiegelten Raum und warte, dass etwas passiert.

Von allen Seiten starrt mich mein Spiegelbild an. Ich bin leichenblass, was kein Wunder ist, nachdem ich Monate in Simons Haus verbracht habe. Meine Locken fallen weich bis unter mein Kinn und meine grünen Augen schimmern glasig. Panik liegt in ihnen begraben. Die Angst, erwischt zu werden, treibt meinen Puls in schwindelerregende Höhe. Werde ich sie davon überzeugen können, dass ich eine Ringlerin bin, die fälschlicherweise nach H4 geschickt wurde? Keuchend schließe ich die Augenlider, um meinem Spiegelbild auszuweichen.

Zischend gleitet nach einer gefühlten Ewigkeit die Tür auf. Ich öffne die Augen und blicke in das Gesicht des grobschlächtigen Mannes, der mich wortlos in den Raum gesperrt hat. Er neigt den Kopf und sieht mich länger an, als mir lieb ist. »Schätzchen, ich werde dich jetzt zum Doktor bringen.« Mit einem einzigen Schritt überwindet er die Distanz zwischen uns. Seine riesigen Hände umfassen meine Schultern. Ruckartig zieht er mich auf meine wackeligen Beine. Die Hellcats haben mich auf diesen Moment vorbereitet. Dennoch trommelt mein Herz unkontrolliert gegen meine Brust. Krampfhaft versuche ich, normal zu atmen, was in Anbetracht dieser Situation unmöglich erscheint.

»Du wirst jetzt aber nicht in Ohnmacht fallen?« Er umklammert mich fester und schiebt mich durch die Tür auf den hell erleuchteten Flur. Forsch leitet er mich durch die Gänge des verwinkelten Baus. Seine Hände spüre ich dabei überdeutlich auf meinem Körper ruhen.

Die Schule wirkt eigenartig vertraut, als wäre ich bereits hier gewesen. Grauer Fußboden, weiße Wände und eine extrem helle Deckenbeleuchtung. Nichts, was ich kennen sollte, und doch fühlt es sich an wie mein zweiter Besuch. Was mich aber viel mehr verwirrt, ist die Tatsache, dass die Gänge leer gefegt sind. Wo sind die anderen Mädchen? Wo ist Phoebe?

»Der Doktor wird dich untersuchen und einstufen. Danach wird man dir alles Weitere erklären.« Der Druck seiner Hände nimmt zu. »Hier hast du die besten Chancen.«

Denkt er wirklich, dass sie uns Mädchen mit den Entführungen helfen? Tausende Fragen brennen mir auf der Zunge, die ich niemals stellen kann.

Vor einer Milchglastür zu unserer Linken stoppen wir. Mit der Faust klopft mein hünenhafter Begleiter ungelenk dagegen. Die Glasscheibe vibriert bedrohlich unter der Wucht des Schlages.

»David, irgendwann werden sie meine Tür einschlagen«, erklingt eine glasklare Stimme.

»Tut mir leid, Doktor. Ich hab hier ein weiteres Mädchen.«

»Was?« Ein dreifaches Piepen lässt die Tür zur Seite gleiten. Der Mann, der vor uns auftaucht, ist in Simons Alter. Er hat aschblonde Haare, die ihm verwuschelt in die Stirn fallen. Lachfältchen umrahmen seine karamellfarbenen Augen und verleihen ihm ein herzliches Aussehen. »Wo hast du sie gefunden?« Sein Blick wandert voller Neugier über mein Gesicht, meinen Körper und zurück.

»In der Verteilstation kam es zu einem Fehler. Man wollte sie nach H4 schicken.« David verschränkt die Arme vor der Brust. »Die Kadetten sind nicht mehr zu gebrauchen. Zu meiner Zeit hätte es so was nicht gegeben.«

»H4? Kann man nachvollziehen, wer dafür verantwortlich ist?«

Angespannt halte ich den Atem an. Es war nie die Rede davon, dass jemand meinen Werdegang überprüft.

»Schon passiert. Sie wurde richtig registriert, aber leider falsch verladen. Beinahe wäre sie durch das Netz geschlüpft. Kaum zu glauben, oder?«

Der Arzt nickt bedächtig. »Danke David. Ich kümmere mich um den Rest.«

»Soll ich in der Nähe bleiben? Sie ist ziemlich alt und wer weiß, wie sie reagiert«, knurrt der Sicherheitsmann.

Der Doktor greift meine Hand und zieht mich ins Innere. »Wir sehen uns nach der Untersuchung«, sagt er an David gerichtet, der vor sich hin nuschelt.

Das Zimmer ist eines der Krankenzimmer auf dieser Ebene. Ein weich gepolsterter Behandlungsstuhl steht in der Mitte, daneben ein Tisch mit unzähligen medizinischen Utensilien. An der Wand hängen mehrere Bilderrahmen, die in unterschiedlichen Takten ihren Inhalt ändern. Ein gigantisches Gewässer, welches von himmelhohen Steinen umringt ist, wechselt in eine karge Wüstenlandschaft. Auf der gegenüberliegenden Seite befinden sich ein Schreibtisch sowie ein schwarzes Sofa. Das gepolsterte Ungetüm ist der einzige Gegenstand im Zimmer, der nicht strahlend weiß ist.

Das Krankenzimmer ist nicht annähernd mit den Gesundheitszentren im Ring zu vergleichen, weder was die Optik noch die Ausstattung oder die Hygiene angeht. Die unübersehbare Dekadenz und der Widerwille, den Ringlern mit finanziellen Mitteln zu helfen, schürt nur weiter meine Wut.

»Du solltest deine Wut und die Abneigung nicht so offen zeigen.« Der Doktor stupst mich mit dem Zeigefinger in die Rippen.

Erschrocken weiche ich zurück.

»Dein Gesicht bleibt versteinert, aber deine Körpersprache verrät dich. Ich habe mich im Bereich Psychologie spezialisiert und erforsche nicht nur die Seele der Menschen, sondern auch deren Mimik.«

»Drohen Sie mir?« Noch bevor der Satz vollständig meine Lippen verlässt, wird mir mein Fehler bewusst. Keine fünf Minuten bin ich mit dem Arzt alleine und schon habe ich eine von Cassys Regeln gebrochen. Hastig neige ich den Kopf und starre betreten zu Boden. Ich bin eine ängstliche Ringlerin, kein Boygirl und keine Hellcat!

Der Doktor lacht herzhaft. »Du bist im Herz unter Freunden. Hab keine Angst, dir wird nichts passieren.«

Ich rufe mir Julias Unterricht ins Gedächtnis und konzentriere mich vollkommen auf meine Rolle. Sobald ich mir sicher bin, wieder zu funktionieren, schürze ich die Lippen und blicke mit Kulleraugen auf.

»Du bist wunderhübsch.« Freudestrahlend deutet er auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

Ganz langsam setze ich mich. Die weichen Polster passen sich meinen Körperformen an, was mir einen erstaunten Laut entlockt.

Schmunzelnd mustert mich der Arzt, nimmt gegenüber Platz und tippt etwas in den Screen vor sich. »Wie alt bist du?«

»Siebzehn«, erwidere ich wahrheitsgetreu. Jede Antwort muss genau zu meiner Geschichte passen. Angespannt schiebe ich meine zitternden Finger unter meine Oberschenkel.

»Wie heißt du?«

»Ruby.«

»Ein sehr schöner Name. Er passt zu deiner äußerst seltenen Haarfarbe.« Wieder tippt er in den Screen.

»Keine Ahnung«, murmele ich. Dass mir Mom den Namen geschenkt hat, weil ich bereits als Baby einen roten Flaum auf dem Kopf hatte, geht ihn nichts an. Sie sprach ständig von einem Edelstein, den es früher einmal gab. Rot wie ein Rubin. Ich gebe dem Herz meine Zukunft, meine Erinnerungen gehören mir.

»Wann hast du deine Narben bekommen?« Der Arzt sieht über den Screen zu mir. Neugierde liegt in seinem wachen Blick.

Ruhelos rutsche ich auf dem Stuhl hin und her. Wenn er meine Mimik lesen kann, muss ich mich besonders anstrengen. »Meine Mom hat sie mir spät gegeben.« Instinktiv umfahre ich mit den Fingerspitzen die winzige Narbe auf meiner Stirn. Wenn ich so nah wie möglich bei der Wahrheit bleibe, verwirrt ihn das vielleicht.

Er nickt, während seine Finger über das Tastenfeld fliegen. »Wie hast du gelebt?«

»Meine Mom und ich wohnen in einem schlichten Zimmer. Sie hat sich um alles gekümmert.« Gespielt verlegen blicke ich auf meine Hände, die ich in meinem Schoß gefaltete habe.

»Hattet ihr keinen Mann in der Familie?«

»Nein.« Die Lüge schnürt mir die Kehle zu.

Ich war der Mann.

Seine Augenbrauen wandern zusammen. Stirnrunzelnd kneift er die Lippen aufeinander und schüttelt kaum merklich den Kopf. »Du hast ungewöhnlich kurze Haare.« Der Doktor lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Er faltet die Hände vor der Brust und mustert mich sekundenlang.

»Ähm … Mom wollte sie aus hygienischen Gründen kurz halten«, stammele ich. Schlagartig ist meine Kehle staubtrocken und meine Zunge klebt an meinem Gaumen. Weiß er, dass ich lüge?

»Äußerst unkonventionell.«

»Eher praktisch«, erwidere ich. »Ich hatte mehrmals Läuse. Das war bei uns im Viertel nichts Ungewöhnliches.«

Nachdenklich kaut er auf seiner Unterlippe. »Du hast die Narben also spät bekommen?«

Ich nicke lediglich, da ein verräterisches Keuchen in meiner Kehle steckt.

»Und bei euch gab es keine Brüder in der Familie? Keinen Vater? Onkel? Niemand?«

»Nein«, sage ich achselzuckend. Mein Puls schießt in schwindelerregende Höhe. Warum ist er so misstrauisch? »Was passiert mit mir?«, versuche ich, ihn von meiner Vergangenheit abzulenken.

»Ich denke, wir sollten dich jetzt untersuchen.« Er ignoriert meine Frage, steht auf und zeigt auf einen weißen Vorhang. »In der Umkleidekabine legst du alle Kleider ab.«

»Wie bitte?«, hauche ich. Davon hat weder Cassy noch Julia etwas erzählt.

»Auch die Unterwäsche.«

»Was«, stammele ich.

»Auf, auf. Die anderen warten bereits auf uns.« Er klatscht auffordernd in die Hände.

Widerwillig erhebe ich mich und stakse wackelig Richtung Vorhang.

Dr. Cyros, der hinter mir steht, greift um mich herum und schiebt den Stoff zur Seite. Ein kleiner Hocker sowie ein Haken an der Wand kommen zum Vorschein.

»Ich wollte die anderen Mädchen kurz vor deiner Ankunft einstufen.« Er legt seine Hand auf meinen Rücken und schubst mich vorsichtig ins Innere. »Beeile dich bitte.«

Mit zitternden Händen ziehe ich den Vorhang zu und lasse mich auf dem Hocker nieder. Obwohl ich wusste, worauf ich mich einlasse, überwältigt mich die Situation zunehmend. Ich atme mehrmals tief ein und lange aus. Es dauert einige Sekunden, bis ich mich wieder gefangen habe.

»Hast du eigentlich einen Freund?«, will Dr. Cyros wissen.

»Ähm … Nein.« Ungelenk streife ich das Kleid von meinen Schultern.

»Warum nicht? Du bist ein hübsches Mädchen.«

Das ist sicher eine Fangfrage, um herauszufinden, ob ich Jungfrau bin. »Weil ich keine Lust auf einen Idioten habe«, plappere ich Sophies Worte nach.

Dr. Cyros lacht erneut. Wenn ich nicht wüsste, dass er ein Mann des Systems ist, könnte er mir glatt sympathisch werden.

»Auf einen Idioten solltest du dich definitiv nicht einlassen. Das heißt, du hattest niemals einen Freund?«

»Nein.« Wütend über die ekelerregende Anweisung, mich auszuziehen, reiße ich meinen BH herunter. Ich hasse ihn sowieso, er zwickt an allen erdenklichen Stellen und hält trotzdem nichts zusammen.

»Wenn du fertig bist, komme heraus. Ich kann mir vorstellen, wie unangenehm es sein muss, aber ich bin Arzt, du musst keine Angst haben.«

Da hat er recht, denn wenn er mich seltsam anfassen sollte, werde ich ihm mit einem Schlag das Nasenbein zertrümmern. Mit einem kräftigen Ruck ziehe ich den Vorhang zurück und trete breitbeinig in den Raum. Ich stemme die Hände in die Hüften, lasse sie jedoch sofort wieder baumeln, als mir die Männlichkeit der Bewegung bewusst wird.

Schmunzelnd blickt er mich an. »Keine erkennbaren Narben am Körper«, raunt er und tippt dieses Mal in ein Datenpad. Nach quälend langen Sekunden, in denen er mich wortlos anstarrt, reicht er mir einen Umhang. »Wenn du dich irgendwann jemand anvertrauen möchtest, bin ich für dich da. Momentan mag die Situation eigenartig erscheinen, doch schon bald wirst du es verstehen.«

»Hab ich mich falsch verhalten?«, hauche ich gespielt naiv und schlüpfe in den weißen Umhang, den ich mit einem Reißverschluss an der Vorderseite schließe. Julias Unterricht macht sich bezahlt, denn er sieht mich äußerst verwirrt an. Er neigt seinen Kopf, als würde er mich studieren, lässt sein Datenpad dieses Mal aber unberührt in der Jackentasche seiner Arbeitsuniform verschwinden.

Unvermittelt geht die gegenüberliegende Tür auf. Eine Frau mit braunen hüftlangen Locken und grünen Augen kommt grinsend ins Zimmer. »Sie ist alt«, stellt sie bestürzt fest. Ihr Lächeln erlischt, als sich unsere Blicke treffen. Zurück bleibt ein dünner Strich, der sie bitter aussehen lässt.

»Darf ich vorstellen, meine Frau Janet.«

»Ich komme auch von dort«, erwidert sie tonlos.

Mein Herzschlag setzt für einen Schlag aus. »Sie sind …«, stammele ich.

Sie nickt. »Ja, ich war eine der Ersten hier.«

Ich schlucke gegen den Kloß in meinem Hals an. Bisher hatte ich Kontakt zu den Hellcats und Finns Mutter. Alles Frauen, die entweder hier geboren sind oder sich ihrem grausamen Schicksal entgegenstellen. Janet ist ein Entführungsopfer, das sich anscheinend bestens integriert hat. Sie wirkt völlig normal. Wie ist das möglich? »Eine der Ersten?«, stammele ich.

»Du musst keine Angst haben. Im Herz wird dir nur Erfreuliches passieren.« Sie zupft an der weißen Schürze, die sie über ihrem grauen Kleid trägt.

Ihre Worte sind wie eine schallende Ohrfeige für mich. »Aber warum bin ich hier? Ich dachte, State America holt uns«, rattere ich meinen einstudierten Text herunter und hoffe, dass niemand die unterdrückte Wut erkennen kann.

Janet lächelt selig, wendet sich ihrem Mann zu und reicht ihm die Hand.

Dr. Cyros schmunzelt. »Ich liebe dich«, raunt er und streicht ihr hingebungsvoll über die Wange.

»Du wirst bald ebenfalls deinen Traumprinzen finden«, sagt sie wieder an mich gerichtet. Augenzwinkernd wirbelt sie herum und tänzelt leichtfüßig aus dem Raum.

Die Mädchen wurden ihrer wenigen Rechte enthoben. Im Ring hatten sie die Chance auf Selbstbestimmung, auch wenn diese nur minimal war. Keuchend balle ich meine Hände zu Fäusten, um den Zorn zu kompensieren. Ich muss mich zusammenreißen, wenn ich jetzt ausflippe, wird sich nie etwas ändern.

»Setz dich bitte auf den Behandlungsstuhl. Ich werde dir zum Abschluss Blut abnehmen. Wann wurdest du das letzte Mal geimpft?«

Ich zucke die Achseln. »Irgendwann in der Schule. Das ist aber schon eine Weile her.« Die Mädchen im Ring müssen alle paar Jahre an einer Sammelimpfung teilnehmen, ähnlich wie wir Männer in der Fabrik.

Dr. Cyros nimmt meine Hand, zieht den Ärmel des Umhanges nach oben und jagt mir eine Spritze in den Arm. Er zapft mein Blut ab und versiegelt die Wunde mit einem der hochmodernen Stifte, die schon Finn an meiner Hand verwendet hat. Flüchtig blicke ich auf die feine, kaum wahrnehmbare Linie, die von meiner waghalsigen Einreise übrig geblieben ist.

»Damit bist du auf dem neuesten Stand. Ich werde gleich deine Gensignatur an den Direktor weitergeben. In wenigen Sekunden wissen wir, wer du wirklich bist«, sagt er lächelnd. Er zückt ein schmales Gerät, das mich an eine Kamera erinnert, und hält es vor meine Augen. Ein blaues Licht flackert mehrmals grell auf. »Schon fertig.« Der Arzt wirft die Lichtquelle auf den Tisch neben uns.

Grüne Punkte tanzen in meinem Sichtfeld. Blinzelnd schüttele ich den Kopf, bis sie verschwunden sind.

»David wird dich jetzt in den Saal bringen, in dem ihr in Gruppen eingeteilt werdet.« Er reicht mir die Hand und hilft mir aus dem Behandlungsstuhl. »David, Sie können die Schülerin abholen«, sagt er in ein Mikrofon an seinem Kragen und lächelt mich erneut an. »Du bist perfekt. Nach einem Mädchen wie dir haben wir gesucht.«

Der Wachmann wartet mit überkreuzten Armen auf dem Flur. Wortlos packt er meinen Arm und zieht mich sanft, aber bestimmend neben sich her. Seine Schritte sind so groß, dass ich kaum mithalten kann. Ich versuche, mir jeden Winkel in dem Bau einzuprägen, doch meine Gedanken sind ein einziges Chaos.

Am Ende des Flurs liegt eine weiße Stahltür, vor der wir stehen bleiben. Von seinem massigen Oberkörper verdeckt tippt er einen Code in ein blinkendes Tastenfeld. Surrend schiebt sich die Tür zur Seite. Wortlos bugsiert mich David ins Innere.

Fünfzehn Metallbetten befinden sich in dem klinisch reinen Raum. Die Decke ist eine gigantische Leuchtfläche, die alles in ein gleichmäßiges Licht hüllt. Neben jedem Bett steht ein viereckiges Kästchen.

Ich lasse meinen Blick weiter durch den Raum gleiten und entdecke die Mädchen aus meiner Fuhre. Sie stehen mucksmäuschenstill im Raum und starren auf ihre nackten Füße. Sie alle tragen denselben weißen Umhang wie ich. Verwundert stelle ich fest, dass sie in drei Gruppen eingeteilt sind. Laut Julia gibt es aber nur zwei Kategorien. Links sind die meisten Mädchen. In der Mitte vier und die Gruppe rechts hat drei Mitglieder.

Das Türsurren ertönt erneut.

»Ruby, du gehst bitte zu den Schülerinnen in der Mitte«, höre ich Dr. Cyros sagen. Für den Bruchteil einer Sekunde schließe ich die Augen, bevor ich mache, was er sagt. Keines der Mädchen hebt ihren Kopf, als ich mich vor sie stelle.

Neben Dr. Cyros steht ein finster dreinblickender Mann. Seine schwarzen Haare sind streng nach hinten gekämmt. Daneben blickt ein weiterer Mann mürrisch in die Runde. Er ist einen Kopf kleiner als Dr. Cyros, hat braunes Haar, das ungewöhnlich lang ist, und einen starren Blick, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagt. Er beginnt, als Erster zu sprechen. »Drei der Mädchen haben 60 %. Wie konnte das passieren? Ich hatte ausdrücklich gesagt, dass sie keine bringen sollen, die anders aussehen als sie selbst. Eine helle Hautfarbe und auf keinen Fall mandelförmige Augen.« Der Mann zeigt verächtlich auf das Mädchen, dessen Vorfahren definitiv aus Chinese Empire stammen. Sein stechender Blick wandert zu mir. »Wie ich sehe, haben wir eine Rothaarige hier.« Seine Stimme ist eisig.

Dr. Cyros nickt. »Mr Schneider, ich wollte Ihnen gleich morgen den vollständigen Bericht schicken.«

»Sie ist alt, kurz vor der Grenze«, antwortet Mr Schneider schnippisch, als er auf sein Datenpad blickt. »Aber sie ist nordeuropäisch. Wenn sie sich richtig anstellt, hat sie die Chancen auf eine glänzende Zukunft. Die drei über 60 % gehören zur Kategorie C. Die unter 60, aber mit wesentlichen Merkmalen gehen in B mit Abstufungen. Wir laufen langsam leer, daher werden wir einen Abnehmer finden. Vielleicht müssen wir Abstriche machen, was die Fortpflanzung angeht. Aber wir sollten die Probleme bald in den Griff bekommen.«

Wie zu erwarten, gehöre ich zur Kategorie A. Erleichterte atme ich tief ein und sammele neuen Mut für das, was jetzt kommen wird.

»Das Mädchen mit 60 Prozent, aber ohne äußerliche Merkmale wird ebenfalls eine C. Wir sollten kein unnötiges Risiko eingehen. Schlimm genug, dass die Kategorie B dieses Mal so desaströs ausfällt.«

Dr. Cyros nickt betreten.

»Waren Boygirls dabei?«, will Schneider naserümpfend wissen.

»Nein«, antwortet der Arzt und blickt kurz in meine Richtung.

Schlagartig schaue ich zu Boden und lasse meine Haare schützend vor mein Gesicht fallen.

»Falls bei der nächsten Lieferung fälschlicherweise welche mitgebracht werden, wird nicht lange gefackelt. Egal ob reine Gene oder nicht. Boygirls verseuchen das System.«

Mein Magen verkrampft sich schmerzhaft. Die Regierung sieht in uns eine Seuche. Dabei haben sie uns zu Boygirls gemacht!

Die Tür schiebt sich erneut surrend zur Seite und empfängt zwei Männer in grauen Uniformen. »Nehmt sie mit«, sagt Schneider auf die drei Mädchen deutend, deren Gene nicht rein genug sind. Die Wachmänner fackeln nicht lange, sie eskortieren die fassungslos dreinblickenden Ringlerinnen nach draußen.

Ein Mädchen aus meiner Gruppe, das ungefähr in Phoebes Alter sein muss, blinzelt mehrmals. Sie kaut auf ihrer Unterlippe und kann die Tränen nur schwer zurückhalten. Ohne zu zögern, nehme ich ihre kleine Hand in meine.

»Was ist mit unseren Eltern?«, wimmert sie.

»Sprich etwas lauter!« Mr Schneiders Stimme ist wie eine Waffe, die das Mädchen beinahe zu Boden ringt. Mit weit aufgerissenen Augen sieht sie mich an.

»Was ist mit unseren Eltern?«, stelle ich die Frage für sie.

»Darüber wird euch Mr Dan morgen informieren.«

Ein bestürztes Raunen geht durch die Gruppe. Die Tränen, die das Mädchen tapfer unterdrücken konnte, strömen ihr nun über die geröteten Wangen.

»In wenigen Wochen werdet ihr uns danken.« Er wendet sich ab und blickt Dr. Cyros an. »Zwei sind keine Jungfrauen mehr. Ihnen werden Punkte abgezogen. Die Rothaarige ist eine glatte A, einfach makellos. Das Mädchen mit den krausen Locken ebenfalls.« Er macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet.

Fassungslos sehen sich die Mädchen an.

»Ich bin Mr Dan«, raunt der Mann mit den pechschwarzen Haaren. »Ich bin der Schuldirektor, das eben war Mr Schneider, direktes Führungsmitglied der Regierung. Dr. Cyros kennt ihr ja bereits.« Er räuspert sich. »Morgen früh bekommt ihr eure Schulkleidung, danach wird euch ein Mitarbeiter im Gebäude herumführen. Bis dahin solltet ihr euch ausruhen. Es wird heute Nacht keine Sperrstunde geben. Das bedeutet, ihr könnt wach bleiben und über das Erlebte sprechen.« Nachdenklich kratzt er sich am Kinn und lässt seinen unergründlichen Blick über meinen Körper wandern. »Wenn ihr etwas zu berichten habt, was die Sicherheit betrifft, wendet ihr euch an David. Er ist der Sicherheitschef in dieser Einrichtung.«

Dr. Cyros schüttelt kaum merklich seinen Kopf, bevor die Tür surrend zugleitet und uns einsperrt.

Stöhnend wende ich mich dem erstbesten Bett zu und nehme Platz. Das verschüchterte Mädchen setzt sich auf das Bett zu meiner Rechten. Zitternd wischt sie sich mit dem Handrücken die laufende Nase trocken.

Langsam fangen die anderen ebenfalls an, sich Betten auszusuchen. Seltsamerweise vermischen sich die Gruppen nicht mehr miteinander. Die Angst, etwas falsch zu machen, steht allen ins Gesicht geschrieben. Kreideweiß sitzen sie auf den Betten und starren Löcher in die Luft.

Warum wusste Cassy oder Julia nichts von der Kategorie C?

»Ich bin Anna«, reißt mich das Mädchen aus meinen Gedanken. Sie verknotet ihre langen braunen Wellen am Hinterkopf. Ihre winzigen Finger zittern unaufhörlich, was die einfache Handbewegung in eine beinahe unlösbare Aufgabe verwandelt.

»Ich bin Ruby.«

»Ich dachte, State America holt uns.« Sie nestelt an der blütenweißen Bettwäsche. Verängstigt wandern ihre braunen Augen zu den Mädchen auf der anderen Seite des Raumes. »Ich habe Angst«, flüstert sie kaum hörbar.

»Ich auch.« Es ist weniger Angst, die ich empfinde, vielmehr Wut darüber, dass Phoebe nicht hier ist. Angespannt schließe ich die Augenlider. Wir sind eben erst angekommen, ich habe noch genug Zeit, sie zu finden. Auf dieser Ebene gibt es drei weitere Schlafräume, die alle größer sind als der unsere.

Ich werde meine kleine Schwester retten.

Die Stunden fließen zäh an uns vorüber. Da die Deckenbeleuchtung nicht ausgeschaltet wird, habe ich keine Ahnung, wie lange wir bereits in der Schule sind. Ich spüre jedoch, wie meine Muskeln immer schlaffer werden.

»Darf ich bei dir schlafen?« Annas Stimme ist nur ein Fiepen. Bisher saß sie schweigend auf ihrem Bett und ließ den stillen Tränen freien Lauf. Unbeholfen habe ich versucht, sie zu trösten, gab es aber vor einer gefühlten Ewigkeit auf. Nichts kann die Situation erträglicher machen.

»Klar.« Ich rutsche ein Stück zur Seite und schlage die Decke zurück.

»Danke«, murmelt sie erleichtert und schlüpft zu mir ins Bett. »Ich bin es nicht gewohnt, alleine zu schlafen.«

»Ich auch nicht.« Erschöpft atme ich aus, als ich ihren warmen Körper spüre. Phoebe hat oft an mich gekuschelt geschlafen. Meistens im Winter, wenn es extrem kalt war oder weil Mom eine Nacht das Bett für sich beanspruchte.

»Denkst du, es wird uns hier gut gehen?«

»Ja«, lüge ich. »Wir sind schließlich im Herz.«

»Wie bei ›Flammende Herzen‹, dort hat Scarlett einen Soldaten geheiratet.«

»Genau so«, flüstere ich heiser.

Scarlett, die schöne Ringlerin, die einen Herzler heiraten durfte. Eine Auserwählte aus Tausenden Mädchen. Ich könnte kotzen. Sophie und Phoebe haben diese Telenovela zelebriert. Phoebe, weil sie absolut überzeugt davon war, und Sophie, weil sie die Sendungen mit den alten Filmen von Mrs Chung verglich. Morgen wird die kleine Anna erfahren, dass sie einen Jungen aus dem Herzen heiraten soll. Dann wird ihr Telenovelatraum Wirklichkeit.

»Versuch zu schlafen«, murmele ich in ihren Haaransatz.

Sie nickt. »Okay.«





Absender: Niklas Schneider

An: Christoph Raiker

6. Juli 2175, 10.45 Uhr

Haben Sie das Mädchen gefunden?

Absender: Christoph Raiker

An: Niklas Schneider

6. Juli 2175, 10.50 Uhr

Nein. Wir haben die Hauptstädte gesichert. Sie wird die Städte nicht verlassen oder betreten könne, ohne dass wir es bemerken. Der Suchtrupp befindet sich momentan in einem Waldgebiet hinter H4.

Absender: Niklas Schneider

An: Christoph Raiker

6. Juli 2175, 10.58 Uhr

Sie ist eine Perfekte und die Tochter von Nils Andersson. Sie wissen, was das bedeutet?

Absender: Christoph Raiker

An: Niklas Schneider

6. Juli 2175, 11:03 Uhr

Sie müssen mich nicht daran erinnern. Wurde er durch den Lügendetektor geschickt?

Absender: Niklas Schneider

An: Christoph Raiker

6. Juli 2175, 11:05 Uhr

Noch nicht. Ich möchte seine Moral nicht untergraben. Er weiß, wie dringend wir Ergebnisse von ihm fordern und was die Konsequenzen sind.
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Stöhnend öffne ich meine schmerzenden Augenlider. Die Nacht war extrem kurz, da Anna sogar im Schlaf leise geschluchzt hat. Doch auch ohne ihr Gewimmer hätte ich kein Auge zugetan. Ich war und bin fürchterlich nervös. Eine falsche Geste und ich könnte enttarnt werden. Was dann mit mir passiert, will ich mir gar nicht erst ausmalen.

Müde recke ich meinen Körper und sehe dabei zu, wie sich das grelle Deckenlicht mit warmem Tageslicht vermischt, das durch die Milchglasscheiben fällt. Misstrauisch blicke ich mich in unserem Schlafsaal um. Einige der Mädchen sind wach, sie sitzen aufrecht und tuscheln miteinander.

Ein schriller Klingelton reißt die Letzten aus dem Schlaf.

Anna öffnet ihre rot unterlaufenen Augen. Schwerfällig setzt sie sich auf und sieht sich verwirrt um.

»Geht es dir besser?« Ich streiche ihr über den Rücken und versuche, zuversichtlich auszusehen.

Sie nickt und wischt sich die nassen Augenlider trocken.


Heute beginnt ein neuer Tag im Herz,
 ertönt die bekannte Stimme der morgendlichen Ansage aus den Lautsprechern oberhalb der Tür.

Ihr werdet erfahren, wie wundervoll euer Dasein ist und wie sehr wir euch schätzen und brauchen.

Ihr seid der Anker dieser Gesellschaft. Ihr umsorgt die Schwachen und kümmert euch um die Familien eurer Männer.

Eine prickelnde Gänsehaut wandert über meinen Nacken.

Anna sieht mich mit großen Augen an. »Männer?«

Ich zucke die Schultern und weiche ihrem verschreckten Blick aus.

Seid brav, anpassungsfähig und sorgt nicht für Zwiespalt. Verhaltet euch ruhig, wenn die Männer reden, und verbringt stets Zeit in einer Frauengruppe. Vergesst die Selbstgrübelei. Ihr Mädchen sollt euch an den schönen Dingen erfreuen. Schöne Dinge, die es im Herz in Fülle gibt.

Und nun steht auf und erfreut euch an einem neuen Tag im Herz.

»Sie brauchen uns?«, raunt ein Mädchen auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers.

»Was hat das zu bedeuten? Sind wir was Besonderes für sie?«, flüstert ein anderes Mädchen. »Ich versteh das nicht.«

Fassungslos wandert meine Hand zu meinem Mund. Bereits in der morgendlichen Ansprache werden wir auf unsere kommenden Verpflichtungen vorbereitet.

Anna rutscht ein Stück näher zu mir heran. »Was sollte das bedeuten?« Ihre Unterlippe zittert.

»Ich denke, sie wollen, dass wir uns wohlfühlen«, versuche ich, sie zu beruhigen.

Sie nickt verhalten. »Ich fühle mich aber nicht so.« Sie knetet ihre Finger, bis die Knochen ihrer zierlichen Kinderhand bleich hervortreten.

»Ich auch nicht«, flüstere ich ihr ins Ohr. »Das müssen wir aber niemand erzählen. Und bisher hat man uns gut behandelt, oder?«

Ein erleichterter Ausdruck huscht über ihr aschfahles Gesicht. Die Angst in ihren Kulleraugen zu sehen, ist der Gipfel der Grausamkeit. Die Bilder meiner blutüberströmten Mom flackern in meiner Erinnerung auf. All die Mädchen wissen, dass ihre Eltern am Leben sind. Meine Schwester hat den Tod ihrer eigenen Mutter mit ansehen müssen. Was, wenn sie zerbricht wie Lizzy und ich zu spät bin?

Das Stimmengewirr im Raum nimmt allmählich zu. Die Mädchen wiegen sich nach der Ansprache in scheinbare Sicherheit.

Das Klicken der Türbolzen zerschlägt die trügerische Stimmung. Binnen Sekunden verstummen alle Gespräche. Mr Dan betritt mit Dr. Cyros den mucksmäuschenstillen Saal. Der Blick des Arztes landet direkt auf mir. Ich weiche seinen karamellfarbenen Augen aus und fixiere einen Punkt hinter ihm.

»Heute kleiden wir euch ein.« Mr Dan tippt einen Zahlencode in sein Datenpad. An der gegenüberliegenden Wand öffnet sich ein versteckter Schrank. Ein leises Raunen fegt durch den Schlafsaal. Kein Mädchen aus dem Ring kennt so eine moderne Technik.

»Jede von euch erhält ein Kleid. Jeden Abend werdet ihr es in den Konsolenschrank neben euren Betten legen. Dort werden sie an das Reinigungssystem weitergeleitet. Am Morgen erhaltet ihr sie zurück. Für die Nacht bekommt ihr einen Nachtoverall.«

Die Mädchen sehen sich mit großen Augen an.

Ich rutsche an die Bettkante und stehe langsam auf. Zögernd schließen sich die anderen mir an.

Mr Dan mustert mich aufmerksam. »Du, das kleine Mädchen auf deinem Bett, Gina, Jessica und April, ihr kommt zuerst dran.«

Er hat alle, die gestern in die Kategorie A eingeteilt wurden, aufgerufen. Geschlossen gehen wir näher heran.

Mr Dan greift in den Schrank und zieht ein grünes Kleid heraus. »Ruby«, sagt er scharf und starrt mich aus zusammengekniffenen Augen an.

Ich trete vor und nehme das Kleidungsstück entgegen. Der Stoff fühlt sich weich und gleichzeitig kühl an. Keine Frau im Ring trägt so hochwertige Kleidung. Selbst Moms Geburtstagskleid, das ich auf dem Schwarzmarkt hart erkämpft habe, würde neben diesem Kleid wie ein Putzlumpen aussehen.

Mr Dan lächelt zufrieden, während er den anderen Mädchen die Kleider überreicht. »Echte Seide!«

Der Schnitt ist schlicht und futuristisch, so wie ich ihn bisher im Herz gesehen habe. Eine gerade Linie, vom Hals bis zu den Knöcheln. Doch der hochgeschlossene Kragen ist mit feinen goldenen Steinen verziert.

Anna streicht ehrfürchtig über den kostbaren Stoff. »Wow, so etwas Wertvolles habe ich noch nie besessen.«

»Ich auch nicht«, haucht Jessica, ein Mädchen mit blonden schulterlangen Wellen und himmelblauen Augen.

Wir sind so vertieft, dass wir gar nicht mitbekommen haben, dass die restlichen Mädchen aufgerufen wurden. Eine nach der anderen dreht sich zu uns um und blickt verstört auf das blaue Kleid in ihren Händen. Es hat denselben Schnitt wie unseres, nur ohne die schmuckvolle Verzierung am Kragen und das Material sieht weniger hochwertig aus. Dennoch ist es weit wertvoller als alles, was die Ringlerinnen bisher besessen haben.

»Während ihr euch umzieht, warten wir auf dem Flur. Sobald ihr fertig seid, klopft ihr. Dann werden wir euch in die Cafeteria für ein Frühstück bringen, bevor eure erste Unterrichtseinheit beginnt.« Mit diesem Satz verschwinden die beiden Männer und lassen uns verunsichert zurück.

»Warum bekommt ihr schönere Kleider?«, zischt ein Mädchen, kaum ist die Tür geschlossen.

»Ich mag unsere neuen Sachen«, erwidert Anna und sieht plötzlich viel gefasster aus.

Ich schlüpfe aus dem Umhang und ziehe widerwillig das Kleid an. Obwohl es lange Ärmel hat und mir bis an die Knöchel reicht, habe ich nicht das Gefühl, schwitzen zu müssen.

»Du siehst umwerfend aus«, sagt Jessica. »Ich kann nicht glauben, dass wir im Herz sind. Ich hatte solche Angst vor State America.«

»Ich bin auch total erleichtert«, presse ich hervor. Die Erleichterung, nicht von unseren Feinden entführt worden zu sein, treibt die Mädchen direkt in die Arme der Regierung. State America als Erzfeind vorzuführen, war ein genialer Schachzug.

Das dunkle Grün schmeichelt Jessicas sonnengebräunter Haut und ihren blonden Wellen, die sanft auf ihre Schultern fallen. »Ich glaube, sie haben den anderen schlechtere Kleider gegeben, weil sie Kategorie B sind«, flüstert sie. »Das mit den Gruppen ist anscheinend ziemlich wichtig.«

Die B-lerinnen stehen auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und blicken skeptisch in unserer Richtung. Es scheint, als hätte jemand eine unsichtbare Trennlinie zwischen uns gezogen.

Da keines der Mädchen Anstalten macht, an die Tür zu gehen, löse ich mich aus meiner Gruppe und marschiere an ihnen vorbei.

»Sie sieht ziemlich fett aus in dem Grün«, zischt ein Mädchen kaum hörbar.

Ruckartig bleibe ich stehen. »Was hast du gesagt?«, frage ich so ruhig wie möglich.

»Du siehst fett aus!«, antwortet sie provozierend und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Wer bist du überhaupt?«

»Aida.« Ihr braunes Haar hängt streng über ihre Schultern. Sie hat hohe Wangenknochen und graugrüne Augen, deren Farbton durch das Blau des Kleides wunderschön zur Geltung kommt.

Hat sie in dieser Situation keine anderen Probleme?

Ich trete näher an sie heran. Unwillkürlich spannen sich meine Arme an. Im Augenwinkel sehe ich Jessica, die den Kopf schüttelt. Erst langsam, dann hektisch. Ich schlucke den Wunsch, Aida eine Abreibung zu verpassen, herunter und fixiere ihre Augen. »Ich hab keine Ahnung, was dein Problem ist, aber leg dich besser nicht mit mir an«, blaffe ich sie an.

Aida bewegt sich keinen Millimeter. Sie lächelt schief und reckt das Kinn nach vorn. Eine Geste, die ich nur von Jungs kenne. Bevor die Situation eskalieren kann, wende ich mich ab und klopfe gegen die Tür. Ein Streit würde mich unnötigerweise in Schwierigkeiten bringen. Ich muss mich unauffällig verhalten.

Mr Dan kommt applaudierend ins Zimmer. »Bezaubernd seht ihr aus. Stellt euch in einer Zweierreihe auf und folgt mir. Die Mädchen in den blauen Kleidern und die in den grünen zusammen.«

Ohne Widerworte zu geben, reihen wir uns auf. Da wir in der ersten Gruppe zu fünft sind und wir uns nicht vermischen sollen, gehe ich allein. Wir folgen Mr Dan und betreten wieder den hell erleuchteten Flur. Ich blicke zurück und erkenne an dessen Ende die stahlfarbene Eingangstür.

Dr. Cyros, der direkt hinter mir geht, stupst mich sanft in den Rücken. »Schau ab jetzt nur noch nach vorn, dein altes Leben ist vorbei.«

Ich nicke, weil ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll, und weil er recht hat. Ab heute beginnt ein neues Zeitalter. Das Zeitalter der Hellcats.

Unerwartet öffnet sich neben uns eine Tür. Drei Mädchen in blauen Kleidern stürmen kichernd heraus. Jessica stoppt einen Moment, wird aber sofort von Dr. Cyros angestupst.

Die drei verschwinden so schnell, wie sie aufgetaucht sind, über den Gang. Ihr Kichern hallt jedoch noch einige Augenblicke von den Wänden wider.

»Die sahen glücklich aus«, murmelt Anna, die neben Jessica läuft.

»Seltsam, oder?«, flüstert diese zurück.

Die Cafeteria ist ein heller Raum mit deckenhohen Fenstern an der Südseite, die uns einen Blick auf die gigantische Skyline ermöglichen. Beunruhigt nehme ich zur Kenntnis, dass bis auf die Mädchen, die uns auf dem Gang begegnet sind, die Schule verwaist ist. Wo sind alle?

Auf der gegenüberliegenden Seite erstreckt sich ein Förderband. In der Mitte des Raumes sind mehrere Tischreihen mit Metallstühlen aufgebaut.

»Folgt mir.« Mr Dan nimmt sich ein silbernes Tablett von einem Stapel, legt es auf das Band und tippt einen Zahlencode in das Bedienfeld. »Ich gebe an, dass ich ein Mann bin, dann wird das Essen für mich portioniert. Die Essensausgabe ist auf euch Mädchen programmiert.«

Das Tablett läuft über das Band und verschwindet in einer eckigen Öffnung in der Wand. So ein ähnliches Ernährungssystem gibt es in den Fabriken im Ring. Nur dass es sich dort um ein älteres Modell handelt. Der nährstoffreiche Brei, den wir jeden Tag erhalten, wird durch ein Rohrsystem in eine Schüssel gegossen. Hier bekommen wir überhaupt nicht mit, wie das Essen auf den Tellern landet. Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gesponnen, wird das Tablett aus dem Leitsystem gespuckt. Es ist voll bestückt mit echten Gerichten. Einige der Mädchen quietschen bei dem ungewohnten Anblick erschrocken auf.

Auf Mr Dans Teller befindet sich ein Scheibe Brot, eine rote geleeartige Masse, die ich bereits bei Simon gegessen habe und sich Marmelade nennt, eine Tasse Kaffee und eine Schale Obst.

Aida leckt sich über die Lippen. Unaufgefordert schnappt sie sich ein Tablett und will es auf das Band stellen.

Mr Dan schüttelt energisch den Kopf. »Die Mädchen im grünen Kleid sind zuerst dran.«

Aida zieht die Augenbrauen kraus und weicht einen Schritt zurück. »Warum?«, fragt sie offenkundig verwirrt.

»Vorlautes Gerede ist hier nicht gestattet«, bellt Mr Dan sie daraufhin an.

Die Mädchen zucken erschrocken zusammen.

Sofort hebt er beschwichtigend die Hände und setzt ein strahlendes Lächeln auf. »Ihr habt nichts zu befürchten, solange ihr euch an die Regeln haltet«, zirpt er. »An eurem ersten Tag werde ich ein Auge zudrücken. Merkt euch aber, die Mädchen in den grünen Kleidern haben bei allen Aktivitäten Vorrang. Haben das alle verstanden?« Er blickt jede von uns einzeln an und durchbohrt uns mit seinen eiskalten Augen. Wir nicken einstimmig. Niemand will den Zorn des Direktors erneut heraufbeschwören.

»Schon besser. Ihr dürft euch jetzt ein Tablett nehmen.«

Jessica räuspert sich und deutet mit einem Kopfnicken auf das Förderband. Genervt darüber, dass ich immer den Anfang machen soll, schnappe ich mir ein Tablett vom Stapel. Etwas zu ruppig, wie ich sofort an Mr Dans tadelndem Blick erkennen kann. Ich ignoriere das Brennen in meiner Brust und lege es behutsam auf das Band.

Die Mädchen schließen sich mir an. Staunend nehmen wir unsere Mahlzeit auf der anderen Seite in Empfang.

»Das ist richtiges Essen«, flüstert Anna ehrfürchtig.

Ich lege eine erstaunte Miene auf. »Im Herz haben sie keinen Brei? Wie ist das möglich?«

»Ist das essbar?«, raunt Jessica und steckt ihren Finger in eine gelbe Flüssigkeit. Sie runzelt die Stirn und verzieht ihr Gesicht, als sie ihn herauszieht und die Masse daran kleben bleibt.

»Mit dem Essen wird nicht gespielt«, ermahnt Mr Dan sie sofort.

Jessica zuckt zusammen. »Entschuldigung«, murmelt sie und geht hinter einem anderen Mädchen in Deckung.

»Wir werden an dem großen Tisch in der Mitte Platz nehmen«, sagt Dr. Cyros. »Aber morgen ist er den A-lerinnen in Grün vorbehalten.« Er wartet einige Sekunden, bis die Ersten einen Sitzplatz gefunden haben, dann setzt er sich neben Anna. Die lächelt ihn scheu an und starrt auf ihren Teller.

Mein Blick fällt auf Aidas Tablett, die schräg gegenüber von mir sitzt. Ihre Mahlzeit sieht genauso aus wie meine, doch eine Zutat fehlt. Ich habe wie die anderen meiner Kategorie ein kleines Schälchen mit einer zähgelben Masse erhalten. Aidas Unmut darüber, benachteiligt zu werden, ist kaum zu übersehen. Sie presst die Lippen zusammen und versucht krampfhaft, nicht auf mein Essen zu achten.

»Honig«, sagt Mr Dan knapp. »Er wird dir schmecken.«

Mit zitternden Fingern tunke ich ein Stück Brot in die Schale und beiße davon ab. Der süßlich herbe Geschmack breitet sich explosionsartig aus. Ich schließe die Augenlider und gebe mich dem Geschmackserlebnis hin. Erst als der Bissen komplett in meinem Magen gelandet ist, öffne ich sie wieder.

Dr. Cyros schmunzelt. Er nimmt die unberührte Brotscheibe von Annas Teller und schmiert die weiße Paste darauf, danach verteilt er die Marmelade mit einem Löffel.

Anna beobachtet ihn stirnrunzelnd.

»Probier das«, flüstert er.

Nach kurzem Zögern beißt sie zögernd in das Brot. Ihre Augen werden kugelrund. »Mega lecker«, sagt sie mit vollem Mund.

Der Arzt nickt lächelnd.

Obwohl die Mädchen ihre Familien verloren haben, scheinen sie einen gesunden Appetit zu haben. Vielleicht liegt es daran, dass sie auf alles vorbereitet wurden, auch wenn sie nicht wissen konnten, dass sie im Herz landen werden. Sophie malte sich ständig Szenarien aus, was nach ihrer Entführung mit ihr passieren würde. Die gruseligsten Geschichten hatte sie auf Lager.

Die erste Anspannung scheint einem Gefühl der Erleichterung gewichen zu sein. Sie befinden sich an einer Schule mit richtigem Essen und schicken Kleidern. Niemand will sie foltern oder ermorden, zumindest nicht in direkter Form. Was mit ihrer Seele passiert, ist meiner Meinung nach genauso schrecklich.

Nach dem Essen verfrachtet uns Mr Dan in einen der großen Klassenräume. Einzelne Tische sind in Dreierreihen aufgestellt. An der Stirnseite hängt ein gigantischer Telebildschirm. Wie in unserem Schlafraum und der Kantine besteht die Zimmerdecke aus einem Leuchtelement und hüllt alles in ein helles Tageslicht.

»Setzt euch bitte. Ihr werdet jetzt eine Einführung bekommen«, weist Mr Dan uns an.

Jede von uns sucht sich einen Platz. Wie von selbst sitzen wir Mädchen im grünen Kleid in den ersten zwei Reihen. Aida hat sich nach hinten verzogen. Was mir ganz recht ist. Während des Essens hat sie mich die ganze Zeit aus dem Augenwinkel beobachtet. Ich werde das Gefühl nicht los, dass sie ein Riesenproblem werden könnte. Ein unkalkulierbares Risiko in meinem sowieso schon wahnwitzigen Plan.

»Meine Damen.«

Schlagartig verstummen alle Gespräche.

»Ihr wurdet auserwählt, um dem Herz das Weiterleben zu ermöglichen«, platzt Mr Dan mit der Wahrheit heraus. Irgendwie hatte ich eine sachtere Herangehensweise erwartet.

»Wie bitte?«, krächzt Jessica.

Mr Dan reibt seine Handflächen ineinander. »Vor vielen Jahren suchte uns eine heimtückische Krankheit heim. Niemand weiß, woher sie stammt oder was ein Heilmittel sein könnte. Von einem Tag auf den anderen wurden keine Mädchen mehr geboren. Schnell fehlte den heranwachsenden Männern eine Frau, die sie lieben und umsorgen konnten. Doch Herzler benötigen eine Gefährtin, der sie ihre gesamte Liebe schenken können. Aus diesem Grund seid ihr aus eurem tristen Alltag befreit worden. Ihr seid die neuen Prinzessinnen im Herz. Unsere Zukunft. Die Mütter der nächsten Generation. Ihr erhaltet eine Ausbildung in dieser schicken Schule, um euch auf das Leben im Herz vorzubereiten. Sobald ihr den Lehrplan durchlaufen habt, werdet ihr in die Welt geschickt, um einen Herzler zu heiraten.«

»Scarlett hat ihren Steven geheiratet«, flüstert Gina.

»Dann ist es wahr?«, fragt Jessica vorsichtig. »Wir sind dann wie Scarlett? Aber warum hat niemand …«

»Eine Herzlerin stellt unaufgefordert keine Fragen«, unterbricht Mr Dan Jessica abrupt.

»Ähm … Okay«, erwidert sie und blickt verwirrt in die Runde.

Unter dem Tisch balle ich meine Hände zu Fäusten. Das Herz ist für ein Mädchen aus dem Ring verstörend, dennoch reagieren sie gefasster als erwartet. Ihre Teilnahmslosigkeit ist nicht auszuhalten. Sie sind wehrlose Puppen, die ohne Widerstand ihr Schicksal annehmen. Wie hat meine kleine Phoebe reagiert? War sie ängstlich? Hat sie nach mir gerufen?

»Ihr seid die Auserwählten«, wiederholt er die bedeutungsschweren Worte, die so voller Lügen und Verachtung triefen, dass ich ihm am liebsten ins Gesicht springen würde.

»Ich bin doch viel zu jung dafür«, keucht Anna plötzlich.

Dr. Cyros, der neben der Tür verharrt, lächelt uns an. »Natürlich werdet ihr die Söhne nicht sofort heiraten. Nach eurer Ausbildung werdet ihr in eine Familie geschickt. Dort lebt ihr gemeinsam mit eurem Prinzen, bis es so weit ist.«

»Du wirst nicht vor deinem achtzehnten Geburtstag verheiratet sein.« Mr Dan ringt sich ein schiefes Lächeln ab.

Was für mich und einige andere bedeutet, dass wir innerhalb des nächsten Jahres einen Fremden heiraten werden. Wenigstens kann ich so schneller meinen Plan umsetzen.

»Dr. Cyros’ Frau Janet wird euch mehr erzählen. Sie ist ebenfalls eine Auserwählte.«

Als Janet ins Zimmer kommt, sind sofort alle Augen auf sie gerichtet. Mit langsamen Schritten geht sie an uns vorbei, ganz so, als wolle sie sich in voller Pracht präsentieren. Vorne angekommen, hält sie kurz inne, bevor sie zu sprechen beginnt. »Momentan ist alles noch sehr verwirrend für euch. Als ehemalige Ringlerin kenne ich eure Gefühlslage. Doch die Schule ist ein einzigartiges Geschenk. Dank dieser Ausbildung habe ich meinen Mann kennengelernt. Fünf Jahre lebten wir als beste Freunde zusammen. An unserem achtzehnten Geburtstag beschlossen wir, schnellstmöglich zu heiraten. Es war ein bezauberndes Fest, das extra für mich veranstaltet wurde. Die Lehrer werden ihr Bestmögliches tun, um aus euch feine Damen der Gesellschaft zu machen. Während eurer Ausbildungsdauer, welche unterschiedlich ausfallen wird, werdet ihr lernen, wie ihr euch angemessen verhaltet. Und das Schönste ist, als Willkommensgeschenk im Herz werden eure Narben entfernt. Manche von euch werden sogar eine Modifizierung erhalten. Ihr sollt so hübsch wie möglich sein, denn eure Aufgabe ist es, Freude zu versprühen. Ihr seid die funkelnden Sterne am Nachthimmel.«

Gina rutscht auf ihrem Stuhl hin und her. Die Ansprache scheint ihr zu gefallen, denn sie strahlt mittlerweile über das ganze Gesicht. Dass sie ein Entführungsopfer ist, hat sie anscheinend völlig vergessen.

»Vergiss nicht zu atmen«, raune ich.

»Was. Nein. Natürlich«, japst sie und läuft augenblicklich knallrot an.

»Ich weiß, dass ihr eure Familien und Freunde vermisst. Doch es ist besser, wenn wir keinen Kontakt zu ihnen haben. Es wird nur mühsamer, wenn wir immer wieder an sie denken. Wir müssen vorwärts blicken. Außerdem werden viele Zurückgelassenen eifersüchtig. Sie wollen wissen, warum sie nicht ausgewählt wurden. Warum sie im Ring bleiben müssen, während wir im Herz leben dürfen. Trauer ist wichtig, lasst aber nicht zu, dass sie eure Zukunft zerstört. Aus meiner anfänglichen Traurigkeit wuchs mein Sohn Adam heran. Er ist heute zehn Jahre alt und wartet auf seine Prinzessin.«

Ich ziehe scharf die Luft ein, als ihr Blick auf Anna fällt. Die schaut voller Scheu zu Boden und beginnt, am Stoff ihres Kleides zu nesteln.

Ich presse meine Fäuste so fest zusammen, dass meine Finger taub werden. Cassy hat mir erklärt, dass die Mädchen erst am Tag der Vermittlung ihre Familien kennenlernen. Warum sieht es dann so aus, als hätte die Familie Cyros längst entschieden?

»Die jungen Männer werden euch mit offenen Armen empfangen. Seit ihrer Geburt warten sie auf eure Ankunft.«

Bevor sich erneut ein Stimmengewirr erheben kann, beginnt Mr Dan zu sprechen. »Ihr habt nun gehört, welch atemberaubende Zukunft euch erwarten wird. Dieses Leben erreicht ihr nur durch Disziplin und Fleiß. Dafür benötigen wir Regeln.« Er überkreuzt die Arme vor der Brust, was ihn wieder eine bedrohliche Präsenz verleiht. »Ihr werdet ab heute nicht mehr über euer altes Leben sprechen. Wenn ihr Heimweh habt, geht ihr zu Dr. Cyros.

Zweitens: Ihr stellt keine neugierigen Fragen. Was ihr wissen müsst, erfahrt ihr von uns.

Drittens: Ihr Mädchen werdet unterschiedlich unterrichtet. Kategorie A wird morgen früh beginnen. Die der Gruppe B erst am Nachmittag. Den Schlafsaal teilt ihr euch noch einige Tage, bevor Platz bei den jeweiligen Kategorien frei wird. Wie ich bereits sagte, die Mädchen in Grün haben stets den Vortritt.

Solltet ihr euch den Regeln widersetzen, müsst ihr die Konsequenzen tragen. Ihr werdet nie wieder in den Ring zurückkehren, also strengt euch an, damit ihr das Herz nicht verlassen müsst.«

»Wo sollen wir denn hin, wenn wir nicht hierbleiben dürfen und der Ring tabu für uns ist?«, raunt Jessica neben mir.

»Vergiss die zweite Regel nicht«, murmele ich zurück. »Oder willst du es rausfinden?«

Jessica schüttelt energisch mit dem Kopf. Angespannt presst sie die Lippen zusammen und blickt voller Abscheu Mr Dan an.

»Wir werden das schaffen.« Ich greife ihre Hand und drücke sie zweimal.

»Müssen wir«, erwidert sie.

»David wird euch jetzt durch das Gebäude führen und euch alle wichtigen Zimmer zeigen.«

Mein Blick landet auf dem Sicherheitsmann, der vor der geöffneten Tür ausharrt. Seelenruhig mustert er ein Mädchen nach dem anderen, das auf wackeligen Beinen zur Tür stakst. »Folgt mir«, brummt er, als wir uns auf dem Gang versammelt haben.

Unschlüssig stehen die Mädchen wie angewurzelt da.

»Worauf wartet ihr?«

Erneut liegt es an mir, den ersten Schritt zu machen.

David quittiert meine Bewegung mit einem schiefen Grinsen. »Eine Mutige«, murmelt er. »Sehr interessant.«

»Wohl eher eingebildet«, zischt Aida.

»Geh bloß nicht darauf ein«, flüstert Jessica mir ins Ohr. »Und schau den Mann nicht so offensichtlich an, er ist irgendwie gruselig.«

Ich nicke stumm. Aida werfe ich einen bitterbösen Blick zu, was sie nicht sonderlich zu kümmern scheint. Danach achte ich tunlichst darauf, David nicht direkt anzusehen. Denn Jessica hat recht, irgendetwas an ihm jagt mir einen Schauer über den Körper.

»Es gibt wenige Räume, die ihr betreten dürft. Das Klassenzimmer ist eines davon. Ihr öffnet die Türen, indem ihr in diesen Scanner blickt«, erklärt David und zeigt auf die kreisrunde Öffnung neben der Tür, vor der wir haltmachen. »Ein Irisscanner ist meiner Meinung nach nicht die beste Lösung. Man hat ja gesehen, was bei dem großen Datencrash passiert ist.«

»Ihre Ansichten interessieren uns nicht«, bellt Mr Dan dazwischen. Gestern benahm er sich so eiskalt wie Commander Raiker, heute früh tauchte dann der fürsorgliche Daddy in unserem Schlafsaal auf und jetzt das. Mit einem Raiker-Verschnitt könnte ich definitiv besser umgehen. Mr Dan ist so unberechenbar wie Lizzy.

Das Geschrei des Schulleiters lässt Anna erschrocken zusammenzucken. Sofort sammeln sich Tränen in ihren Augen.

»Nehmen Sie bitte etwas Rücksicht. Es ist ihr erster Tag«, versucht Dr. Cyros, den Direktor zu beschwichtigen.

»Kein falsches Mitleid«, blafft dieser zurück.

»Du da«, sagt David und zeigt auf Aida.

Ein triumphierendes Grinsen umspielt ihre Lippen. »Was muss ich tun?«

»Stell dich hin, Kopf gerade halten und warten, bis der Scan einen Piepton von sich gibt.«

Aida harrt kerzengerade vor der Öffnung aus. Ein hellblaues Licht, wie das der Drohnen, scannt ihr gesamtes Auge. Keine Sekunde später ertönt ein leises Pfeifen. Obwohl das Geräusch kaum wahrnehmbar ist, zuckt Aida zurück, was David mit einem breiten Grinsen zur Kenntnis nimmt.

»Das ist wie in ›Herzflattern‹«, flüstert Anna neben mir. »Im Krankenhaus haben sie dort überall so hochmoderne Türen.«

»Solche Scanner befindet sich an eurem Schlafsaal und der Cafeteria. Zu Beginn eurer Ausbildung werdet ihr nur zu den Unterrichtseinheiten, zum Essen und in den Schlafsaal gehen. Herumschlendern wird euch erst später gestattet. Solltet ihr nachts auf die Toilette müssen, drückt ihr den Schalter neben der Tür. Jemand vom Wachpersonal wird euch begleiten. Im Verlauf wird diese Einschränkung aufgehoben.« David macht auf dem Absatz kehrt und marschiert den Gang entlang. Wortlos setzen wir uns in Bewegung und folgen ihm.

»Hier ist euer Waschraum. Die Tür öffnet sich über einen Bewegungssensor, so wir ihr es aus dem Ring gewohnt seid.«

Geschlossen betreten wir den gekachelten Raum.

»Echte Duschen«, raunt ein Mädchen der Kategorie B und zeigt staunend auf die Duschköpfe an der Wand.

»Der Standard ist höher, als ihr ihn kennt, aber niedriger, als ihr ihn in euren neuen Familien erleben werdet. Rechts sind die Waschbecken und die Toiletten.«

Gleichzeitig drehen wir die Köpfe in Richtung der Toilettenkabinen. Silberfarbene Toilettensitze mit automatisierten Glasschiebetüren sind in die Wand eingelassen. Oberhalb der ersten Kabine sehe ich das Lüftungsgitter, von dem Cassy mir erzählt hat. Sollte es zwingend nötig sein, werde ich es spielend einfach erreichen. Ich vertusche mein triumphierendes Grinsen, indem ich mir mit der flachen Hand über den Mund fahre.

»Die Toilettenkabinen lassen sich von innen nicht verschließen. Das Glas tönt sich dunkel, sobald ihr drinnen seid. Die Duschköpfe, ebenso die Wasserhähne und die Spülung funktionieren über Bewegungsmelder.«

Wir sind Gefangene, denen man mit technischen Errungenschaften und liebevollen Worten vorspielt, etwas Besonderes zu sein. Meine aufflackernde Freude erlischt, als ich in die Gesichter der Mädchen blicke. Sie sind so erstaunt, dass sie es überhaupt nicht mitbekommen.

»Das war alles«, sagt Mr Dan. »Ihr werdet nun in den Schlafsaal zurückgebracht. Bis ihr zum Abendessen in die Cafeteria geht, habt ihr dort Zeit zur freien Verfügung.«

Schweigend schlendern wir durch den Gang zurück in unser Gefängnis.

Als der Türbolzen hinter mir ins Schloss gleitet, zucke ich das erste Mal an diesem Tag zusammen.

Ich bin eine Gefangene.

Mehrere Schrecksekunden vergehen, bevor die Mädchen sich wieder auf den Betten niederlassen.

Da ich nichts an der Situation verändern kann, setze ich mich zu meiner Gruppe auf Jessicas Bett.

»Scheint so, als hätte sich die Kategorie B gegen uns verbündet«, raunt diese.

Unbemerkt schiele ich über Annas Schulter. Aida hat die anderen Mädchen um ihr Bett versammelt.

»Seit wir hier sind, wurden sie benachteiligt. Wir alle sind Prinzessinnen, doch wir«, sie deutet in unsere Runde, »sind wohl etwas Besonderes. Der Honig war so lecker und sie werden ihn niemals kosten können.«

»Gestern hat Mr Dan gesagt, dass wir in die oberen Hundert oder Dreißig gehen. Keine Ahnung, was er damit meint.« Anna reckt den Finger in die Luft.

»Wir haben bei allem den Vortritt«, antworte ich.

»Ich bin so erleichtert, dass wir im Herz sind und nicht bei den Feinden State America. Als sie mich geholt haben, hatte ich furchtbare Angst. Leider wissen meine Eltern nicht, dass ich am Leben bin«, stöhnt Gina.

»Sie vermissen uns sicher.« April spielt mit einer ihrer krausen Locken. Sie ist ein Schattenmädchen mit makelloser schneeweißer Haut, das definitiv keine Modifikation bekommen wird. Ihre goldbraunen Augen sind mit feinen dunkelbraunen Sprenkeln versehen, die mich an winzige Glassplitter erinnern. Sie wird in Regierungskreisen für Aufsehen sorgen.

»Wie alt bist du?«, frage ich sie.

»Vierzehn.«

»Wo warst du versteckt?«

»Im Abschnitt X. Ich hab drei Brüder, von denen zwei älter sind. Meine Mom ist chronisch krank und muss jeden Dienstag zu einer Behandlung ins Gesundheitszentrum gehen. Meine Brüder und mein Dad sind arbeiten und der Jüngste geht zur Schule. Meine Mom war keine Stunde weg, da kamen sie.« Sie schüttelt heftig ihren Körper. »Vom Ring hab ich nie etwas mitbekommen, weil meine Eltern mich seit meiner Geburt versteckt halten. Alles, was ich kenne, habe ich in den Telenovelas gesehen. Ich fühle mich hier gar nicht so fremd. Das ist doch eigenartig, oder?« Fragend sieht sie uns an.

April ist perfekt für das System. Ein Mädchen ohne Erinnerung an den Ring, aufgezogen von den Stars der Telenovelas. Wenn ich Phoebe nicht schnell finde, wird sie sich komplett eingelebt haben. Sie hatte zwar Mom und mich, doch was, wenn der jahrelange Einfluss der Regierung unumkehrbar ist? Selbst ich hatte bei meiner Ankunft das Gefühl, schon einmal hiergewesen zu sein.

»Das ist sicher vollkommen normal«, antworte ich und streiche ihr beruhigend über den Arm.

Jessica seufzt schwer. »Wir hatten eben Pech.«

Gina streicht eine verirrte Haarsträhne hinter ihr Ohr. Sie ist in Aprils Alter, hat aber drei tiefe Narben auf der rechten Wange. »Na ja, das, was wir bisher gehört haben, klingt alles andere als Folter für mich. Ich bin ehrlich total erleichtert.«

Jessica nickt. »Ich dachte immer, wir werden entführt und umgebracht. Jetzt heirate ich einen Typen aus dem Herz. Meine Mom würde ausflippen, wenn sie das wüsste.« Ein schales Lächeln liegt auf ihren Lippen.

»Aber was machen denn meine Eltern ohne mich?«, keucht Anna. Ihre zitternden Finger krallen sich in der Bettdecke fest.

»Deine Eltern können froh sein, dass sie dich die letzten Jahre hatten. Du bist schließlich nicht mit fünf verschwunden. Das ist dann richtig hart«, erwidert Gina schroff.

Es verstört mich zutiefst, wie die Mädchen über ihr Schicksal sprechen.

»Wir sollten uns nicht erwischen lassen, wenn wir über den Ring reden. Das war eine der Regeln«, flüstert April und blickt durch den Raum zu den anderen Mädchen.

»Glaubt ihr, wir leben dann wie Stella?«, schwärmt Gina plötzlich.

»Sieht so aus«, erwidert April nachdenklich. »Freut euch einfach, dass wir nicht in State America sind.«

Schmerzlich wird mir der Verlust meiner Freundin bewusst. Meine alles hinterfragende Sophie. Wäre sie hier, würde sie jeden Aspekt minutiös auseinandernehmen. Der Schmerz nimmt Sekunde um Sekunde zu. Ich schlinge meine Hände um die Füße und drücke meine Fingernägel in die Fußsohlen. Der körperliche Schmerz übertüncht das Brennen in meinem Inneren. Wie soll ich bloß überleben?





Absender: John Dan

Empfänger: Stefan Schneider; Jordan Raiker

13. Mai 2165, 12:45 Uhr

Ihr Sohn Niklas hat ein gutes Gespür. Wir haben, wie von ihm vorgeschlagen, die Mädchen in Gruppen unterteilt. Wir erhoffen uns dadurch effektivere Ergebnisse in der Integration.

Die Teilnehmerinnen der Gruppe A fühlen, dass sie wertvoller sind, und fügen sich rasch ein, da sie die Privilegien zu schätzen wissen. Sie möchten ihre zukünftigen Männer auf keinen Fall enttäuschen und werden pflichtbewusst gegenüber dem Herz.

Ich denke, wir sollten die Methode beibehalten.

Gruppe B wird nach der abschließenden Behandlung gefügsam sein. Sie sehen die Kategorie A nicht als Bedrohung, sondern als Frauen, denen sie ihre Sorgen anvertrauen können. Was eine verstärkte Überwachung in den Frauenzentren möglich macht. Wir sollten über gezielte Patenschaften nachdenken, die A-lerinnen in den Zentren übernehmen können.

Absender: Stefan Schneider

Empfänger: John Dan; Jordan Raiker

13. Mai 2165, 13.15 Uhr

Das sind exzellente Neuigkeiten. Niklas wird sich freuen zu hören, dass er ein hervorragender Nachfolger wird. Ich lasse ihnen natürlich freie Hand bei allen weiteren Entscheidungen.
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Die Sonne steht mittlerweile tief am Horizont. Man kann sie durch die Fenster zwar nicht sehen, doch das dunkelrote Glimmen ist deutlich zu erkennen. Die vergangenen Stunden haben die Mädchen damit zugebracht, über die Jungen aus dem Herz zu fachsimpeln. Jessicas Bett ist für die Gruppe A die Schaltzentrale geworden. Ich sitze mit überkreuzten Beinen neben Anna und lausche fassungslos Ginas Überlegungen, welche Art von Hochzeit sie sich wünscht. Während sie ihren Monolog hält, rede ich mir ein, dass sie einen Schock erlitten hat, anders kann ich mir ihr Verhalten nicht erklären.

Mein Magen grummelt zum wiederholten Male. Wie auf Kommando wird die Tür entriegelt. Ein hagerer Mann mit aschblonden Haaren tritt ein. Griesgrämig sieht er in die Runde und klatscht in die Hände. »Essenszeit. Ihr werdet in der Cafeteria erwartet.« Er macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet.

Einige Augenblicke verstreichen, bis wir völlig ausgehungert aufspringen.

»Trödeln ist eine unangebrachte Eigenschaft«, zischt er. »Frauen sollten stets pünktlich sein.«

»Anscheinend hat der Unterricht soeben begonnen«, murmele ich Jessica ins Ohr.

»Flüstern ist ebenfalls nicht gestattet. Flüstern bedeutet, dass ihr etwas zu verbergen habt. Geheimnisse machen unattraktiv«, blafft er mich an. Er betont das letzte Wort mit einer Abscheu, dass ich es ihm fast glaube.

»Wirklich?«, will Gina stirnrunzelnd wissen.

»Denk an Anastasia aus ›Herzflattern‹.« Tadelnd hebt er die Hand, während er weiter den Gang hinunter hastet. »Eine hässliche Lügnerin.«

»Stimmt, die kann niemand leiden«, erwidert ein Mädchen aus der Kategorie B und schneidet eine angewiderte Grimasse.

Anastasia ist eine Gegenspielerin der wunderschönen Amanda. Im Verlauf der Geschichte versucht sie, Amanda durch Intrigen zu Fall zu bringen. Eine Besonderheit der Serie ist die schleichende Veränderung von Anastasia. Sie wird immer hässlicher. Nicht allein innerlich, sondern ihr Gesicht verändert sich. Mir fiel es so gravierend auf, weil ich innerhalb von wenigen Wochen die komplette Telenovela anschauen musste. Selbst Julia war erschüttert, da sich die eigentliche Umwandlung über Jahre hinzog.

Die Mädchentraube stoppt vor der Cafeteria.

»Esst alles auf, was auf euren Tellern liegt. Die Portionen sind nur für euch. Essen wird nicht geteilt oder getauscht. Jede tritt einzeln ein und blickt davor in die Lichtschranke.« Mit diesen Worten verschwindet der mürrische Mann und lässt uns orientierungslos zurück. Obwohl wir allein sind und am Ende des Ganges die Eingangstür nach uns schreit, denkt niemand an Flucht. Zu groß sind der Hunger und die Angst, ausgewiesen zu werden.

Nacheinander lassen wir unsere Augen scannen und treten ein.

Fassungslos schnappe ich nach Luft. Hunderte Mädchen tummeln sich an den langen Tischreihen oder stehen an der Theke, um ihr Essen in Empfang zu nehmen. Rechts und links sitzen die B-lerinnen mit den blauen Kleidern, in der Mitte die A-lerinnen in Grün. In Sekundenschnelle habe ich den Raum nach Phoebe abgesucht. Doch meine kleine Schwester ist nirgends zu sehen.

Wo ist sie?

Genervt streiche ich eine Haarsträhne aus meinem Gesicht und atme tief ein. Ich muss mich beruhigen. Es ist erst mein zweiter Tag. Vielleicht hat Phoebe Unterricht und wird erst später hier auftauchen. Es wird eine logische Erklärung dafür geben.

»Herzlich willkommen. Mr Arthur meinte, ihr kommt gleich, daher haben wir euer portioniertes Essen bereits geholt«, spricht uns ein Mädchen an. »Ich bin Martha.« Drei feine Linien ziehen sich von ihrer rechten Wange bis zu ihrem Kinn. Ihr brauner Bob ist akkurat geschnitten und endet auf ihren Schultern. Eine Stupsnase und hellblaue Augen, die dem Himmel über der H1 gleichen, zieren ihr puppenhaftes Gesicht. Selten habe ich so ein bildschönes Mädchen gesehen.

Mit den Fingerspitzen fährt sie sich über die fast vollständig entfernten Narben. »Bald bin ich die hässlichen Dinger endgültig los. Ich kann es kaum erwarten.«

Jessica lässt sich auf den Stuhl plumpsen, den Martha ihr mit einer Handbewegung zuweist. »Sie entfernen uns die Narben also wirklich?«

»Natürlich«, erwidert Martha grinsend. »Sie halten ihre Versprechen. Immer.«

»Wie meinst du das?«, hake ich nach und setze mich neben sie.

»Sie entscheiden schnell, wer von euch Modifikationen bekommt.« Sie deutet auf Gina. »Ich denke, sie werden mit deinen Haaren etwas machen.«

Gina fährt sich mit den Fingern durch ihre feinen Haare. »Was stimmt denn damit nicht?«

»Sie könnten mehr Fülle vertragen. Bei mir wurde das auch gemacht. Außerdem hat man meine Zähne gebleicht«, erklärt Martha gelassen und erntet ein erstauntes Raunen. »Und eine minimale Hautstraffung an den Beinen. Eine Umstellung der Ernährung und ein ausgeklügeltes Sportprogramm haben leider nicht ausgereicht.«

»Ich werde wieder normal aussehen«, keucht Jessica. Zitternd befühlt sie die wulstigen Erhebungen in ihrem Gesicht. Fünf gezackte Linien verlaufen quer über ihre Wangen und Nase. Nicht mal Mitch hat Sophie so entsetzliche Schnitte verpasst.

»Werden die Narben der Kategorie B auch entfernt?«, will April wissen.

»Ja, aber verschwendet nicht so viel Gedanken an die B-lerinnen. In einer Woche gehen einige von uns in ihre Familien, dann habt ihr den Schlafsaal nur für euch. Die B-lerinnen werden meist früher vermittelt«, sagt Martha, als sei es das Normalste auf der Welt.

»Die müssen ja nicht so vorbereitet sein wie wir.« Kauend zeigt eine Blonde, die mir gegenübersitzt, mit ihrem Finger auf sich.

»Chrissi, mach den Mund zu. Wenn du weiterhin so kaust, wirst du gar nicht mehr vermittelt«, ermahnt Martha ihre Freundin und deutet mit einer minimalen Kopfbewegung Richtung Ecke.

Ich folge Chrissis Blick und entdecke eine Kamera. »Sind überall Kameras installiert?«, keuche ich. Wie soll ich so unentdeckt nach Phoebe suchen? Warum hat Cassy davon nichts gesagt?

Martha schüttelt den Kopf. »Nur in den Klassenräumen, der Cafeteria und den Schlafräumen. Also haltet euch an den Ernährungsplan und folgt den Regeln, die ihr in den nächsten Tagen erhaltet. Dann seid ihr rasch in einem der atemberaubenden Wolkenkratzer, mit Dachterrasse und Freiluftgarten inmitten von Wolken.«

In Gedanken sehe ich eine dunkle Rauchwolke zwischen der Skyline emporsteigen. Werden all diese Mädchen bei unserem Plan sterben? Augenblicklich ist meine Kehle staubtrocken. Ich schüttele heftig den Kopf, verliere aber erst die düsterere Eingebung, als Jessica laut aufschnauft.

Mit zitternden Fingern berührt sie ihre Lippen. »In ›Flammende Herzen‹ leben sie in so einem Wolkenkratzer. Sie verlassen ihn nie, weil es dort alles gibt, was sie zum Leben benötigen.«

Martha nickt wissend. »Meine Vermittlung ist in wenigen Wochen. Wie alle aus der Kategorie A werde ich in die oberen Dreißig kommen.« Sie spießt ein winziges Stück Kuchen auf ihre Gabel und lächelt selig Richtung Kamera.

Innerlich verdrehe ich die Augen.

»Was sind die oberen Dreißig?«, fragt Gina mit knallroten Wangen.

»Wir sollten euch nicht zu viel verraten. Aber die oberen Hundert und Dreißig gehören zur Regierung. Jede Familie hat mindestens einen Sohn, meistens jedoch mehr, da sie sich nicht an die Konventionen halten, die im Herz herrschen. Nur in H1 werden die Mädchen der Kategorie A ausgebildet. Ich bin jetzt mehrere Wochen hier und ihr seid die ersten A-lerinnen, die nach uns gekommen sind. Sie finden kaum Ringlerinnen mit unseren Eigenschaften.«

Ihre Worte lassen meinen Puls augenblicklich in die Höhe schießen. Wie kann es sein, dass sie keine anderen Mädchen der Kategorie A gesehen hat? »Du bist echt schon Wochen hier? Und wir sind die ersten A-lerinnen, die angekommen sind?«, frage ich nach Atem ringend. Ich klammere mich an der Sitzfläche meines Stuhls fest, weil ich Angst habe, ohnmächtig zu werden. Bunte Punkte erscheinen in meinem Sichtfeld und verstärken den Drehschwindel, der die Welt vor meinen Augen verwirbelt.

Wo ist Phoebe?

»Von uns gibt es eben nicht viele«, erklärt Martha. »Geht es dir gut?« Fragend sieht sie erst mich an, dann zur Kamera.

»Das war alles etwas viel«, lüge ich und konzentriere mich auf meine Atmung, die vollkommen außer Kontrolle gerät.

Was, wenn Phoebe im oberen Stockwerk ist? Gibt es dort vielleicht noch andere Mädchen der Kategorie A? Es muss so sein, warum sollte die Schule sonst in einem zweistöckigen Gebäude untergebracht sein?

»Wenn wir die Regierung sind, dann bin ich ja reich?« Jessica fällt ihr Löffel aus der Hand. Mit aufgerissenen Augen starrt sie mich ungläubig an. Sofort erntet sie einen strengen Blick von Martha.

»Wir sagen wohlhabend, ohne damit zu prahlen. Eine anständige Frau ist bescheiden und stets zuvorkommend. Wir sind die Vorbilder der anderen Frauen, schließlich werden wir die Nachfolger der bestehenden Regierung gebären.«

Mein Herzschlag stolpert erneut. »Was machen wir den ganzen Tag?«, presse ich hervor. Weder Cassy noch Julia konnten mir sagen, wie mein kurzes Leben aussehen wird.

»Wir erziehen unsere Kinder.«

»Das ist alles?«

Martha zuckt die Schultern. »Das ist doch eine große Aufgabe. Stell dir vor, dein Mann will fünf Babys oder mehr von dir.«

Sie spricht die Anzahl so flapsig aus, dass ich mich verschlucke. Sofort klopft sie mir fürsorglich auf den Rücken. »Keine Sorge. Du bekommst extra reichhaltiges Essen, damit du stark für die Geburten bist.«

Der eben vorhandene Appetit ist restlos verschwunden.

Jessica bemerkt mein Zögern. »Du weißt, was der Mann gesagt hat. Du musst alles aufessen. Ich würde dir liebend gern helfen, aber das scheint nicht erwünscht zu sein.«

»Du lernst schnell«, erwidert Martha an sie gerichtet.

Verkrampft umklammere ich den Löffel und zwinge mich angewidert, weiterzuessen. Die zuvor duftende Suppe schmeckt mit einem Mal fad. Dennoch würge ich sie hinunter, da ich mir über die Kameras im Klaren bin. Die einäugigen Überwachungsmaschinen brennen sich tief in mein Bewusstsein. Ich muss herausfinden, wo sie angebracht sind. Nur so kann ich mich auf meiner Suche nach Phoebe frei bewegen.

»Es wird euch gefallen«, versichert uns Martha. »Seid niemals feindselig zu den B-lerinnen. Wir sind gutherzig und helfen unseren Untertanen. Für die Durchsetzung des Systems sind die Männer zuständig.«

»Ich hab gehört, der Doktor und seine Frau haben ein Auge auf eine von euch geworfen«, platzt es aus Chrissi heraus, die uns die ganze Zeit beobachtet hat.

Anna fixiert sofort ihr Tablett. Warum können sie es nicht auf sich beruhen lassen? Merken sie nicht, dass Anna zu jung ist?

»Ich bin ja leider zu alt für die beiden.« Chrissi zuckt die Schultern.

»Sie gehören nicht zu den oberen Dreißig oder Hundert, bekommen aber trotzdem ein Mädchen der Kategorie A«, fügt Martha hinzu. »Du bist ein kostbares Geschenk.«

Fassungslos klappt mir der Mund auf. Ein Mädchen als Geschenk zu betiteln, ist auf so vielen Ebenen falsch.

Alle Augen sind auf Anna gerichtet, die regungslos auf ihre letzten Tropfen Suppe starrt.

»Habt ihr eure Familien schon kennengelernt?«, würge ich hervor, um sie aus dieser abartigen Situation zu befreien.

Martha streicht sich ihre glatten Haare hinter die Ohren. »Wir lernen sie am Tag unseres Abschiedes kennen. Es soll ein Tag der Freude und Überraschungen werden.«

Eher ein Tag der Grausamkeit!

Morgen früh beginnt ein neuer Tag im Herz. Ein Tag voll Glück und Zuversicht. Verhaltet euch wieder so vorbildlich, wie ihr es heute getan habt. Die jungen Herzler lieben brave Mädchen.

Augenblicklich lassen alle das Besteck sinken, richten sich auf und tragen die Tabletts zur Abtransportstelle neben der Tür. Durch eine kleine Öffnung in der Wand verschwinden sie; eine Kamera ist dabei auf ihre Gesichter gerichtet.

Widerwillig setze ich mich in Bewegung und schiebe mein Tablett in den Schlitz. »Positiv«, meldet sich eine Computerstimme, als es ins Innere gezogen wird. Zornig starre ich direkt in die Linse. Wer beobachtet uns? Mr Dan? Dr. Cyros? Oder der gruselige Wachmann David?

Anna ist die Nächste in der Schlange. »Negativ«, ertönt es bei ihr. Ich werfe einen Blick in die Öffnung. Sie hat die letzten Suppenreste in ihrem Teller gelassen. Die Überwachung ist äußerst streng.

»Finde dich morgen vor dem Unterricht bei Dr. Cyros ein«, sagt die Stimme.

»Das ist beim ersten Mal nicht schlimm. Dr. Cyros wird dir was zur Beruhigung geben«, erklärt Martha und streicht ihr fürsorglich über den Rücken. »Aber pass auf, dass es nicht zur Gewohnheit wird«, fügt sie einen Ton schärfer hinzu.

Erneut erhasche ich Jessicas Blick, der in den letzten Stunden immer wieder auf mir ruhte. Für wenige Sekunden sind wir uns stillschweigend einig, in der Hölle gelandet zu ein. Dann reißt die Verbindung ab und Jessica flüchtet mit gesenktem Kopf auf den Gang.

Total erschöpft liege ich seit Stunden auf dem Bett und starre die Decke an, die noch immer ein Glimmen von sich gibt. Anna versuchte, zuerst in ihrem eigenen Bett zu schlafen, doch nach wenigen Minuten hörte ich sie schwerer atmen. Erleichtert klettert sie zu mir und fällt kurze Zeit später in einen unruhigen Dämmerzustand, aus dem sie in unregelmäßigen Abständen erwacht.

Es ist vielleicht gar keine dumme Idee, wenn Dr. Cyros ihr Beruhigungsmittel verabreicht. Sie muss sich eingliedern. Entweder wir schaffen es in die Regierungskreise oder landen im Brachland. In mir keimt das ungute Gefühl, dass sie uns die benötigte Zeit nicht geben werden. Wir müssen funktionieren und das von Anfang an.

Meine Gedanken driften zum wiederholten Mal zu Finn und den Worten, die er mit seinen Lippen geformt hat. Was wollte er mir sagen? Hat er sich doch für Ruby entschieden?

Aus der Ecke des Raumes, in der die B-lerinnen liegen, nehme ich ein Flüstern wahr. »Die Kleine denkt, sie ist was Besseres, weil der Arzt sie haben will.«

Anna beginnt sich zu winden. Vorsichtig rutsche ich ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen. Das Gemurmel stockt daraufhin für einige Augenblicke.

»Wir sollten ihr zeigen, wie man mit solchen Mädchen im Abschnitt Z umgeht«, tönt es kurze Zeit wieder.

Kein Zweifel, das sind Aida und Nasti. Entweder haben sie sich hier gefunden oder sie kennen sich aus dem Ring.

»Sie ist eine aus dem Abschnitt A. Sogar aus Gebiet A«, raunt Nasti. »Die sind anscheinend direkt am Zaun. Wir sehen das Herz nicht mal von den Dächern aus. Manchmal hab ich mich gefragt, ob es tatsächlich real ist.«

»Claudia hat gesagt, dass sie ein Geschenk sei, weil der Doktor so harte Arbeit leistet. Als wären wir nicht gut genug für ihn. Was stimmt nicht mit uns?«, zischt Aida.

»Ich finde nicht, dass wir anders aussehen. Gina zum Beispiel ist echt keine Augenweide, um es mal freundlich auszudrücken. Claudia meinte, wir erfahren den Unterschied in der ersten Unterrichtseinheit.«

Angespannt folge ich der Unterhaltung, in der sie über Anna und die A-lerinnen herziehen.

Nach einer gefühlten Ewigkeit verstummen sie endlich und lassen mich mit meinen grausigen Gedanken allein. Ich gehe den Grundriss des Gebäudes immer wieder durch. Die Ebene, auf der wir uns befinden, kenne ich in- und auswendig. Warum habe ich Phoebe nicht beim Essen gesehen? Was stimmt nicht?

Wo ist meine kleine Schwester?
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Zu fünft sitzen wir in unserem klimatisierten Klassenzimmer. Die B-lerinnen wurden nach einem ausgiebigen Frühstück in einen anderen Bereich der Schule gebracht. Martha begleitete uns freudestrahlend zur ersten Unterrichtseinheit. Nachdem sie uns wieder einmal beglückwünscht hatte, verschwand sie und ließ uns mit Mr Arthur alleine. Der schlaksige Mann, der uns tags zuvor in die Cafeteria geführt hat, streicht sich alle fünf Minuten fahrig durch die Haare. Er ist wie die meisten Menschen im Herz weder hässlich noch hübsch. Wie viele Modifikationen hat er in seiner Jugend machen lassen?

Anna sitzt neben mir und wippt mit den Füßen.

»Du musst mit dem Wippen aufhören«, weist Mr Arthur sie streng zurecht.

Annas Augen weiten sich. »Entschuldigung«, murmelt sie und hält sofort still.

»Sehr schön«, antwortet er und reckt den Zeigefinger in die Höhe. »An Mädchen wie euch werden beträchtliche Ansprüche gestellt. Daher ist es enorm wichtig, dass ihr aufmerksam zuhört und alle Anweisungen befolgt.«

Seine schlanken Finger tanzen über sein Datenpad. Das Deckenlicht verblasst stufenweise, zurück bleibt eine matte Bodenbeleuchtung. Der gigantische Monitor an der Wand leuchtet auf und zeigt eine Weltkarte. Solch eine Karte habe ich das letzte Mal im Unterricht der Jungenschule gesehen.

Gina, die vor mir sitzt, entfährt ein erstaunter Laut. Von Sophie weiß ich, dass die Mädchen in den Schulen keine Landkarten zu Gesicht bekommen. Viele von ihnen wissen nicht, wie die Welt aussieht. Sie kennen nur das, was sie direkt vor sich haben oder von den Dächern der Wohnkomplexe erkennen können. Rasch imitiere ich ihre Fassungslosigkeit, um nicht aufzufallen.

»Heute beginnen wir mit der Erde.« Mit einer ausladenden Geste deutet er auf die Karte.

»So groß ist die Welt?«, keucht Anna.

Mr Arthur nickt. »Hier seht ihr das Herz.« Er zeigt auf einen kleinen Fleck mitten auf der Landkarte und macht eine dramatische Pause. »Um das Herz liegt der Ring. Das Brachland erstreckt sich über Tausende von Kilometern, bevor das Reich unserer Verbündeten beginnt.«

Ginas Hand schnellt nach oben. »Und wo ist das Land unserer Feinde?«

»Das große Wasser trennt uns von State America«, sagt er und zeigt auf eine blaue Fläche. »Vor vielen Jahren gab es einen Krieg zwischen uns. Dieser ist aber längst vorbei.«

Die Stille, die daraufhin herrscht, ist brutal. Zum zweiten Mal in wenigen Tagen wurde den Mädchen die Realität zerstört.

Jessicas Mund klappt mehrmals auf und zu.

»Was?«, keucht April und wischt sich über die plötzlich klatschnasse Stirn.

»Könnt ihr euch vorstellen, wie viele Menschen im Ring leben? Und was passiert, wenn dort eine Unruhe ausbricht? Die Bewohner werden den Ring niemals verlassen können, da es keinen Ort gibt, an dem sie überleben könnten. Ohne die Gemeinschaft werden sie sterben. Ein Krieg, selbst wenn er vorgetäuscht ist, stärkt die Verbundenheit untereinander, da niemand sein Leben als selbstverständlich betrachtet. Von Anbeginn der Zeit ist der Mensch ein Träumer. Wir verbieten keine Träume, sondern schränken sie ein, um das Überleben der Menschheit zu sichern.« Er hält inne, blickt bedeutungsschwer in die Runde. »Ihr werdet in die oberen Kreise der Regierung gehen und euren Männern Gesellschaft leisten. Früher oder später kommt ihr mit politischen Themen in Kontakt. Egal, in welcher Situation ihr euch befindet, ihr werdet euren Männern zusprechen, euch aber sonst im Hintergrund halten. Heute beginnt eure Ausbildung damit, dass ihr kein Sterbenswort darüber verliert, was ihr lernt. Mag es noch so unwichtig erscheinen, nichts verlässt diesen Raum. Wer in der Zukunft den Kodex des Schweigens bricht, wird verbannt. Mit allen, denen ihr das Geheimnis verraten habt.«

Jessica räuspert sich. »Werden wir lesen lernen?«

Mr Arthur lächelt schief. »Das wird den Familien überlassen. Sie entscheiden, welche Art von Bildung euch zusteht. Bei uns erhaltet ihr eine Grundausbildung.« Wie selbstverständlich gehen sie davon aus, dass wir nicht lesen können.

Mr Arthur und seine selbstgefällige Art schüren ein Feuer in mir, das mich zu verschlingen droht. Ich atme tief ein und halte die Luft an, um den Wutanfall, der in jeder Faser meines Körpers steckt, zu unterdrücken. Wenigstens habe ich, dank ihrer dummen Annahme, einen Trumpf in der Hand.

»Wie gefährlich ist das Brachland?«, raunt Gina heiser.

»Im Brachland herrscht mittlerweile eine unerträgliche Hitze. Die Gegend wird außerdem von schweren Erdbeben erschüttert. Sollte man dem Klima und den Rissen im Boden standhalten, wird man spätestens den umherstreifenden Banden zum Opfer fallen. Einige überlebende Straftäter haben sich zusammengerottet und harren in der Wüste aus. Doch keine Angst, sie werden bis zu ihrem elendigen Ableben, in der Wüstenlandschaft dahinvegetieren. Von einem Leben kann keine Rede mehr sein.«

Nachdem sie uns die ganzen Jahre belogen haben, zweifele ich an Mr Arthurs Aufrichtigkeit. Was, wenn das Brachland längst nicht so gefährlich ist, wie er behauptet? Sophie und ich haben seit unserer Kindheit von einem Land hinter den Ring geträumt. Irgendwo dort draußen muss es saftige Wiesen geben. Eine Grünfläche so groß wie der gesamte Abschnitt A. Ich will mir vom Herz nicht den letzten Funken Menschlichkeit nehmen lassen. Diesen Traum werden sie nicht bekommen.

»Werden wir sofort verbannt?« Jessicas Stimme gerät ins Stocken.

»Ja, ohne Verhandlung. Niemand will eine Verräterin in seinen Reihen.«

Jessica leckt sich über die Lippen. Unruhig gleitet ihr Blick zu mir.

»Aber warum sind wir ausgesucht worden?«, stelle ich die Frage, die ich in ihren Augen lesen kann.

Mr Arthur mustert mich aufmerksam. »Ihr wurdet anhand eurer Gene ausgewählt.«

»Gene? Was ist das?«, bohrt Jessica weiter nach.

»Eure Gene bestimmen, wie schön ihr seid und ob ihr perfekt zu uns Herzlern passt. Und siehe da, ihr fünf Mädchen habt genau die Gene, die wir suchen.«

Gina fährt sich unbeholfen durch die Haare. »Aber meine Haare sind alles andere als perfekt.«

Der Lehrer schmunzelt abfällig. »Deine Haare sind nur ein winzig kleiner Teil des Ganzen. Für solche Fälle gibt es die Modifikationen. Du kommst doch aus dem Abschnitt E?«

»Ja«, erwidert sie lang gezogen.

»Wie du weißt, gibt es bei dir Mädchen, die anders aussehen.«

Hastig nickt sie. »Meine beste Freundin Sarah hat eine viel dunklere Hautfarbe als ich.«

»Ihre Gene sind daran schuld. Dass deine Haare hässlich sind, ist nicht der Rede wert, solange du die perfekte Hautfarbe hast und deine Kinder diese ebenfalls bekommen werden. Wir stehen zwar in Kontakt mit Chinese Empire und New Russia, aber wir werden uns niemals mit ihnen vermischen.«

Jessica runzelt die Stirn und deutet in die Runde. »In meinem Abschnitt gab es viele Mädchen, die nicht so aussehen wie wir. Aber sie sind trotzdem verschwunden. Wo sind die alle?«

Mr Arthur hält in seiner Bewegung inne. Er sieht von mir zu Jessica, dann gleiten seine Finger über das Datenpad.

Macht er sich eine Notiz über uns?

Mein Blick wandert zu Jessica, die mich irritiert ansieht.

»Darüber müsst ihr euch keine Gedanken machen. Einzig euer Schicksal sollte euch interessieren. Und dieses Schicksal kann entweder positiv enden oder negativ. Je nachdem, wie ihr euch anstellt. Und dazu gehört es, keine unnötigen Fragen zu stellen. Neugierde wirkt unattraktiv, egal wie rein eure Gene sein mögen. Alles, was ihr wissen müsst, werdet ihr von uns erfahren. Solltet ihr keine Antwort erhalten, werdet ihr das Thema ruhen lassen.« Mr Arthurs Augen verweilen weitere Sekunden auf uns, bevor er sich abwendet und April anblickt. »Hast du alles verstanden?«

April nickt mechanisch. »Ich hab keine Fragen mehr.«

»Ich erst recht nicht mehr«, platzt Gina dazwischen.

»Daran müssen wir arbeiten. Du unterbrichst keinen Mann, während er eine Unterhaltung führt.« Er deutet mit dem Finger auf Gina, die ihre Lippen zusammenkneift. »Wie ich sehe, haben wir einiges vor. Eure Erzeuger waren äußerst nachlässig. Ihr seid bei Weitem nicht so weit, wie ich mir erhofft habe.« Er legt seine Finger auf den Nasenrücken und massiert in kreisenden Bewegungen die Stelle zwischen seinen Augen. »Die nächste Stunde werdet ihr mit Tanzen verbringen. Ich denke, das wird euch zur Ruhe bringen.«

Die Mädchen tauschen verwirrte Blicke aus.

Sie klären uns auf, gleichzeitig schränken sie uns aber ein. Werden wir jemals die ganze Wahrheit erfahren? Über den Krieg, den Chinese Empire gegen State America führt? Oder wird unser Halbwissen uns zu gedankenlosen Gespielinnen der oberen Schicht machen?

Drei furchtbare Stunden später stöhne ich genervt auf.

»Stöhnen ist eine männliche Angewohnheit. Wenn du deinen Unmut kundtun willst, sprich es aus. In einem zusammenhängenden Satz!«, tadelt mich unsere Tanzlehrerin. Danielle, eine Frau aus dem Herz, lässt uns bis zum Erbrechen dieselben Tanzschritte wiederholen. Ich kann noch immer nicht fassen, dass wir ohne Umschweife mit dem Unterricht angefangen haben. Die Mädchen wurden entführt, in neue Kleider gesteckt, gefüttert und lernen nur achtundvierzig Stunden später Gesellschaftstänze. Das ist totaler Irrsinn. Trotzdem lassen sie alles über sich ergehen. Selbst Jessica, in deren Augen ich so etwas wie Widerstand erkennen kann, wehrt sich nicht.

Meine Tanzpartnerin ist Gina, die den Unterricht zu genießen scheint. Sie strahlt über das ganze Gesicht, was mich jede Minute wütender macht.

»In ›High Society‹ lernt Veronica den gleichen Tanz für die große Party im Nightfalltower«, sagt sie beiläufig und wirbelt über die Tanzfläche.

Die bescheuerte Telenovela ist definitiv mit unserem Leben vergleichbar. In der Serie beobachten wir Mädchen, die Söhne der Regierung heiraten und sich auf ihre Hochzeit vorbereiten. Der morbide Plan, Ringlerinnen von klein auf zu manipulieren, geht bestens auf. Die anderen kennen die Schritte schon auswendig, so oft, wie sie die Folgen gesehen haben.

Danielle, unsere Tanzlehrerin, ist Mitte zwanzig. Sie trägt ihre rotbraunen Haare streng am Hinterkopf gebunden. Feine Sommersprossen sprenkeln ihre ebenmäßige Haut. In den ersten Minuten erzählte sie uns, dass sie zu den oberen Dreißig gehört. Sie lebt in einem der gigantischen Wolkenkratzer, zusammen mit ihrem Mann, ihren zwei Kindern und seiner Familie. Ein Leben, voller Überraschungen und Luxus. Ein Leben, nach dem wir streben sollen.

Endlich klatscht sie in die Hände, was bedeutet, dass wir eine Pause einlegen dürfen. Entnervt lasse ich mich auf einen der Stühle plumpsen, die wir aus dem Weg geschoben haben.

Danielle mustert mich eingehend. »Ruby, lass dich nicht so gehen. Du bist eine A, also benimm dich wie eine.«

Innerlich rolle ich mit den Augen und setze mich aufrecht hin. Sofort umspielt ein sanftes Lächeln ihre Mundwinkel. »Euer Hochzeitstanz wird fantastisch werden.«

Gina klatscht aufgeregt in die Hände. Mittlerweile bin ich mir sicher, dass die ganzen Telenovelas ihr das Hirn aufgeweicht haben. Sie wirkt wie ein Android, ferngesteuert und vollkommen mechanisch.

Anna steht auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes und kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe. Den gesamten Unterricht hat sie mehr oder weniger dort verbracht. Da wir zu fünft sind, hat Danielle mit ihr die Tanzschritte vorgeführt. »Du bist jung, du wirst viele Jahre Zeit haben, die Tänze zu lernen. Erst müssen wir die anderen fit bekommen«, hatte sie lachend erklärt.

Anna so verloren zu sehen, bricht mir das Herz. Die angebliche Fürsorge, die alle an den Tag legen, wenn es um sie geht, ist so geheuchelt wie das gesamte System. Warum sollten sie Rücksicht auf ihr Alter nehmen, wenn wir anderen fast zu alt sind, um uns einzugliedern?

»Dein Mitgefühl ist eine ehrbare Gabe«, unterbricht Danielle meine Gedanken. Sie kniet vor meinem Stuhl und streicht über meinen Oberschenkel. »Lass niemals zu, dass es dir genommen wird.« Ein betrübter Ausdruck huscht über ihr Gesicht, dann steht sie so abrupt auf, wie sie aufgetaucht ist.

Verwundert bleibe ich sitzen, bis sie erneut in die Hände klatscht. »Noch eine Runde, bevor wir für heute fertig sind.«

Gina springt sofort auf. Sie reicht mir die Hand, zieht mich schwungvoll nach oben und gleitet auf die Tanzfläche. Dort angekommen, macht sie einen ausladenden Knicks.

»Gina, übertreib bitte nicht so!«, tadelt Danielle sie.

»Entschuldigung.« Sie verbeugt sich erneut. Doch dieses Mal geht sie nur leicht in die Knie. »Ich hätte nie im Leben gedacht, dass unsere Entführung so enden wird«, murmelt sie.

»Ich auch nicht«, erwidere ich, während mein Blick über ihre Schulter zu Anna fliegt. Sie steht neben Danielle, die Arme schützend vor dem Oberkörper verschränkt. Unsere Tanzlehrerin umschlingt ihren mageren Körper und zieht sie näher zu sich heran. Ein schmales Lächeln ziert Annas Gesicht und lässt mich erleichtert ausatmen.

Gemeinsam werden wir diesen Wahnsinn überleben.





Absender: Gesundheitsministerium

Empfänger: Jordan Raiker; Stefan Schneider

4. April 2157, 16:47 Uhr

Die hoch aggressiven Männer erhalten Sedivento. Ein Beruhigungsmittel, das die kognitiven Fähigkeiten nicht beeinträchtigt. Sie werden gar nicht bemerken, dass ihnen Medikamente verabreicht werden. Die Zuführung erfolgt über die Wasserversorgung.

Absender. Stefan Schneider

Empfänger: Gesundheitsministerium; Jordan Raiker

5. April 2157, 10:45 Uhr

Ich veranlasse, dass das Sedivento ebenfalls im Ring eingesetzt wird. Wir könnten so flächendeckend die schwierige Altersgruppe zwischen 16-25 Jahre unter Kontrolle halten. Das Verschwinden der Mädchen wird früher oder später zu Aufständen führen. Außerdem können wir so testen, wie die Aufnahme über die Wasserversorgung funktioniert. Sobald wir die Probleme im Herz gelöst haben, können wir mit der großen Säuberung beginnen. Sie wissen, was passiert, wenn Sie keine Lösung finden.
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»Setz dich auf den Behandlungsstuhl.« Ein breites Grinsen ziert Dr. Cyros’ Gesicht, als ich in sein Behandlungszimmer trete. Martha, die helfende Hand der Lehrer, hat mich aus unserem Schlafsaal geholt und direkt zu meiner ersten Behandlung begleitet.

Wie mir befohlen wird, gleite ich auf die weichen Polster und lehne mich entspannt zurück. Die letzten Tage sind wie im Flug vergangen. Jeden Morgen sitze ich im Unterricht und erfahre mehr über das Herz. Gestern erklärte man uns die Fortbewegungsmittel der heutigen Zeit. Den restlichen Tag lernten wir einen der bescheuerten Tänze auswendig. Phoebe habe ich nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Mir bleibt kaum Zeit, sie zu suchen, da ich von einem Ort zum anderen getrieben werde. Wie eine Wahnsinnige versuche ich, in den wenigen Minuten, die ich zwischen den Unterrichtseinheiten habe, die Gänge nach ihr abzusuchen.

Wo ist sie?

Was das Ganze nicht besser macht, ist die Tatsache, dass ich mich wie eine Herzlerin verhalten muss. Besonders wenn ich Aida am liebsten einen Faustschlag verpassen will. Vor zwei Tagen fiel mir auf, dass Anna einen Bluterguss am Knie hat. Sie will mir nicht sagen, wer dafür verantwortlich ist. Ich habe jedoch längst einen Verdacht. Aida lässt keine Chance ungenutzt, um Anna zu schubsen oder ihr Gemeinheiten zuzuflüstern. Sobald ich es bemerke, fange ich den Angriff ab. Doch viel zu oft bekomme ich es eben nicht mit.

Angewidert von den Ereignissen der letzten Tage verziehe ich mein Gesicht.

»Wir werden heute mit der Behandlung deiner Narben beginnen«, trällert der Arzt fröhlich. »Kein Grund, so ein Gesicht zu machen. Du willst doch schnell vermittelt werden, oder nicht?«

Mein Blick gleitet auf meine Hand. Die Wunde, die der Chip des Kadetten hinterlassen hat, ist kaum zu erkennen. Lediglich eine feine Linie ist dank Finns Behandlung übrig geblieben. Das Herz könnte die Narben innerhalb einer Sitzung komplett entfernen. Trotzdem werden die Mädchen durch eine langwierige Prozedur geschickt. Sie sollen ihr restliches Leben daran erinnert werden, dass das Herz sie wieder begehrenswert gemacht hat.

Ich hasse die Herzler!

»Ich werde dir ein Schmerzmittel verabreichen. Der Schmerz wird aber nicht vollständig verschwinden«, murmelt er.

Das ist eine glatte Lüge. Ich habe selbst die Vorzüge der Körpersprays und Salben kennengelernt.

»Versuche, dich zu entspannen.«

Ich ringe mir ein falsches Lächeln ab. »Die Narben habe ich ohne Betäubung bekommen.« Die Genugtuung von Angst werde ich ihm nicht geben.

Surrend springt die Lampe über meinem Kopf an. »Wie schlägt sich Anna? Schläft sie noch in deinem Bett?«

Ich stutze, was den Arzt zum Schmunzeln bringt. »Auch wenn du es nicht glaubst, ich sorge mich um euch.«

Ich verkneife mir ein abfälliges Grunzen, stattdessen blicke ich in das grelle Licht über mir.

Dr. Cyros murmelt etwas Unverständliches und zieht einen Tisch zu uns heran. Mehrere medizinische Utensilien liegen darauf. Ein Betäubungsspray, ein Stift, der für die Reparatur der Haut ist, und einige Mullbinden. »Wir werden bei dir sehr viele Sitzungen benötigen, um alle Narben verschwinden zu lassen.«

Lügner! Ich hasse dich!

Mit einem Wattebausch tupft er eine scharf riechende Flüssigkeit auf mein Gesicht. »Das wird jetzt etwas wehtun.« Er setzt den Stift an meine Haut an. Grüne Blitze schießen aus der Spitze hervor. Erschrocken zucke ich zur Seite, als mich der erste heiße Schmerz trifft.

»Nicht bewegen, damit ich die schrecklichen Narben entfernen kann. Dass die Eltern ihren Kindern das antun, ist eine Schande«, sagt er und begutachtet konzentriert seine Arbeitsschritte.


»Ihr zwingt sie dazu«,
 brülle ich ihn in Gedanken an. Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass meine Kiefermuskeln zittern. Meine Haut prickelt und spannt, doch die Wut über seine Worte ist größer als jeder Schmerz.

Während der gesamten Behandlung mustert mich Dr. Cyros aufmerksam. »Es ist nett, dass du auf Anna achtgibst. Sie ist äußerst zerbrechlich.«

»Okay«, presse ich hervor.

Dr. Cyros’ Nähe wird immer unerträglicher. Ich weiß, dass ich still sitzen soll, doch mein Körper hört nicht auf meinen Verstand. Ungelenk rutsche ich zentimeterweise von ihm weg.

»Ich habe keine Ahnung, ob dir die Prozedur oder meine Nähe mehr Qualen bereitet«, stellt er teilnahmslos fest. Langsam gleitet der Stift über meine Wange und hinterlässt ein unangenehmes Brennen. »Aber kein Wunder, als Boygirl bist du anderen Menschen nie nahegekommen.«

Schlagartig setzt mein Überlebensinstinkt ein. In einer fließenden Bewegung packe ich die Hand des Arztes und verdrehe ihm das Handgelenk. Der Stift fällt klirrend zu Boden und kullert davon.

Mit aufgerissenen Augen blickt er mich fassungslos an. Dr. Cyros ist schlau, aber er hat nie im Ring überleben müssen, was ihn zu einem leichten Gegner macht.

Sekunden verstreichen, in denen ich meine Optionen durchgehe.

»Wenn du dich richtig anstellst, kannst du ein normales Leben führen.« Sein hektischer Atem streift mein Kinn. »Du bist zu wertvoll.«

»Woher?«, presse ich hervor.

Er blickt auf seine Hand, die ich noch immer fest umklammert halte. Eine falsche Bewegung und sein Handgelenk ist gebrochen. »Ich hatte sofort einen Verdacht. Nach der Untersuchung war ich mir sicher. Die ersten Mädchen, die hier landeten, reagierten panisch. Die Ringlerinnen, die danach kamen, wurden ihr gesamtes Leben darauf vorbereitet, eines Tages entführt zu werden. Sie haben zwar Angst, doch die Erleichterung, nur im Herz gelandet zu sein, ist ihnen ins Gesicht geschrieben. Die Boygirls sind furchtlos und zu allem bereit. Du standest nackt vor mir, doch es interessierte dich keinen deut. Du hast nicht mal versucht, deine Scham zu bedecken. Oberflächlich hast du eine Beziehung zu deinem Körper aufgebaut, aber in Wirklichkeit ist er dir fremd. Du hattest einen exzellenten Lehrer. Einmal Boygirl und zurück. Wenige schaffen es, beide Rollen auszufüllen.«

»Warum haben Sie nichts gesagt?«, knurre ich.

»Unsere Vergangenheit definiert nicht unsere Zukunft. Du hast eine Chance verdient. Außerdem sind deine Gene zu wertvoll!« Fahrig blickt er Richtung Tür. Kurz darauf finden seine karamellfarbenen Augen wieder meine. »Ich werde dich nicht verraten, wenn du dich einfügst.«

In Zeitlupe lockere ich den Griff und lasse die Hand des Arztes los. Wenn ich bisher nicht alle Chancen verspielt habe, sollte ich jetzt kooperativ bleiben. »Entschuldigung. Manchmal geht es mit mir durch«, murmele ich kleinlaut.

Dr. Cyros entweicht ein langer Atemzug. Er beugt sich nach vorn, hebt den medizinischen Stift vom Boden auf und steckt ihn in eine Vorrichtung neben meinem Stuhl. »Wann hat deine Mutter entschieden, dir die Narben zu geben?«

Ich runzele die Stirn. »Das hab ich Ihnen doch schon erzählt.«

Er kneift die Augen zusammen. »Ich will die Wahrheit wissen.«

Unter seinem bohrenden Blick winde ich mich von einer Seite zur anderen. Ich darf jetzt keine Fehler machen. »Wir dachten, es wäre sinnvoll, weil ich später als Frau leben wollte. Ohne Narben wäre es vielleicht schwer zu erklären gewesen.«

»Dann hast du lange als Junge gelebt?«

Ich bin die geborene Lügnerin.

»Genau. Erst mit sechzehn habe ich die Narben bekommen. In meiner Nachbarschaft wurde ein Boygirl enttarnt. Wir machten uns große Sorgen, weil sie nie wieder zurückgebracht wurde. Ich sollte lieber passlos leben, bis ich verheiratet bin, als geschnappt zu werden. Klar, wir wussten nicht, ob mich jemand der Nachbarn verraten würde. Doch wir hofften einfach, dass sie über jedes Mädchen froh waren, das für ihre Söhne übrig blieb. Und so war es auch, bis ich eben entführt wurde.« Ich senke den Blick und denke krampfhaft an Phoebe, Mom und Finn. Wie erhofft, erfasst mich eine Welle aus Schmerz und Traurigkeit. Eine Träne kullert über meine glühende Wange.

Schnaufend rauft sich der Arzt die Haare. Zufrieden stelle ich fest, dass mein Plan aufzugehen scheint. Dr. Cyros ist längst auf meiner Seite. »Boygirls werden ins Brachland ausgewiesen. Alle Straftäter, die sich eines ethischen Verbrechens schuldig gemacht haben, werden ohne Verhandlung über die Grenze gebracht.«

»Wir hatten viel zu wenige Wertmarken, da ich offiziell gestorben war«, baue ich die Lüge aus. »Es war schrecklich. Ein Freund meiner Mutter versorgte uns mit Essen. Ohne ihn hätten wir nicht überlebt.«

»Jetzt bist du in Sicherheit. Ein Leben voller Luxus steht dir bevor«, sagt der Arzt und streicht mir zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

Fassungslos klappt mir der Mund auf. Er hegt keinerlei Hintergedanken und will uns Mädchen helfen. Das ist krank!

»Wirst du dich anstrengen?«, fragt er stirnrunzelnd.

»Ja«, hauche ich.

»Du wirst es weit bringen, wenn du deine Gefühle unter Kontrolle hast und die Regeln annimmst. Ab heute bist du nicht mehr verloren.«

Seine Worte echoen in meinem Kopf.

Ich war niemals verloren und werde es nie sein. Ich stehe mitten in einem Kampf, der noch nicht entschieden ist.

»Pass bitte auf Anna auf. Sie ist ein außergewöhnliches Mädchen«, sagt er unvermittelt.

Ich nicke abgehackt. Seine Einstellung zu den Entführungen hat mich vollkommen aus dem Konzept gebracht.

»Mein Sohn wird sie mögen und auf sie achtgeben. Bis dahin wäre ich dir sehr dankbar, wenn du sie unterstützen würdest.«

»Geht klar«, antworte ich.

Sofort ernte ich einen strengen Blick.

Ich räuspere mich. »Natürlich, Dr. Cyros. Wie Sie es wünschen.«

»Viel besser.« Ein ehrliches Grinsen schleicht sich auf seine Lippen.

Ich beiße erneut die Zähne zusammen und zermahle den Fluch, der mir auf der Zunge brennt.

»Es freut mich, das wir uns einig sind. Wir werden die Behandlung ein anderes Mal fortführen. Diese Salbe trägst du abends auf dein Gesicht auf.«

Ich nehme die graue Tube, die er mir entgegenstreckt, und lasse mich aus dem Stuhl gleiten.

»Ich werde deine psychologischen Gutachten selbst erstellen. Dann hast du mehr Zeit, dich einzufinden.«

»Danke«, murmele ich.

Dr. Cyros legt seine Hand auf meinen unteren Rücken und begleitet mich zur Tür.

Aida steht auf dem Flur und wartet auf ihre Behandlung. Sie sieht mich missgünstig an, rümpft die Nase und stapft an mir vorbei in das Behandlungszimmer.

Kaum verschließt sich die Tür hinter mir, lehne ich mich gegen die Wand und atme tief ein.

Was ist eben passiert? Will Dr. Cyros mir wirklich helfen?

»Was lernt ihr im Unterricht?« Aidas Stimme schrillt den langen Flur entlang. Nach meiner Behandlung habe ich heimlich die Gänge nach Kameras abgesucht. Martha behauptet zwar, dass die Flure nicht überwacht werden, ich möchte mich aber ungern auf ein Mädchen verlassen, das das Herz in höchsten Tönen lobt. Erstaunlicherweise habe ich keine gefunden.

Erleichtert steuere ich mit den anderen Mädchen, die ich in den Waschräumen entdeckt habe, direkt auf die Cafeteria zu.

Die B-lerinnen habe ich den gesamten Tag nicht zu Gesicht bekommen. Jetzt da Aida vor mir steht, fällt mir erst auf, wie wundervoll diese Tatsache ist.

»Wir haben getanzt«, erklärt Gina freudestrahlend.

»Das machen wir auch«, antwortet eine B-lerin.

»Ich weiß nicht, warum sie uns dafür trennen müssen«, zischt Aida.

»Weil wir mehr über Politik erfahren«, platzt Jessica heraus.

Aida kneift die Augen zusammen. »Politik?«

»Wie die Welt aussieht«, fachsimpelt Jessica und wirft in einer ausladenden Geste ihre blonde Mähne über die Schulter.

»Wie soll sie schon aussehen?« Aida macht einen Schritt nach vorn.

»Die Ozeane und die anderen Länder«, erklärt Jessica unbeirrt weiter.

»Du sollst doch nichts erzählen«, raunt Gina neben ihr. »Das gibt richtig Ärger!«

»Halt sofort deine Klappe!« Ich packe das Plappermaul am Ellenbogen und schiebe sie zwischen mich und April. Wenn sie in der kameraüberwachten Cafeteria weiter so redet, wird sie morgen früh im Brachland liegen.

Aidas Gesichtsausdruck versteinert.

Bevor sie einen Mucks von sich geben kann, kommt Danielle mit Mr Dan aus einem der Klassenräume hinter uns. Augenblicklich herrscht Stille.

»Anna«, flötet Danielle. »Dr. Cyros möchte dich später sehen. Es ist sinnvoll, wenn du mehr Zeit mit ihm und seiner Frau verbringst.«

»Das ist eine Sonderregelung. Der Rest hält sich gefälligst an die Regeln. Wir dulden keine Verstöße!« Mr Dans bedrohliche Stimme ist wie eine Klinge, die unsere Seele aufschlitzt.

»Beeilt euch, sonst wird euer Essen kalt«, sagt Danielle, deren Hand wie von selbst zu Mr Dans gleitet. Ihre Finger verweben sich und bilden ein enges Geflecht. Ein leises Raunen fegt durch den Gang. Alle Sympathien, die ich für Danielle hatte, sind mit einem Mal verflogen. Sie ist die Frau von Mr Dan und somit meine Feindin. Daher hat sie so viele vermeintliche Freiheiten.

Kaum sind die beiden verschwunden, beginnen die Mädchen zu tuscheln und zu kichern. Anna, die an der Spitze unseres Zuges läuft, lächelt matt. Ich kann nur erahnen, wie sie sich gerade fühlt.

Aida, die neben mir geht, schlängelt sich vorwärts. Kurz bevor wir die Cafeteria erreichen, durchdringt ein gellender Schrei die kleine Gruppe.

Anna.

Sofort drücke ich mich an den Mädchen vorbei, die sich augenblicklich in einem Kreis um Anna scharen. Die kauert auf dem Boden und hat die Hände auf die Stirn gepresst.

»Was ist passiert?«

»Sie ist gestolpert«, sagt Nasti achselzuckend.

Annas Gesicht ist schmerzverzerrt. Ich greife ihren Arm und ziehe sie auf die Beine.

»Worüber bist du gestolpert?«, knurre ich.

»Sie ist etwas tollpatschig«, antwortet Aida schnippisch.

Anna nickt eingeschüchtert. »Es ist nichts passiert.«

Aidas grinst hämisch.

Warum kann dieses irre Mädchen ihre Energie nicht auf einen Aufstand lenken? Stattdessen lässt sie sich herumkommandieren und verwendet Anna als Blitzableiter.

Mit einem großen Schritt überwinde ich die Distanz zwischen uns und packe sie am Kragen ihres Kleides. »Wenn du sie noch einmal anfasst, dann …«

»Was dann? Du kennst doch die Regeln. Oder willst du herausfinden, was passiert, wenn du dich wie ein Junge verhältst?«

Die Luft ist zum Zerreißen gespannt. Ich atme tief ein und lange aus, konzentriere mich komplett auf meine Mission. Aida wird sich irgendwann fügen. Das Problem löst sich von alleine.

Keuchend lasse ich von ihr ab und dränge mich an den anderen vorbei in die Cafeteria. Sofort suche ich den Raum nach Phoebe ab, obwohl ich weiß, dass sie nicht da sein wird.





Nummer: 145

Kategorie: A

Name: Ruby

Die genetische Reinheit liegt bei 98 %.

Das Programm ist erfolgreich gestartet. Phase 1.1 wurde ohne besondere Vorkommnisse beendet. Phase 1.2 startete vor drei Tagen. Nummer 145 zeigt erste Anzeichen einer wirkungsvollen Integration. Die Traumkontrolle wird in den nächsten Wochen schleichend erhöht. Eine zusätzliche Medikation wird vorerst nicht benötigt.


Körperliche Gesundheit:
 Die Patientin verfügt über eine ausgezeichnete Fitness. Sie hat weder chronische noch akute Krankheiten vorzuweisen.

Die genetische Reinheit liegt bei 98 %. Einer der höchsten bisher aufgezeichneten Werte.

Trotz ihrer hellen Haut hat die Sonne in den letzten Jahren keinerlei Schäden hinterlassen.


Psychische Gesundheit:
 Ruby ist ein aufgewecktes Mädchen mit einer emphatischen Ader. Sie ist nach wie vor skeptisch, hegt aber keine übermäßige Angst.


Prognose:
 Nach meiner Einschätzung sollte sie in wenigen Wochen vermittelt werden. Sie wird keine körperlichen Modifikationen benötigen.
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Seufzend erwache ich in seinen Armen. Ich schmiege mich enger an seine Brust und blicke zu ihm auf. Auf Finns Lippen liegt ein zufriedener Ausdruck. »Du bist wach«, murmelt er schlaftrunken und sieht dabei wunderschön aus. Sanft streichelt er über meinen nackten Rücken. »Ich bin so erleichtert, dass du mir zugeteilt wurdest«, flüstert er mir ins Ohr und küsst flüchtig meine Schläfe.

Nachdenklich schlendere ich den Flur Richtung Cafeteria entlang. Jede freie Stunde vergewissere ich mich, ob mittlerweile Kameras angebracht wurden. Erleichtert stelle ich fest, dass der Bereich nach wie vor eine überwachungsfreie Zone ist.

Die tägliche Routine, die sich eingeschlichen hat, beinhaltet auch die Suche nach Phoebe. Ich öffne jede Tür, die weder durch einen Zahlencode noch Chip verschlossen ist. Meine Schwester bleibt jedoch verschwunden. Mein Magen wird flau bei dem Gedanken, dass sie vielleicht niemals in H1 war. Simon hat mir versichert, sich um mich und Phoebe zu kümmern. Was, wenn seine Worte nur ein Vorwand waren? Was, wenn Cassy recht hat und Simon einen anderen Plan verfolgt? Genervt schüttele ich den Kopf. Die Hirnwäsche der Herzler darf meinen Verstand auf keinen Fall einnehmen. Jeden Tag wird der Unterricht unerträglicher. Wir hören Geschichten von Wilden, die im Brachland hausen, und Ringlern, die den Aufstand versuchten, da sie die Einfachheit ablehnten. Die Einfachheit, die wir Herzler ihnen täglich schenken, damit sie weiter existieren können. Ohne uns wären sie hilflos dem Zerfall und dem Terrorismus ausgeliefert. Wenn sie wüssten, wie viele clevere Ringler ich kannte. Jeffrey und Jinjoo, meine liebe Sophie und ihr Vater Mitch.

Müde von meinem inneren Widerstand mache ich mich auf den Weg zu unserem Schlafraum. Seit ein paar Tagen fühle ich mich ständig müde und ausgelaugt. Obwohl ich tief schlafe, habe ich nicht das Gefühl, ausgeruht aufzuwachen. Gähnend biege ich in den Hauptflur, stoppe aber abrupt, als ich Dr. Cyros vor der Krankenstation sehe. Er spricht mit einem Mann, der außerhalb meines Sichtfeldes steht. »Nils, du bist früh dran. Wie geht es dir?«, höre ich ihn sagen.

Erschrocken weiche ich zurück und presse mich in den nächsten Türrahmen.

»Lina wurde noch immer nicht gefunden.«

Angespannt halte ich den Atem an und stelle mich kerzengerade hin. Ich ziehe den Stoff meines Kleides fest um mich, da der Platz gerade ausreicht, um meinen Körper zu verstecken. Wenn Nils mich sieht, ist nicht nur mein Leben in Gefahr. Ich habe mich zwar verändert, doch nicht so sehr, dass er mich nicht erkennen könnte.

»Sie werden deine Tochter finden«, sagt Dr. Cyros aufmunternd.

»Ich sehe die ganze Zeit das Wilson-Mädchen vor mir. Nadya schläft kaum und Finn ist jede freie Minute auf der Suche nach ihr. Meine Kleine ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Es tut mir so leid. Die Regierung wird alles Menschenmögliche tun, um sie zu finden. Sie ist eine Perfekte.«

»Commander Raiker war gestern bei uns. Er meinte, dass sie jetzt die Wälder rund um die Städte absuchen werden. Es gibt einige Gebiete, in denen war seit Jahrzehnten kein Mensch mehr.« Nils’ Stimme hört sich ungewohnt rau an.

Das schlechte Gewissen drückt mich beinahe in die Knie. Wegen mir ist Lina irgendwo dort draußen.

»Bleib einfach positiv.«

»Das ist momentan etwas schwierig.«

»Die Arbeit wird dich ablenken. Finn tritt doch bald in deine Fußstapfen.«

»Er wird ein ausgezeichneter Arzt. Sein Wunsch ist es, nach der Ausbildung in den Ring zu gehen. Er war schon in seiner Kindheit hilfsbereit und fürsorglich.«

Finns Opferbereitschaft lässt mein außer Kontrolle geratenes Herz noch höherschlagen. Wenig Ärzte kommen freiwillig zu uns. Die meisten werden zwangsweise eingesetzt. Leider spürt man das an der Art der Behandlung. Sie nehmen keine Rücksicht auf unsere Schmerzen und behandeln uns wie Wilde.

»Du meintest, es gibt viele Mädchen der Kategorie C«, wechselt Nils plötzlich das Thema.

»Ich hatte gehofft, wir bekommen mehr Mädchen der Kategorie A oder B. Die A-lerinnen machen enorme Fortschritte. Die der Kategorie C erscheinen mir ebenfalls als sehr aufgeweckt. Aber so ist das ja immer«, antwortet Dr. Cyros.

»Ich weiß, wie schwer es dir fällt, aber wir haben keine andere Chance.« Nils klingt mit einem Mal kühl und unnahbar.

Ich drücke mich tiefer in den Rahmen der Tür. Das Metall der Schiebetür ist eiskalt. Eine prickelnde Gänsehaut wandert quälend langsam von meinen Zehen bis in die Haarspitzen. Es gibt keine Möglichkeit, von hier zu verschwinden, ohne gesehen zu werden. Meine Halsschlagader pocht so unkontrolliert, dass ich Angst habe, sie könnte zerreißen. Das grelle Deckenlicht beginnt vor meinen Augen zu flackern. Ich atme mehrmals tief ein, um gegen den Drehschwindel anzukämpfen, der meine Beine in eine wabbelige Masse verwandelt.

»Wir haben so viele Mädchen«, keucht Dr. Cyros. »Müssen wir die Testreihe fertigstellen?«

»Zuerst muss das Herz stabilisiert werden, bevor wir in den Ring gehen können.«

»Es kann doch nicht so schwer sein, die Formel zu entschlüsseln?« Dr. Cyros’ Stimme wackelt.

»Ich glaube, wir suchen die ganze Zeit an der falschen Stelle. Er hat einen Fehler eingebaut, den wir nicht entdecken können. Alles andere ergibt keinen Sinn.«

Nils und Dr. Cyros forschen zusammen? Ich wusste, dass Finns Vater ein Heilmittel finden will, doch warum ist er in dieser Schule?

Vorsichtig beuge ich mich nach vorn, sodass ich die Ärzte aus dem Augenwinkel beobachten kann. Dr. Cyros runzelt die Stirn, er sieht ehrlich besorgt aus. Nils hingegen wirkt ruhig, beinahe gelassen. Finn und sein Vater sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Ein spitzer Schmerz durchbohrt meine Brust, als mein letzter Tag in Freiheit in meiner Erinnerung auftaucht. Für den Bruchteil einer Sekunde weiß ich nicht mehr, wie lange ich hier bin. Fassungslos schüttele ich den Kopf. Dreizehn Tage, ich bin dreizehn Tage hier.

Oder?

»Sind die Mädchen austherapiert?«, will Dr. Cyros von Nils wissen.

Keine der Verschwundenen ist jemals wieder im Ring aufgetaucht, zumindest nicht in meinem Abschnitt. Jessica hat die entscheidende Frage gestellt. Was passiert mit den Mädchen der Kategorie C?

»Ich werde mir die ersten Akten genauer ansehen müssen.«

»Hast du die aktuellen Updates der Regierung erhalten?«

Nils räuspert sich. »Ich werde die analogen Aufzeichnungen durchgehen.«

Dr. Cyros raunt erstaunt. »Du wirst Tage benötigen. Warum überprüfst du nicht die digitalen Werte?«

»Weil ich nicht möchte, dass jemand bemerkt, wonach ich suche.«

»Wie meinst du das?« Dr. Cyros flüstert mittlerweile. Angestrengt versuche ich, die beiden Männer weiterhin zu verstehen. Mein Blut rauscht aber so laut in den Ohren, dass ich kaum ein Wort entschlüsseln kann.

»Ich werde eine unabhängige Testreihe … Ohne dass die … etwas davon wissen. Dafür muss …«

»Das ist verrückt.«

»Ich muss herausfinden, wie er uns … geführt hat.« Nils’ forscher Tonfall holt mich zurück in die Realität. »Genau aus dem Grund werde ich die analogen Aufzeichnungen durchgehen.«

Meine angespannten Muskeln pulsieren im Takt meines rasenden Herzens. In meinem Versteck höre ich die Tür zu Dr. Cyros’ Büro zugleiten.

Trotz der Schweißbahn, die meinen Rücken nach unten rinnt, klappern meine Zähne unkontrolliert aufeinander.

Der Gedanke, dass Phoebe ein Mädchen der Kategorie C ist, schießt mir durch den Kopf. Meine Schwester sieht anders aus als Mom und Dad. Was, wenn Jeffrey ihr Vater ist? Mom kannte ihn schon lange vor Phoebes Geburt. Seit meiner Verwandlung in ein Boygirl herrschte zwischen Mom und Dad eisiges Schweigen. Vielleicht hat Dad uns im Stich gelassen, weil er wusste, dass Mom ihn betrogen hat?

Keuchend löse ich mich aus meinem Versteck und taumele den Flur entlang zu den Waschräumen. Der Geschmack von bitterer Galle verätzt meinen Rachen. So schnell wie möglich schwanke ich zu den Toiletten und werfe mich über die erste Kloschüssel in der Reihe. In einem einzigen Schwall kotze ich mein Frühstück heraus. Der saure Geruch treibt mir Tränen in die Augen und feuert den Würgereiz erst richtig an. Ich würge und übergebe mich so lange, bis keine Flüssigkeit mehr nach oben steigt und mein Kopf sich anfühlt, als würde er explodieren. Schwerfällig lasse ich mich nach hinten fallen und lehne mich erschöpft gegen die Kabinentür.

Kann ich Phoebe nirgends finden, weil sie zur Kategorie C gehört?

Die Vorstellung, dass sie im Brachland ist oder im Gebäude festgehalten wird, lässt mich erneut würgen. »Phoebe, wo bist du?«, keuche ich atemlos.

Schwer atmend lasse ich meinen Kopf in den Nacken fallen. Das Lüftungsgitter über der Kabine springt mir direkt ins Auge. Das Lüftungssystem verbindet die Stockwerke, die identisch aufgebaut sind, miteinander. Nils und Dr. Cyros haben von analogen Aufzeichnungen gesprochen. Sind sie hier im Gebäude und finde ich dort Informationen zu Phoebes Aufenthaltsort?

Mehrere Minuten sitze ich auf den kalten Kacheln und gehe in Gedanken den Grundriss durch, bis ich eine vertraute Stimme höre. »Ruby?«

»Ich bin hier«, sage ich betont gelassen, obwohl ich Angst habe, jeden Moment in tausend Teile zu zerbrechen. Gehetzt stehe ich auf, drücke die Toilettenspülung und öffne die Tür.

»Ist dir schlecht?« Anna mustert mich stirnrunzelnd. Ihre Augen wandern über mein Gesicht, meinen Körper und die Kloschüssel hinter mir.

Ich zucke die Schultern. »Alles in Ordnung. Ist wohl einfach der Stress.«

»Mir ist auch oft übel.« Sie macht einen Schritt nach vorn und streicht sanft über meinen Unterarm. »Das muss dir nicht peinlich sein. Dr. Cyros sagt, es ist normal, weil wir uns in einer Ausnahmesituation befinden.«

Mein Magen verknotet sich auf unnatürliche Weise. Wie muss es den Mädchen der Kategorie C ergehen, wenn wir der Kategorie A kotzend auf dem Schulklo enden?

»Da hat er recht«, raune ich und wische mit dem Handrücken meinen Mund trocken. »Der Unterricht geht sicher bald weiter.«

Anna fährt sich in einer fahrigen Bewegung durch die hüftlangen Haare. Angewidert kräuselt sie ihre Stupsnase.

»Du hast keine Lust?«

Dieses Mal zuckt sie die Schultern. »Mr Arthur ist gruselig. Außerdem verstehe ich die Hälfte nicht. Warum muss ich wissen, wer vor dreihundert Jahren in State America gelebt hat?«

»Ich weiß, was du meinst.« Ungelenk strecke ich meinen verkrampften Körper, was mich erneut zum Taumeln bringt.

»Vorsicht.« Anna schlingt schützend ihren Arm um meine Taille. »Sollen wir nicht lieber zu Dr. Cyros?«

»Nein. Nein. Ich benötige nur etwas Wasser«, antworte ich schnell und deute mit dem Kinn auf den Wasserhahn. Ich darf auf keinen Fall zu Dr. Cyros, solange sich Nils dort befindet.

»Wie du meinst.« Anna begleitet mich langsam Richtung Waschbecken.

Schnaufend umklammere ich das kühle Metall und lasse meine zitternden Finger unter den Hahn gleiten. Erleichtert stöhne ich auf, als das kalte Nass meine Haut trifft und meine Puls sich allmählich beruhigt. Das Summen in meinen Ohren verstummt und der dröhnende Herzschlag nimmt ab.

»Jetzt bist du wenigstens nicht mehr so blass.« Anna verfolgt jede meiner Bewegungen mit Argusaugen. Ich weiß, dass sie Dr. Cyros mittlerweile vertraut. Ununterbrochen redet sie von ihm und Janet. Ich muss mich zusammenreißen, wenn ich verhindern möchte, dass sie direkt zu ihm rennt und von meinem Zusammenbruch erzählt.

Ich werde herausfinden, was in dieser Schule vor sich geht und wo sie meine Schwester versteckt halten.





Absender: Brad Cyros

Empfänger: James Dan; Niklas Schneider

5. August 2175, 10:45 Uhr

Das Mädchen mit der Nummer 160 wurde heute in ihrem psychologischen Test angepasst. Die Bindung zu ihren Eltern war sehr ausgeprägt. Weitere Feinjustierungen werden nötig sein.

Absender: James Dan

Empfänger: Brad Cyros; Niklas Schneider

5. August 2175, 10:55 Uhr

Mussten Sie härtere Methoden anwenden?

Absender: Brad Cyros

Empfänger: James Dan; Niklas Schneider

5. August 2175, 11:05 Uhr

Eine leichte Medikation half dabei, ihr Bewusstsein zu verändern. Martha hat sich ebenfalls als hervorragende Patin herausgestellt. Bis zu ihrer Übergabe wird sie Gina unterstützen.

Innerhalb der B-lerinnen gibt es jedoch Spannungen. Zwei Mädchen integrieren sich schwer. Ich versuche, sie mit intensiveren Sitzungen gefügig zu machen.

Absender: Niklas Schneider

Empfänger: James Dan; Brad Cyros

5. August 2175, 11:09 Uhr

Geben Sie Ihr Bestes, um die Mädchen zu halten. Wir benötigen alle B-lerinnen. Der Bestand schwindet.
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Sachte setze ich einen Fuß vor den anderen. Die hohen Absätze an meinen Füßen fühlen sich ungewohnt an. Vorsichtig stakse ich vorwärts, darauf bedacht, nicht umzuknicken.

Finns blaue Augen finden mich in der Menschenmenge. Obwohl ich seinen Mund nicht sehen kann, weiß ich, dass er lacht. Er winkt mir zu und streckt einen Blumenstrauß in die Höhe.

Womit habe ich dieses Leben verdient?

Meine Lippen schmecken zuckrig und kleben ungewohnt zusammen. Zum wiederholten Male lecke ich über meinen Mund, der mit einer dicken Schicht Lipgloss beschmiert ist. Meine Wimpern fühlen sich ebenfalls merkwürdig an. Jeder Wimpernschlag ist überdeutlich spürbar, als hinge ein unsichtbares Gewicht daran. An meinen Fingerspitzen klebt etwas von der schwarzen Mascara, die eigentlich nur für die Augen gedacht ist. Heute haben wir damit begonnen, uns aufzuhübschen. Eine gefühlte Ewigkeit verbrachten wir mit Danielle, die uns zum wiederholten Male zeigte, wie man einen makellosen Lidstrich zieht. Wir sollen perfekt sein. Perfekt für das Herz und ihre Söhne, die ich jeden Tag mehr verachte.

Wie sich herausstellt, bin ich im Make-up-Auftragen alles andere als ein Naturtalent. Wenigstens sind nicht nur meine Versuche in einer kleinen Katastrophe geendet. April sieht aus wie ein exotisches Tier, das es vor vielen Jahrhunderten einmal gab. Schnaufend versucht sie mit den Fingern, das Chaos unter ihren Augen zu vertuschen, macht den Zustand dadurch aber nur schlimmer.

Stirnrunzelnd blicke ich in den runden Spiegel, der auf meinem Tisch steht. Meine Locken sind kein wilder Haufen mehr, sondern liegen geordnet auf meinem Kopf. Jeden Abend soll ich sie auf weiche Wickler drehen, damit sie am Morgen makellos sitzen. Gruseligerweise erwischte ich mich heute früh dabei, einen furchtbaren Gedanken zuzulassen. Ich fragte mich, ob sie mein angebliches Lockenproblem mit einer Modifizierung beheben könnten. Seit Martha uns von den Korrekturen erzählt hat, kennen die anderen nur noch dieses Thema. Ständig überlegen sie, was sie an sich verändern würden. Zudem werden die Sitzungen der Mädchen bei Dr. Cyros immer länger. Wenn ich sie danach frage, zucken sie abwehrend mit den Schultern. Manchmal hab ich das Gefühl, sie können sich gar nicht daran erinnern. Außerdem sehen sie nach den Behandlungen aus wie davor. Was macht der Arzt mit ihnen und warum verbringen sie so viel Zeit bei ihm? Hat es etwas damit zu tun, dass ich ein Boygirl bin?

Obwohl ich auf die Schule vorbereitet wurde, schleicht sich das System langsam in meine Gedanken. Immer wieder erhasche ich mich dabei, wie ich mein Spiegelbild mustere oder unter der Dusche meinen Körper begutachte, der sich nach wie vor fremd anfühlt. Um gegen die seltsamen Gefühle vorzugehen, spreche ich mir täglich Mut zu.

Ich bin Ruby. Eine Ringlerin. Eine Hellcat. Ich glaube weder an das System noch an das Herz. Ich bin stark. Ich bin keine von ihnen.

Eine Woche ist vergangen, seit ich Nils und Dr. Cyros belauscht habe. Das denke ich zumindest. Ich zähle die Tage, oder eher das Licht in unserem Schlafsaal, denn Uhren gibt keine. Unsere Fensterfront, durch die zwar das Sonnenlicht dringt, bleibt rund um die Uhr milchig. Ob es wirklich Tag oder Nacht ist, kann ich nicht sagen. Die Fenster in der Cafeteria sind die einzige Möglichkeit, um ein Gefühl für Tageszeiten zu bekommen. Doch vor zwei Tagen entdeckte ich ein winziges Flackern links unten. Ich blinzelte mehrmals und das Zucken verschwand. Seither befürchte ich, dass wir gar nicht die Skyline von H1 sehen, sondern eine Monitoraufzeichnung. Vielleicht werde ich auch einfach verrückt? Warum sollten sie unsere Wahrnehmung dermaßen zerstören wollen?

Egal, wie ich mich fühle, ich versuche, mich unsichtbar zu machen und unter dem Radar der Lehrer zu bleiben. Mein Plan, die Schule zu durchsuchen, hat sich nicht geändert. Ich muss nur abwarten, bis wir nicht mehr ständig von Martha oder einem Lehrer verfolgt werden. Selbst nachts muss ich klingeln, um zur Toilette begleitet zu werden. Doch Martha ist sich sicher, dass wir bald mehr Freiheiten bekommen.

Vor wenigen Minuten ist Danielle kichernd aus dem Klassenzimmer verschwunden und ließ uns mit unseren Spiegelbildern zurück. Gedankenverloren zupft April an ihrer Hochsteckfrisur herum. Ihre wilde Mähne wurde ebenfalls gebändigt. Sie trägt ihre Haare entweder glatt oder zu einer aufwendigen Frisur drapiert.

»Die Damen«, sagt Mr Arthur, als er das Klassenzimmer betritt. »Ihr seht wundervoll aus. Wie ich sehe, werdet ihr immer besser.« Sein Blick wandert von April zu mir. »Einige Übung wird noch nötig sein, aber bis zu eurem Abschluss werdet ihr die Handgriffe kennen.«

Jessica fährt mit der Fingerspitze über ihre Nase, dann reckt sie die Hand und wartet, bis sie aufgerufen wird. »Könnte ich meine Nase machen lassen?«

Mr Arthur schüttelt energisch den Kopf. »Nein. Dein Gesicht entspricht der Norm. Sobald du vermittelt bist, wird deine Familie über deinen Werdegang entscheiden. In den Schulen werden nur wichtige Anpassungen vorgenommen.«

Jessica rollt mit den Augen. »Ich hasse meine Nase. Sie könnte ruhig etwas feiner sein.«

Mr Arthurs Antwort prickelt erst leicht in meinem Kopf, schwillt aber nach zwei Atemzügen zu einem lauten Pochen an. Die Familien bestimmen über unser Aussehen, unsere Bildung und wen wir heiraten werden. Werde ich überhaupt genug Freiheiten besitzen, um meinen Plan in die Tat umzusetzen?

»Dr. Cyros meinte, dass es bei mir bald losgeht. Aber es werden ja eh nur die Haare gemacht«, erklärt Gina allen Anwesenden. Ihr angeblicher Makel treibt sie immer mehr in den Wahnsinn. Ständig kämmt sie ihre Haare und versucht vor dem Schlafengehen, ihre Zähne weißer zu putzen. Jeden Abend verbringt sie fast eine Stunde im Waschraum.

»Darum bist du nur eine A-«, sagt April und versetzt alle in ungläubiges Staunen.

Gina läuft knallrot an und blickt auf ihre gefalteten Hände, die vor ihr auf dem Tisch ruhen.

April, die sich der zerstörerischen Kraft ihrer Aussage bewusst wird, rutscht auf ihrem Stuhl hin und her. »Tut mir leid. Ich hab das nicht so gemeint. Also … ich meinte, weil es ja die Abstufungen gibt. Und Ruby und ich sind ja eine glatte A. Ich wollte nur wissen, ob so deine Abstufung zustande kam«, haspelt sie aufgeregt und macht alles schlimmer. Denn jetzt ist nicht nur Gina angefressen, sondern auch Jessica sieht sie fuchsteufelswild an.

Mr Arthur klatscht in die Hände. »Genau aus diesem Grund sollt ihr nicht zu viel sprechen. Frauen neigen zur Plapperei. Wie ihr sehen könnt, führt diese zu Streit, Traurigkeit und schlussendlich Krieg. Ihr müsst lernen, euch zu beherrschen. Unterhaltet euch über die Telenovelas, eure Kleidung und eure Frisuren. Und geizt niemals mit Komplimenten, denn Freundlichkeit macht attraktiv.«

Das betretene Schweigen verwandelt sich in ein Gefühlserdbeben. April sucht Hilfe suchend meinen Blick. Ich zucke ahnungslos die Schultern. Gina starrt noch immer zu Boden. Ihr Gesicht ist feuerrot angelaufen, was ihre Narben überdeutlich hervorhebt. Entweder zögert Dr. Cyros die Behandlung bei ihr hinaus oder sie hat tiefere Narben als wir anderen.

Jessicas Körper bebt vor Wut. Sie ist ein aufgewecktes Mädchen, das sich der Schule bisher entziehen konnte. Ihr Knackpunkt, der ihr wahrscheinlich das das Genick brechen wird, ist ihr verkümmertes Selbstbewusstsein. Seit ihrer letzten Sitzung bei Dr. Cyros sehe ich ihren inneren Widerstand bröckeln.

Mr Arthur reckt drohend den Zeigefinger. »Eure Eltern haben euch mit diesen Narben Unvorstellbares angetan. Wir geben unser Bestes, um die Wunden auf euren Körpern und euren Seelen heilen zu lassen. Mir ist bewusst, dass eure Erzeuger euch schützen wollten, doch dadurch haben sie eure Zukunft beinahe verbaut. Es war ein Akt von Wilden. Wer tut seinen Kindern so etwas an?« Seine langen Finger streichen bedächtig durch sein schütter werdendes Haar.

»Unsere Eltern wussten nicht, was sie machen sollten«, flüstert April fiepsig.

»Sie haben euch gedemütigt und gequält«, erwidert Mr Arthur scharf. Seine glattgebügelten Gesichtszüge versteinern. »Ich hätte meine Töchter mit meinem Leben beschützt, bevor ich ihnen diese Schmerzen antue. Wir Herzler kümmern uns um unsere Mädchen. Leider wurde uns das Glück von Töchtern oder in meinem Fall Enkelinnen verwehrt.«

Angespannt versuche ich, in dem versteinerten Gesicht des seltsamen Lehrers die Wahrheit zu erkennen. Meint er das, was er von sich gibt, ernst oder ist es Teil der Manipulation? Mr Arthur tastet sich quälend langsam voran. Zuerst sprach er von der Machtlosigkeit unserer Eltern. Dann von ihrem Egoismus, weil sie uns einsperrten oder verstümmelten. Jetzt sind es offene Anschuldigungen. Kein schlechtes Wort fiel bisher über die Kadetten, die uns jahrelang demütigten, um uns schlussendlich zu entführen. Da wir niemals über unsere Vergangenheit sprechen dürfen, kann ich nicht beurteilen, inwieweit sein Samen Früchte trägt.

»Ich hasse meine Eltern«, raunt Gina hinter mir. Ihre Stimme trieft vor Abscheu.

Gleichzeitig schnellen alle Köpfe zu ihr. Wilder Zorn schlägt uns entgegen. Gina hat die Hände zu Fäusten geballt.

»Sag doch so was nicht«, krächzt Anna neben mir. Ihre Unterlippe beginnt, verräterisch zu zittern.

»April hat recht«, unterbricht uns Mr Arthur. »Sie wussten es nicht besser. Wie alle Ringler sind sie nicht geschaffen für ein höheres Ziel. Sie sind nicht wie ihr. Sie sind schwach. Aber hasse sie nicht, denn Hass führt zu Hässlichkeit und dafür ist die weibliche Seele nicht bestimmt. Wenn du sie vergisst, wirst du zu neuen Ufern aufbrechen und in voller Größe emporsteigen.« Er hebt seine dünnen Arme und schwingt sie wie Flügel.

Gina nickt mechanisch. Sie lockert mit kreisenden Bewegungen ihre Schultern und ringt sich ein Lächeln ab.

April wirft mir einen verstohlenen Blick zu. Seit unserer Ankunft habe ich das Gefühl, dass ich immer den ersten Schritt gehen muss. Ich bin in diese Schule gekommen, um unsichtbar zu bleiben, nicht um die Anführerin der A-lerinnen zu werden. Ich versuche, mich emotional von den anderen abzukapseln. Wenn ich sie in mein Herz schließe, werde ich einen Rückzieher machen. Wir müssen sterben, damit die nächsten Generationen frei leben können.

Ich verziehe meinen Mund zu einem breiten Grinsen, greife nach hinten und streiche Gina über den Handrücken. »Du bist wunderhübsch. Deine Eltern hatten dich gar nicht verdient.« Als die Worte meinen Mund verlassen, gerät mein Herzschlag aus dem Tritt. Ich bin so abscheulich wie Mr Arthur.

Aprils Augen werden kugelrund. Sie richtet sich auf und strafft die Schultern. »Tut mir leid, dass ich so etwas Unüberlegtes gesagt habe. Ich wollte dich nicht verletzen. Ich werde mit Dr. Cyros über meine Gefühle sprechen. Vielleicht kann er mir helfen«, sagt sie mit einem breiten Grinsen.

Mein Innerstes verbrennt zu einem Häufchen Asche. Stumm schreie ich April an. »Warum hörst du auf mich? Verdammt! Benutze deinen Verstand!«


Ich hasse, dass ich das Mädchen sein muss, das alle anderen in den Tod schickt. Angewidert von mir selbst schiebe ich meine Hände unter den Tisch und kralle mich in meinen Oberschenkeln fest. Jeder Schmerz ist erträglicher als die Schuld, die in meiner Brust brennt.

»Sehr schön«, sagt Mr Arthur und drückt auf seinem Datenpad herum.

Das Licht in unserem Klassenzimmer wird gedämpft. Der Monitor hinter Mr Arthur springt an und hüllt das Zimmer in ein bläuliches Licht. »Um auf Aprils Frage einzugehen, Jessica und Gina haben Abstufungen bekommen, da wir in der Regierung, in die ihr vermittelt werdet, ebenfalls Abstufungen haben. Heute werde ich euch erklären, wie es dazu kommt.«

Ein Diagramm, mit unzähligen Bildern und Namen, taucht auf dem Bildschirm auf. »Das ist ein Stammbaum der oberen Dreißig. Da Ringlerinnen bekannterweise nicht lesen können, haben wir die Fotografien eingefügt«, erklärt er auf die Tafel deutend.

Ich kann mir ein Schmunzeln kaum verkneifen. In den vergangenen Wochen hat niemand mein Geheimnis gelüftet. Sie gehen selbstverständlich weiterhin davon aus, dass ich eine Analphabetin bin. Ich verberge mein Wissen, indem ich stumm auf die Bilder blicke. Ein Detail springt mir sofort ins Auge. Auf dem gesamten Stammbaum sind keine Frauen verzeichnet, als würden die Familien nur aus Männern bestehen.

»Das Wichtigste ist, dass ihr wisst, wer an der Spitze steht. Ganz oben befindet sich seit knapp hundertfünfzig Jahren die Familie Schneider. Sie war daran beteiligt, das Neue Europa zu gründen. Das momentane Oberhaupt ist Niklas Schneider. Sein Vater Stefan ist noch am Leben, verbringt aber die meiste Zeit in einem der Wolkenkratzer. Niklas Schneider hat acht Söhne im Alter zwischen fünf und achtzehn Jahren. Er selbst hat drei Brüder. Die wiederum haben ebenfalls Söhne. Wichtige Posten werden nur an die erstgeborenen Söhne weitergegeben.«

Jessicas Blick huscht zu April, die sie erstaunt ansieht. Ich weiß genau, was sie denken. Wird der älteste Sohn meiner sein?

Wenn er so weit oben steht, wird Jessica niemals eine Chance habe. Sie werden sich nur mit einer reinen A zufriedengeben.

Mir mir?

Mein Magen macht einen unnatürlichen Satz. Doch erst, als ich den Namen Raiker lese, setzt mein Herzschlag aus, um dann doppelt so schnell zu schlagen.

»Die Familie Raiker hat einen Sonderstatus inne. Sie sind für die Verteidigung und den Militärdienst zuständig. Alle Soldaten unterstehen den Männern der Familie. Commander Raiker hat insgesamt sieben Söhne. Ben befindet sich in der Ausbildung, da er später das Oberhaupt wird.«

Panisch bohre ich meine Nägel tiefer in mein Fleisch. Der Schmerz hilft mir, mich weiter zu konzentrieren und nicht in einer Panikattacke zu versinken. Ben Raiker, der große Junge mit der sonnengebräunten Haut eines Ringlers. Meine Augen suchen die Tafel ab und finden ihn oben an der Spitze. Selbst auf der Fotografie sieht er anders aus als der Rest seiner Familie. Seine Brüder sind dunkelblond und haben eine helle Haut.

»Wie ihr an dem Beispiel sehen könnt, gibt es in den oberen Dreißig zig Söhne, die alle auf euch warten. Da nicht alle ein Raiker oder Schneider werden können, machen wir minimale Abstriche in der Bewertung eurer Gene und eurem Verhalten vor dem Herz. Die Mädchen, die einen Freund im Ring hatten, werden leider heruntergestuft, egal, wie rein die Gene sind. Da lässt sich nichts machen. Die Familien an der Spitze legen viel Wert auf Unversehrtheit.«

Jessicas Schultern versteifen sich, kaum merklich schüttelt sie den Kopf. Vor einigen Tagen hat sie mir von ihrem Freund erzählt. Ein aufrichtiger Junge aus der Nachbarschaft, der in der Wasserverwertungsanlage schuftet. Er wollte ihr in wenigen Monaten ein Zuhause bieten. Jetzt ist sie hier und er ist alleine. Wie so viele Jungen im Ring.

»Jessica und Gina werden ebenfalls einen tollen Platz bekommen, bei einer der Familien, die ihr hier auf dem Stammbaum des Herzens seht«, sagt Mr Arthur und deutet auf den Monitor. »Eure Gene werden diesen Baum zum Erblühen bringen.«

Seine Worte legen sich wie eine eiserne Kette um meinen Körper. Ich lecke mir über die Lippen und würge leise, als der gezuckerte Lipgloss auf meiner Zunge zergeht. Benommen blinzele ich die ersten Tränen weg, die sich in meinen Augenwinkeln sammeln. Mein Blick wandert hilflos durch den Raum. Für das Herz sind wir nichts weiter als aufgehübschte Puppen, die sie nach Belieben verschenken können.

Zitternd hebt Jessica die Hand.

Mr Arthur fordert sie mit einem Nicken auf zu sprechen.

»Wir wissen, wie das Herz entstanden ist und was auf dieser Welt passiert. Aber wie werden wir leben? Wenn ich die Frage stellen darf«, murmelt sie kleinlaut.

»Die oberen Dreißig sind in den letzten Jahrzehnten enorm gewachsen. Daher teilen sie sich sehr bald auf. Die eine Hälfte wird in den Freespacetower umsiedeln, die andere Hälfte bleibt im Skytower. Sie überblicken die Stadt und die Grenzgebiete. Unten im Tower wird es die Shoppingmall und Freizeitbeschäftigungen geben. Sobald ihr dort seid, werdet ihr die Wolkenkratzer nicht mehr verlassen. Alles, was ihr zum Leben benötigt, findet ihr vor Ort. Die oberen Hundert sind über H1 verteilt. Sie leben nicht in so einer engen Gemeinschaft, da sie für die oberen Dreißig Arbeiten und Kontakt zur normalen Bevölkerung benötigen. Dr. Cyros ist zum Beispiel eine absolute Ausnahme. Er gehört nicht mal zu den oberen Hundert. Da er sich als ein hervorragender Mitarbeiter herausgestellt hat und ein brillanter Arzt ist, wird er vielleicht in einigen Jahren nachrücken.«

»Warum?«, sage ich, bevor ich darüber nachdenken kann. Vorlaute Frauen kann niemand leiden. Ich Idiotin!

Mr Arthur straft mich sofort mit einem verachtenden Blick.

»Entschuldigung«, murmele ich und recke meine Hand in die Höhe. Mr Arthur wartet mehrere Sekunden, dann nickt er in meine Richtung.

»Warum darf er nachrücken?«, frage ich mit zitternder Stimme.

»Neugierde ist eine sehr schlechte Eigenschaft, die du schleunigst ablegen solltest. Du verzögerst dadurch nur deine Vermittlung«, erwidert er scharf.

»Ich werde mich bessern«, keuche ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Der Lehrer fixiert mich mit zusammengekniffenen Augen. »Es wurde ein Platz frei, weil eine Familie aus den oberen Hundert geflogen ist. Sie hat sich nicht an den Kodex gehalten. Wie ich euch bereits sagte, ist Stillschweigen enorm wichtig. Alles, was ihr in diesem Raum lernt, wird niemals über eure Lippen kommen. Ihr bringt sonst alle in Gefahr«, sein Tonfall ist eiskalt. Ich bin mir sicher, sie würden uns, ohne zu zögern, umbringen, egal, wie rein unsere Gene sind.»Ihr werdet in der oberen Schicht leben oder ausgewiesen werden. Es gibt nur diese zwei Wege.«

Mr Arthur hat unrecht. Ich bin der dritte Weg.





Sitzungsprotokoll 5.2

Wir haben die Mädchen der Kategorie B in einem anderen Schlafsaal untergebracht. In der Kategorie B gibt es einige Schwierigkeiten, weshalb wir den Umzug vorgezogen haben. Zwei Mädchen fügen sich mangelhaft in die Gruppe ein. Dr. Cyros wird die Behandlung der beiden intensivieren und so die Probleme hoffentlich beheben können.

Die A-lerinnen haben ihren Sonderstatus angenommen. Sie hinterfragen nur noch wenig und setzen die Regeln gewissenhaft um. Die Sitzungen mit Dr. Cyros sind auf die Bedürfnisse angepasst und verfehlen ihre Wirkung nicht.
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Mom lächelt mich an und klatscht aufgeregt in die Hände. »Es ist so toll, dass er sich für dich entschieden hat. Finn ist so ein lieber Junge.«

»Bist du nicht traurig, dass ich dich verlassen muss?«, frage ich besorgt. Mom war niemals alleine. Sie lebte bei ihren Eltern, bis Dad und sie heirateten.

Ihr Lachen gefriert für eine Sekunde.»Es ist doch schön, wenn meine Töchter ausgewählt werden.« Zärtlich streicht sie Phoebe eine verirrte Haarsträhne hinter das Ohr.

Vor etwa einer Stunde erlosch das Licht in unserem Schlafsaal. Seit wir von den B-lerinnen getrennt schlafen, ist es viel angenehmer für alle. Aida und Nasti können uns jetzt nur noch auf den Fluren der Schule belästigen.Mr Dan erklärte uns, dass sie bis zur Beendigung ihrer Ausbildung ans andere Ende des Gebäudes ziehen werden.

Mit ihrem Auszug kamen die lang erhofften Freiheiten. Endlich habe ich nicht mehr das Gefühl, die ganze Zeit beobachtet zu werden. Außerdem ist unser Schlafsaal nicht mehr verschlossen. Was bedeutet, dass ich heute Nacht losgehen kann, um Phoebe zu suchen. Ich muss herausfinden, wo sie festgehalten wird oder was mit ihr passiert ist. Tagelang habe ich auf den richtigen Zeitpunkt gewartet. Wenn ich länger abwarte, drehe ich komplett durch oder werde ein Mädchen des Systems.

Angespannt lausche ich in die Runde. Die ruhige Atmung der anderen Mädchen signalisiert mir, dass es Zeit ist, aufzubrechen. Lautlos schlage ich die Decke zurück und tapse barfuß zur Tür. Das leise Zischen, als sie öffnet, schwillt in der Stille zu einem unerträglichen Geräusch an.

Der Flur ist leer und stockfinster. Das grüne Licht, das uns bei einer Evakuierung den Fluchtweg zeigen soll, lässt den schlauchartigen Gang noch gruseliger erscheinen. Nach wenigen Schritten setzt endlich die schummrige Nachtbeleuchtung ein. Im Ring ist es niemals so dunkel. Schon bei Simon habe ich mich über die Finsternis gewundert. Mom hat jeden Abend das Fenster mit Stofffetzen abgedunkelt. Selbst durch sie drang teilweise das Licht der Straßenbeleuchtung oder der Nachbarwohnungen. Irgendwo war immer jemand wach.

Ich ignoriere die prickelnde Gänsehaut, die meine Nervenbahnen reizt, und trete in den Bewegungssensor zu den Waschräumen.

Mit wackeligen Knien klettere ich auf die Kloschüssel und greife mit den Fingern zwischen die Gitterstäbe. Ein kräftiger Ruck genügt, um es aus der Verankerung zu heben. Da ich es von innen wieder verschließen muss, schiebe ich es in den Lüftungsschacht.

Kurz überlege ich, ob ich die Dummheit meines Lebens begehe. »Das Glück ist seit Monaten auf meiner Seite, es wird mich jetzt nicht im Stich lassen«, flüstere ich und stoße mich an der Schüssel ab. Mit den Händen ziehe ich mich nach oben. Sofort umhüllt ein eisiger Windhauch meinen Körper. Es ist verdammt kalt und leider furchtbar eng. Für einen kurzen Moment bekomme ich keine Luft. Der Schacht ist gerade so hoch, dass ich darin gebückt sitzen kann. Wenn ich die Beine anziehe, kann ich mich langsam um die eigene Achse drehen. Was mir aber viel mehr zu schaffen macht, ist die unbekannte Schwärze, die mir entgegenschlägt.

Ich schließe die Lider und konzentriere mich auf den Grundriss des Gebäudes. Jeder Zentimeter ist in meinem Gedächtnis abgespeichert. Bloß, wo soll ich anfangen? Da ich eine Entscheidung treffen muss, werde ich heute Nacht mit dem Keller beginnen. »Das wird ein Kinderspiel«, murmele ich. Ich werde mich von unten nach oben hin vorarbeiten.

Ganz langsam normalisiert sich mein Puls. Erleichtert öffne ich die Augenlider und blinzele mehrmals. Wenige Wimpernschläge später erkenne ich in der Dunkelheit mehrere grüne Schimmer.

Ich warte einige Sekunden, bis ich mir sicher bin, dass niemand in der Zwischenzeit in den Waschraum gekommen ist. Dann lege ich mich flach auf den Bauch und schiebe mich vorwärts. Würde ich auf allen vieren krabbeln, könnte die Nachtwache vielleicht das Klopfen meiner Knie hören. Da sie uns für ungefährlich halten, gibt es wenige Wärter. Die meiste Zeit bekommt man sie überhaupt nicht zu Gesicht.

Keuchend bewege ich mich langsam meinem Ziel entgegen. Der erste Raum, an dem ich vorbeikomme, muss ausgerechnet der Wachraum sein. Ich presse vor Anspannung die Lippen zusammen und rutsche in Zeitlupe an dem Lüftungsgitter vorbei, durch das Licht dringt. David sitzt mit dem Rücken zu mir auf einem Sofa und sieht sich einen Actionfilm an.

Behutsam schiebe ich mich weiter. Als ich das Zimmer weit hinter mir gelassen habe, hole ich tief Luft. Meine Lunge steht in Flammen, da ich mich die letzten Meter kaum getraut habe zu atmen. Das Metall unter meinen Händen und Füßen ist so kalt, dass meine Finger und Zehen taub werden. Ich halte kurz inne und bewege sie so lange, bis ich ein schmerzhaftes Kribbeln spüre.

Nach einer gefühlten Ewigkeit komme ich zitternd an der schwierigsten Stelle an. Der Abstieg in den Keller. Ich bringe mich in Position, indem ich mich über die Öffnung platziere und die Beine an der gegenüberliegenden Seite abstütze. Meinen Rücken drücke ich fest gegen die Wand des Schachtes und setze mich langsam in Bewegung. Augenblicke später verfluche ich mich dafür, mit dem Krafttraining aufgehört zu haben. Gerade jetzt fehlt mir die Kraft meiner Muskeln. Wie auf Kommando tritt mein rechter Fuß plötzlich ins Leere. Kurz bevor ich falle, strecke ich die Arme aus und sichere meinen Halt.

Das war knapp!

Vorsichtig taste ich mit den Füßen nach unten und stelle erleichtert fest, dass meine Zehen den eiskalten Schachtboden berühren können. Sobald ich stehen kann, lockere ich den Griff. Ich verharre mehrere Augenblicke und genieße das Gefühl der aufrechten Körperhaltung.

Widerwillig kauere ich mich wieder zusammen und krieche weiter. Die Räume, an denen ich vorbeikomme, beherbergen ausschließlich Gerümpel.

»Scheiße«, flüstere ich.

Gebannt schiele ich durch das letzte Lüftungsgitter in diesem Gebäudeabschnitt. Der Raum liegt in völliger Dunkelheit. Ich blinzele mehrmals, bis ich in der Schwärze Umrisse erkennen kann. Der Kellerraum ist riesig. An der gegenüberliegenden Wand befindet sich kurz unterhalb der Decke ein Fenster. Die Lichter der Stadt kämpfen sich ins Innere und entblößen deckenhohe weiße Aktenschränke. Dank des Datencrashs und der darauffolgenden analogen Datenspeicherung lässt sich vielleicht herausfinden, was den Mädchen der Kategorie C passiert. Ich drehe mich auf die Seite und greife zwischen die Gitterstäbe. Ein ploppender Laut zerbricht die Stille, als ich das Gitter löse. Mit den Füßen voran rutsche ich rückwärts heraus. Mit ausgestreckten Armen baumele ich in der Luft. Ich atme tief ein und lasse los. Der Aufprall auf meinen nackten Fußsohlen jagt mir eiskalte Blitze durch den Körper. Für einen schrecklich langen Moment sehe ich bunte Sterne aufflackern. Als der Schmerz abebbt, schleiche ich auf Zehenspitzen zum ersten Aktenschrank und muss entsetzt feststellen, dass der Schrank verschlossen ist.

»Verdammt«, raune ich. Meine von der Kälte rot angelaufenen Finger gleiten über das Schloss. Natürlich ist es ein hochmodernes Sicherheitsschloss mit Fingerscan und Schlüssel. Was habe ich erwartet, Klebeband und Zahlenschloss?

Hastig rüttele ich an den verbleibenden Schranktüren. Bei jeder abgeschlossenen Tür keuche ich entnervt auf.

Nur noch drei sind übrig.

Angespannt halte ich die Luft an und ziehe an der nächsten Tür. Klickend springt sie auf. Erschrocken taumele ich zurück. Der Schrank ist bis oben hin vollgestopft mit Unterlagen, die in dicken Ordnern abgeheftet wurden.

»WOW!«, murmele ich. So viel Papier habe ich noch nie gesehen. Selbst Mr Sinclair oder Mr Hoffmann würden dabei ins Staunen geraten. Was für eine Verschwendung von Ressourcen.

Meine Fingerspitzen gleiten ehrfürchtig über die Stapel. Wahllos ziehe ich einen Aktenordner aus dem Schrank. Ich trete an das Fenster, bevor ich den Ordner aufschlage. Erleichtert stelle ich fest, dass es Nacht ist. Vielleicht habe ich mich geirrt und wir haben einen normalen Tagesrhythmus. Einundvierzig Mal ging das Licht morgens an. Einundvierzig Tage in dieser verdammten Hölle.

Unter der grellen Straßenbeleuchtung durchblättere ich den dicken Aktenordner. Auf den Seiten sind mehrere Kurvenverläufe und Jahreszahlen zu sehen. Über einer Zeichnung steht das Wort »Ring«
. Mein Finger gleitet wie von selbst zu meinem Geburtsjahr. Die Kurve sinkt hier leicht ab. Danach stürzt sie regelrecht in die Tiefe. Das müssen die Jahrgänge der Schattenmädchen sein. Was mir ebenfalls ins Auge springt, ist die Überschrift »Sterberate von Säuglingen«. Die Kurve steigt stetig an. Dazwischen ist Phoebe erfasst worden, sie wurde kurz nach ihrer Geburt für tot erklärt.

Hastig blättere ich weiter und finde eine Tabelle über die Sterberate im Herz. Sie geht gleich null. Die Frauen bekamen einfach immer weniger Kinder. Die Babys, die geboren wurden, waren Jungen. Zwanzig Jahre ging das so, bis die Sterberate im Ring anstieg. Eine direkte Antwort auf die Entführungen der Mädchen. Die Unterlagen in meinen Händen werden bleischwer. Obwohl ich die groben Fakten schon kannte, brennt die Wahrheit wie ein Sandsturm im Sommer.

Zitternd stelle ich den Ordner zurück und ziehe den nächsten heraus. Darin befinden sich lediglich Diagramme zum Thema Ernährung. Unbeirrt suche ich weiter, schlage jeden einzelnen Hefter auf, in der Hoffnung, doch etwas zu finden. Die restlichen Aufzeichnungen beinhalten Umwelteinflüsse, Lebensmittelversorgung, Luftreinheit und Medikamente; Dinge, die ich nicht verstehe. Entnervt schiebe ich den letzten Ordner zurück und entdecke ein loses Dokument, das zwischen Schrankwand und Regalbrett klemmt.

Mit klopfendem Herzen zerre ich es hervor.

Abfolge: 5. Januar 2130

Abschnitte: Z bis U

Überwachender Arzt: Dr. Andersson

Geplanter Dezimierungserfolg: 50 %

Meine Hand wandert zu meiner Brust, in der mein Herz zu zerspringen droht. Sie wollten den Ring dezimieren? Warum? Mom und Dad haben sich so oft über die sinkenden Lebensmittelmarken beschwert. Wurden wir zu viele? Und was hat ein Andersson damit zu tun?

Der Mond geht rasch unter, die Dunkelheit weicht einem grauen Himmel. Wenn ich rechtzeitig im Bett liegen will, muss ich mich beeilen. Zitternd schiebe ich den Zettel zurück, schließe den Schrank und durchquere in schnellen Schritten den Raum. Ich fixiere die Öffnung, nehme Anlauf und springe. Mit den Händen bekomme ich gerade so den Einstieg des Schachtes zu fassen. Stöhnend ziehe ich mich in den Lüftungsschacht und befestige flink das Lüftungsgitter, auch wenn die Kälte meine Muskeln immer steifer werden lässt.

Eilig rutsche ich zurück, bis die Abzweigung zum oberen Stockwerk erscheint. Schwerfällig richte ich mich auf, da mir mittlerweile jeder Knochen im Leib schmerzt. Sobald ich mich aufrichten kann, presse ich den Rücken gegen die Wand und schiebe erst einen Fuß nach oben, dann den zweiten. Mit den Händen stütze ich mich dieses Mal zusätzlich ab. Keuchend arbeite ich mich so zentimeterweise aufwärts. Trotz der eiskalten Temperatur bilden sich Schweißperlen auf meiner Stirn. Meine Muskeln stehen in Flammen und meine Gliedmaße zucken unnatürlich. »Nur noch wenige Meter«, keuche ich und beiße die Zähne zusammen. Das Glimmen der Notbeleuchtung wird immer stärker. Gleich habe ich es geschafft.

Urplötzlich verliert mein rechter Fuß den Halt. Geistesgegenwärtig verlagere ich den Druck auf meine Hände, als ich mehrere Meter nach unten rutsche. Quietschend schrammt meine Haut über das Metall. Meine eisigkalten Finger stehen in Flammen, doch der erwartete Aufprall bleibt aus. Keuchend pausiere ich in der Schwebe. Eine brennende Träne rollt über meine eiskalte Wange.

»Ist da wer?«, höre ich keine Sekunde später David rufen.

Ich schließe die Augenlider und zähle langsam von null aufwärts.

Geh weg! Bitte geh weg!

»Hallo?«

Zweiundzwanzig.

Meine Arme zittern so sehr, dass ich Angst habe, jeden Moment wieder den Halt zu verlieren. Ich hänge mindestens drei Meter in der Luft. Den Aufprall werde ich nicht unbeschadet überstehen.

Dreiunddreißig.

»Seltsam, ich hätte schwören können, dass da jemand ist«, brummt er.

Das nächste Geräusch ist das Zischen einer Tür. Die Vorstellung, aus dieser Höhe zu fallen, gibt mir die Kraft, die ich benötige. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schiebe ich mich die letzten Zentimeter nach oben, bevor ich mich mithilfe meiner wackeligen Arme in die Waagerechte ziehen kann. Mein Herzschlag ist vollkommen außer Kontrolle. Vor meiner Zeit im Herz wäre das eben ein Kinderspiel gewesen. Jetzt fühle ich mich schwach und nutzlos. Mit rasendem Herzen kämpfe ich mich zurück zu den Waschräumen, die in absoluter Dunkelheit liegen. Hastig rutsche ich hinaus, bis ich die Kloschüssel unter den Füßen spüre. In einer schnellen Bewegung verschließe ich den Schacht wieder. »Das war knapp«, keuche ich atemlos und lasse mich auf dem Metallsitz nieder. »Scheiße knapp.«

Da ich keine Zeit verlieren darf, stehe ich auf, richte meinen Nachtoverall und wanke aus der Kabine. Meine eiskalten Finger klemme ich unter die Achseln. Die wohltuende Wärme, die meine prickelnden Hände durchströmt, lässt mich aufseufzen. Vorsichtig tapse ich zur Tür, die sich sofort zur Seite schiebt. Wie aus dem Nichts starre ich plötzlich in zwei braune Augen. Ein erstickter Schrei entweicht aus meiner Kehle.

»Was machst du?«, will Anna stirnrunzelnd von mir wissen.

»Wo kommst du denn her?«, stammele ich. Ich benötige einige Augenblicke, um wieder normal atmen zu können.

»Du bist vor Ewigkeiten verschwunden. Ist alles in Ordnung?«

»Natürlich. Was soll schon sein?«, versuche ich, die Situation kleinzureden.

Anna zuckt die Schultern. »Ich weiß nicht, du verhältst dich seltsam.« Nachdenklich legt sie den Kopf schief. »Du schwitzt ja total.«

In einer schnellen Bewegung wische ich über meine klatschnasse Stirn. »Es ist ziemlich heiß«, presse ich hervor.

Sie schnalzt mit der Zunge.

»Ich hab wirklich nichts gemacht«, erwidere ich und hebe beschwichtigend die Hände. »Ehrlich.«

»Mädchen?«, raunt eine Stimme.

»Wir waren nur kurz auf dem Klo«, flötet Anna sofort.

Davids Silhouette, die sich hinter Anna aufbaut, sieht in der schummrigen Beleuchtung noch gruseliger aus. »Wart ihr das vorhin?«, blafft er und tritt näher heran.

»Ja. Mir ging es nicht gut«, antworte ich rasch, bevor Anna etwas sagen kann, das uns in Schwierigkeiten bringt.

Sie wirft mir einen fragenden Blick zu.

»Ich dachte schon, jemand versucht, einzubrechen. Schließlich haben wir hier so perfekte Mädchen wie euch beide.« Er stupst Anna freundschaftlich in die Seite.

»Danke«, flüstert sie und blickt zu Boden.

Um nicht noch mehr aufzufallen, passe ich mein Verhalten ihrem an. Mit beiden Armen umschlinge ich meine Mitte, neige meinen Kopf und werfe ihm einen unterwürfigen Blick zu. Je länger ich hier bin, desto einfacher kann ich mich verstellen. Hätte ich nicht Julia als Lehrerin gehabt, würde ich denken, die Schule gewinnt an Einfluss. »Vielen Dank. Du bist sehr freundlich.«

David lacht laut auf. »Ab zurück ins Bett und haltet euch an die Regeln.«

»Machen wir«, sagt Anna und nimmt meine Hand. Eilig geht sie voraus und zieht mich hinter sich her. »Warum willst du mir nicht sagen, was du gemacht hast?«, murmelt sie beleidigt, kaum sind wir außer Hörweite.

»Anna, ich war nur auf dem Klo«, versuche ich erneut, sie auf eine falsche Fährte zu locken.

Ein Zischlaut entweicht zwischen ihren Lippen. »Versprich mir vorsichtig zu sein.«

»Ich passe auf«, flüsterte ich. »Versprochen.«

Sie nickt, schaut in den Irisscanner neben der Tür und verschwindet vor mir im Zimmer.

Ich sehe ein letztes Mal den langen Flur hinab. Am anderen Ende kann ich David ausmachen. Er steht bewegungslos da und starrt in meine Richtung. Ich schüttele das ungute Gefühl, welches sich in meiner Magengegend aufbaut, ab, und folge Anna in den Schlafsaal.

Als ich mich auf meiner Matratze niederlasse, stöhne ich leise auf. Meine erste Mission war zwar nicht erfolgreich, dennoch konnte ich einiges herausfinden. In wenigen Tagen werde ich nach oben gehen. »Ich werde dich finden, Schwesterherz«, flüstere ich heiser, bevor mir die Augen zufallen.





Absender: Alexander Schneider

Empfänger: Wealand Raiker

1. Januar 2145, 13:21 Uhr

Sie wissen, wie abscheulich es im Ring aussieht. Dr. Tomas Andersson hat mir versprochen, dass die Geburtenrate konstant sinken wird.

Absender: Wealand Raiker

Empfänger: Alexander Schneider; Gesundheitsministerium

4. Juni 2145, 14:36 Uhr

Tomas Andersson ist noch immer verschwunden. Wir haben die Familie unter Beobachtung gestellt. Sein Sohn Nils wird bald in die Ausbildung gehen.

Absender: Gesundheitsministerium

Empfänger: Alexander Schneider; Wealand Raiker

5. August 2145, 11:01 Uhr

Der Vorgang ist irreversibel. Ohne Andersson könnte es Jahre dauern, ein Gegenmittel zu finden. Hoffen wir, dass sich seine Genialität vererbt hat und wir den Sohn in wenigen Jahren einsetzen können. Wir haben zwar kluge Köpfe im Herz, doch Andersson war besonders. Sie müssen ihn aufspüren.

Absender: Alexander Schneider

Empfänger: Gesundheitsministerium; Wealand Raiker

5. August 2145, 20: 43 Uhr

Wie lange wird es dauern, bis wir die ersten Auswirkungen zu spüren bekommen?

Absender: Gesundheitsministerium

Empfänger: Alexander Schneider; Wealand Raiker

6. August 2145, 09:34 Uhr

Es wird langsam voranschreiten. Doch in einem Jahrzehnt wird es den Bürgern auffallen. Danach werden die eigentlichen Schwierigkeiten beginnen.

Absender: Wealand Raiker

Empfänger: Alexander Schneider

9. September 2145, 15:06 Uhr

Wir benötigen dringend eine Lösung, sollten wir Dr. Andersson nicht finden. Seine Familie scheint ihm egal zu sein. Trotz ihrer Festsetzung bleibt er verschollen.





[image: ]


9 – Licht 45

Das erste Mal seit Jahren hat der Himmel eine andere Farbe als das triste Grau.

Gedankenverloren liegt Sophie neben mir und beobachtet die fluffigen Wolken. Ihre Locken sind durch die feine Staubschicht, die über unseren Abschnitt fegt, rötlich gefärbt. Bis zu ihrem nächsten Waschtag wird sie sich jeden Tag darüber aufregen. »Schon eigenartig, dass wir beide heiraten werden. Ich hatte ja gehofft, dass wir zwei Brüder kennenlernen. Aber das war wohl unrealistisch.« Ihr helles Lachen erfüllt mein Herz mit noch mehr Freude.

Die Sitzung bei Dr. Cyros war extrem anstrengend. Die Haut in meinem Gesicht spannt fürchterlich. Dass sie uns kaum Schmerzmittel für die Behandlung geben, ist ein genialer Schachzug. Wir erleben ein zweites Mal die Schmerzen und erhalten am Ende unsere Schönheit zurück. Das Herz ist der strahlende Sieger und wir die kühnen Frauen, die ihre schmerzhafte Vergangenheit hinter sich lassen können.

Genervt von dem intriganten Spiel, folge ich den Lüftungsgittern bis zu den Waschräumen. Irgendetwas läuft gewaltig schief. Entweder war Phoebe nie an dieser Schule oder sie wird oben festgehalten. Außerdem geht mir die Sache mit der Dezimierung nicht mehr aus dem Kopf. Um welchen Andersson handelt es sich und was hatten sie vor? Hängt es vielleicht direkt mit den Mädchen der Kategorie C zusammen? Die unbeantworteten Fragen bereiten mir immer häufiger Kopfschmerzen. Jeden Morgen wache ich mit einem schmerzhaften Pochen auf, das erst nach dem Mittagessen abebbt und erneut anschlägt, wenn ich mir zu viele Gedanken mache. Ich benötige endlich Antworten, sonst explodiert mein Schädel.

Sobald ein paar Tage verstrichen sind und Annas Neugierde sich gelegt hat, werde ich das obere Stockwerk inspizieren. Ich muss wissen, was Nils mit den Mädchen vorhat und ob meine kleine Phoebe dort gefangen gehalten wird.

»Du hältst dich wohl für was Besseres«, höre ich Aida zischen. »Jetzt mach deinen Mund auf!«

Zwischen Aidas Fauchen stammelt eine fiepende Mädchenstimme irgendetwas Unverständliches.

Angespannt renne ich Richtung Waschräume. »Was ist hier los?«, knurre ich, nachdem mich der Bewegungsmelder erfasst hat.

Aida steht vor Anna, die von Nasti festgehalten wird.

Annas Augen sind schreckgeweitet. »Ruby«, keucht sie erleichtert.

In Aidas Blick blitzt etwas Wildes auf. Schon länger hege ich den Verdacht, dass sie anders ist. Zuerst dachte ich, sie wäre ein Boygirl. Doch dafür ist ihre Tarnung nicht ausgefeilt genug. Außerdem hatte sie ausgeprägte Narben, die dank der Behandlung deutlich zurückgegangen sind. »Ich hab gefragt, was hier los ist!« Unbeherrscht stemme ich die Hände in die Hüfte.

Aida sieht mich herausfordernd an. »Wir wollten ihr nur zeigen, was wir aus dem Abschnitt Z von solchen Schnepfen wie euch halten.«

Nasti löst ihren festen Griff und gibt Anna frei.

Aidas Zähne mahlen aufeinander. Ich ahne, dass hier gleich die Hölle ausbrechen wird, wenn ich mich nicht zusammenreiße. Auf der anderen Seite habe ich keine Lust mehr, vernünftig zu sein. In mir schreit alles danach, meiner Wut freien Lauf zu lassen.

»Misch dich nicht überall ein«, faucht Aida.

»Ich mische mich ein, weil du meiner Freundin auf dem Klo auflauerst«, antworte ich betont ruhig.

»Du mit deinen roten Haaren und den perfekten Genen bist doch die Schlimmste von allen.«

Die ganze Situation erinnert mich an eine Folge aus »Flammende Herzen«. Ich schüttele den Kopf, weil ich mich fühle wie eine verblödete Tussi, die alles und jeden mit den Telenovelas vergleicht.

»Jetzt tu nicht so unschuldig!«

Nasti schubst mich erneut. Dieses Mal gehe ich beinahe zu Boden. »Du machst wohl alles, was Aida von dir verlangt?« Ich versuche, die lodernde Wut zu kontrollieren. Wenn ich ausflippe, landen beide auf der Krankenstation. Ich habe zwar an Kraft verloren, doch es reicht allemal, um ihnen eine Lektion zu erteilen.

Ohne Vorwarnung schlägt Aida mir mit der flachen Hand ins Gesicht. Eine Hitzewelle breitet sich von meinem Herzen in jeden entfernten Winkel meines Körpers aus. In Gedanken schlage ich ihr erst auf die Nase, dann in die Nieren. Meine Hände beginnen zu pulsieren. Ich atme tief ein, um den Zorn unter Kontrolle zu bringen. Ich bin kein Boygirl mehr. War es nie und darf die noch vorhandene Stärke niemals offen zeigen.

Keuchend weiche ich zurück, stoße aber gegen Nasti, die mich sofort von sich von sich schubst.

»Bitte, wir haben euch gar nichts getan.« Annas weinerliche Stimme pumpt das Adrenalin weiter durch meine Adern.

»Ihr bekommt die besseren Jungs«, giftet Aida sie an.

»Hast du schon einen von diesen besseren Jungen getroffen, oder woher weißt du so gut Bescheid?«, blaffe ich sie an.

Nasti schubst mich vorwärts, sodass ich in Aidas Arme stolpere. Die schlägt mich erneut und trifft meine Lippen. Der metallene Geschmack von Blut sammelt sich unter meiner Zunge. Ihre Schläge sind nichts im Vergleich zu einer Schlägerei mit einem Kadetten. Ich bleibe standhaft, bis sie ausholt und Anna eine Ohrfeige verpasst, die sie zu Boden gehen lässt.

Dafür wird sie bezahlen!

Ich atme tief ein, mache mich für einen Kampf bereit und hole aus. Ich bin so in Rage, dass ich gar nicht mitbekomme, wie die Tür aufgeht. Eine große Hand zieht Aida aus der Flugbahn meiner Faust, die ins Leere trifft. Strauchelnd kann ich das Gleichgewicht halten.

Unvermittelt taucht David in meinem Blickfeld auf. »Beruhig dich!« Er hat Aida und Nasti an den Oberarmen gepackt und verfrachtet sie in einer fließenden Bewegung auf den Gang. »Ihr geht sofort in den Schlafsaal. Der Direktor wird euch später abholen.«

Anna sitzt benommen auf dem Boden und blickt von mir zu dem Wachmann.

»Wo hast du so kämpfen gelernt?« David verschränkt die Arme vor der Brust.

Ich blinzele mehrmals. »Bei … Bei … meinem Dad«, stottere ich.

Er kratzt sich an seinem unrasierten Kinn und nickt bedächtig. »Du kannst dich hier nicht so aufführen. Es sei denn, du willst, dass dein Hirn zu Brei wird.«

»Wie bitte?«, flüstere ich heiser.

David ignoriert meine Frage. Er bückt sich und streicht Anna zart über die Wange. »Weißt du, wo du bist?«

»In den Waschräumen. In H1«, wimmert sie.

»Scheint nichts kaputt gegangen zu sein. Also hast du keinen Grund zu heulen.«

Nickend wischt sich Anna mit dem Handrücken über die glänzenden Augen.

David richtet sie auf und traktiert mich mit einem Blick, den ich schwer deuten kann.

Verwirrt schaue ich zur Seite.

Mit zwei großen Schritten überwindet er die Distanz zwischen uns. Er packt mich am Hinterkopf und zieht mich zu sich. »Du solltest besser auf dich achtgeben«, flüstert er in mein Ohr. Sein warmer Atem streift meine Wange.

Mein Körper erstarrt, während meine Gedanken komplett verrücktspielen.

Seine dunklen Augen wandern forschend über mein Gesicht. »Die Wahrheit kann trügerisch sein.«

Ich nicke wie eine Idiotin, weil ich keinen blassen Schimmer habe, wie ich reagieren soll.

David lächelt verschmitzt. Er löst seinen festen Griff und gibt mich frei. »Jetzt beeilt euch. Der Unterricht geht gleich weiter.« Er deutet mit dem Zeigefinger erst auf mich, dann auf Anna. »Macht keinen Unsinn«, sagt er und verschwindet.

Anna rappelt sich langsam auf. Ihre Beine zittern so stark, dass der Stoff ihres Kleides wackelt. Wankend kommt sie auf mich zu. »Was war das denn?«, keucht sie.

Ich zucke wahrheitsgetreu die Schultern. Das Herz steckt voller Geheimnisse.





Absender: James Dan

Empfänger: Niklas Schneider

12. September 2175, 13:45 Uhr

Wir mussten zwei Mädchen der Kategorie B aussondern. Ein Mädchen hat leider einen psychologischen Defekt, den wir nicht sofort erkannt haben. Sie wurde direkt in die Kategorie C heruntergestuft. Das andere Mädchen wird ein gesondertes Programm durchlaufen. Sie ist sehr einfach zu manipulieren. Daher ist es von äußerster Dringlichkeit, dass sie alleine unterrichtet wird, bis wir wissen, ob der Schaden behoben werden kann.

Wenn sich ihr Zustand verbessern sollte, wird sie unter Beobachtung vermittelt. Tritt keine Besserung ein, werden wir sie ebenfalls herabstufen.
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10 – Licht 50

Ich lasse meinen Blick über die Skyline gleiten. Hinter der Sperrzone glimmen die Lichter des Rings. Ein Shuttle rauscht über das karge Land und verschwindet Richtung Norden.

Ich habe es geschafft, ich bin an der Spitze angekommen. Ich genieße die leichte Brise, die meine Haare schweben lässt, und widme mich meinem Mann, der seine Arme um mich schlingt.

Jessica lässt sich bäuchlings auf mein Bett fallen. »Martha hatte heute ihren letzten Tag«, seufzt sie theatralisch. April, Gina und Anna gesellen sich zu uns. Der Schlafraum ist ohne die B-lerinnen riesig, trotzdem haben wir die Betten nicht gewechselt. Wir schlafen nach wie vor in einer Reihe.

»Sie hat ein gelbes Kleid bekommen«, sagt Gina und schüttelt ihre neue Haarpracht. Ihre Narben sind fast verschwunden, ihre Zähne weißer und ihre dünnen Haare eine wilde Mähne. Außer bei Gina gab es in unserer Gruppe keine größeren Modifikationen. Uns wurden zwar die Zähne gebleicht, doch die Körper bleiben, wie sie sind. Sogar Jessica hat aufgehört, über ihre Nase zu nörgeln. Sie hofft nun auf eine Familie, die ihr den Wunsch einer Korrektur erfüllt. Auf meinem Gesicht sind nur noch feine Linien mit einer minimalen Erhebung zu sehen. Auch wenn ich es mir eigentlich nicht eingestehen will, bin ich erleichtert, die Narben wieder loszuwerden.

»Sie sah umwerfend aus. Die Haare offen, ein leichtes Make-up und dezenter Schmuck um den Hals. Ihr Zukünftiger kann sich glücklich schätzen, eine wie sie zu bekommen. Martha ist hübsch, freundlich, zurückhaltend; einfach perfekt für einen Mann aus der Regierung.« Gina streicht bedächtig ihr grünes Kleid glatt. »Wohin wir wohl vermittelt werden? Hoffentlich wird mein Mann wunderhübsch sein.«

April zuckt mit den Schultern. »Lass dich überraschen.«

»Ich freue mich schon auf meine Aufgabe.« Gina strahlt über das ganze Gesicht. Ihre Euphorie wird jeden Tag nervtötender. Zuerst war es das Tanzen und das Schminken, doch mittlerweile ist sie Feuer und Flamme für das Herz. Wissbegierig saugt sie jede Information auf, die ihr später helfen könnte. Sie will die Schule so schnell es geht verlassen.

»Ich kann es noch immer nicht glauben, dass wir solches Glück haben. Stellt euch mal vor, wie unser Leben sonst verlaufen wäre.« Gedankenverloren legt Gina sich auf den Rücken neben Jessica und wickelt eine Haarsträhne auf ihren Finger.

»Wir sollen nicht über unser altes Leben sprechen«, flüstert Anna. Ihr Blick gleitet verunsichert zur Tür. Sie rutscht ein Stück näher an mich heran und kaut nachdenklich auf ihrer Unterlippe.

»Du hast ja recht«, seufzt Gina. »Habt ihr gesehen, wie sich die B-lerinnen verändert haben?«, ändert sie abrupt das Thema.

Angespannt atme ich tief ein.

»Sie sind richtig hübsch geworden«, säuselt April.

»Sie waren davor doch nicht hässlich«, grätsche ich dazwischen. Ihre Oberflächlichkeit raubt mir meine letzten Nerven, die durch meine anhaltenden Kopfschmerzen sowieso schon zum Zerreißen gespannt sind. Unbeholfen lasse ich meine Finger über meine Stirn kreisen, was den Druck etwas vermindert.

April zieht die Augenbrauen kraus. »Im Ring vielleicht nicht. Aber hier, na ja, im Herz waren sie halt durchschnittlich.«

Ich schlucke trocken. »Aida ist nicht wieder aufgetaucht?«, frage ich in die Runde.

Anna zuckt reflexartig zusammen. Seit dem Überfall von Aida und Nasti hat sie ständig Angst, mir könnte etwas zustoßen. Sogar zu meiner letzten Sitzung bei Dr. Cyros wollte sie mich begleiten. Seither bekommt sie Medikamente, die sie ruhiger machen sollen. Ich hoffe, dass sie bald ihre Wirkung entfalten. Sollte sie weiterhin so anhänglich sein, sind meine Pläne, die Schule zu durchsuchen, erst mal gescheitert.

Jeder Tag, an dem ich nicht abgeholt werde und tatenlos herumsitze, ist ein verschwendeter. Seit Aida und Nasti verschwunden sind, bin ich mir sicher, bald geholt zu werden. David wird uns früher oder später verraten. Noch ein Grund, herauszufinden, wo Phoebe steckt. Vielleicht kann ich sie vor der Gehirnwäsche retten, bevor sich unsere Wege für immer trennen.

»Ich denke, wir sehen sie nie wieder. Ein Mädchen, das so gegen die Regeln verstößt, gehört definitiv ins Brachland«, sagt Gina und erntet eisiges Schweigen.

Jessica runzelt die Stirn. Sie öffnet den Mund, klappt ihn jedoch sofort zu, als Gina ihren Kopf wendet und sie ansieht.

Ein eiskalter Schauer überzieht meine Haut. Das ist also unsere Zukunft. Ein Leben in ständiger Angst vor Verrat.

Nachdem April, Gina und Jessica beschlossen haben, sich erneut aufzuhübschen, sitze ich mit Anna schweigend auf meinem Bett. Sie knüpft eine Kette aus bunten Perlen, die Janet ihr geschenkt hat. Gedankenverloren starre ich die gegenüberliegende Wand an. Die Gespräche der Mädchen haben mich nachdenklich gemacht. Werde ich es schaffen, die oberen Dreißig zu täuschen? Oder bin ich bereits eine von ihnen? Ich bin mir ja nicht mal mehr sicher, wie lange ich hier bin. Wochen oder Tage? Habe ich mich bei den Lichteinheiten verzählt? Und warum verschwinden diese furchtbaren Kopfschmerzen nicht? Dr. Cyros habe ich natürlich nichts erzählt. Zu groß ist die Angst davor, dass er mir Tabletten verschreibt, die mich auf irgendeine Art gefügig machen.

Krampfhaft versuche ich, den Fokus zu behalten, und rufe mir Finn in Erinnerung. Ich denke an seine weichen Lippen auf meinen. Seine Hände, die mein Gesicht berühren. Alles, was mich daran erinnert, wer ich bin. Dass ich kein Mädchen aus der Schule bin. Ich bin Ruby. Eine Ringlerin. Eine Hellcat. Ich glaube weder an das System noch an das Herz. Ich bin stark.

»Wenn wir hier raus sind, wirst du dann immer noch mit mir befreundet sein, auch wenn du zu den oberen Dreißig gehörst?«, raunt Anna und holt mich zurück in die triste Realität, die von einem dumpfen Schmerz hinter meiner Stirn begleitet wird.

Fragend blicke ich sie an. Die Perlenkette liegt in ihrem Schoß, die kleinen Finger sind angespannt.

»Brad und Janet gehören nicht mal zu den oberen Hundert. Warum werde ich nicht mit den B-lerinnen unterrichtet?«, flüstert sie bedrückt.

Der Unterricht zeigt bei Anna die erste Wirkung. Sie wird verunsichert, stellt ihre Position infrage und sieht in uns wertvollere Mädchen.


»Ich bin mehr wert«
, hat Lina gesagt. Jetzt, nach Wochen im Herz, kann ich ihre Gedanken nachvollziehen. »Weil du eine A bist«, höre ich mich sagen. »Du bist besonders. Außerdem ist in den oberen Hundert ein Platz frei. Warte einfach ab, sie werden deine reinen Gene nicht verschwenden.« Ich schließe die Augen und lausche dem leisen Zischen der Lüftung, die über uns kühle Luft verströmt. Fast scheint es so, als wolle sie mir verraten, wo Phoebe steckt.

»Die anderen werden mich sicher meiden, sobald sie vermittelt sind.« Ihre Stimme ist dünn, kaum mehr als ein Wispern.

»Ich werde dich nie meiden«, sage ich und bin erleichtert, dass sie niemals in die Nähe des Wolkenkratzers kommen wird, den ich in die Luft jagen werde.

»Danke«, murmelt sie und fixiert ihre Finger.

»Du musst mir nicht danken. Dafür sind Freundinnen doch da«, erwidere ich und verziehe meinen Mund zu einem Lächeln.

Annas Augen werden kugelrund. Fassungslos sieht sie mich an. »Wir sind Freundinnen?« Ihre Mundwinkel schießen in die Höhe.

»Natürlich. Was hast du denn gedacht?«

»Ich hab eine Freundin.« Kichernd lässt sie sich rücklings auf das Bett fallen. Die Perlen hüpfen in die Höhe und verteilen sich auf der Matratze. Einige Augenblicke verstreichen, in denen sie grinsend die Decke anstarrt. Dann richtet sie sich auf und stützt sich auf ihrem Ellenbogen ab. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich, die fein geschwungenen Augenbrauen wandern zusammen und lassen eine steile Furche entstehen. »Egal, was du machst, vergiss mich bitte nicht. Okay?«

Ihr ernsthafter Tonfall lässt mich erschaudern. »Werde ich nicht.«

Sie legt den Kopf schief und mustert mich eingehend mit ihren Kulleraugen. »Versprochen?«, erwidert sie scheu.

»Versprochen.« Das dumpfe Pochen in meinem Schädel schwillt zu einem unerträglichen Kreischen an.





Sitzungsprotokoll:

Nr: 160, Jessica

Jessica beginnt, sich unauffällig zu verhalten. Ihre anfängliche Neugierde lässt deutlich nach. Sie hinterfragt Situationen seltener und hält sich an die Regeln. Um die Anpassung zu verfeinern, wird die Behandlung fortgeführt und intensiviert.

Edit:

Die Entrückung hat kein eindeutiges Ergebnis erzeugt. Ich gehe davon aus, dass Jessica mehr Zeit benötigt, um sich einzugliedern. Während der Sitzung konnte ich feststellen, dass sie enorme Angst vor Zurückweisung hat. Ihre Einzelsitzungen werden daran anpasst.
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11 – Licht 55

Die kühle Seide fließt wasserfallartig über meinen Körper. Phoebe blickt mich durch den Spiegel hinweg an. Sie legt ihre schmalen Finger auf meinen runden Bauch. »Warum bewegt sich das Baby nicht?«

»Sie schläft«, erwidere ich grinsend.

Endlich schleiche ich über den Gang Richtung Waschräume. Bis gerade eben lag Anna wach und hat mich aus dem Augenwinkel beobachtet. Vielleicht ist es zu früh und ich hätte länger warten sollen, doch wenn ich nicht bald Phoebe finde, werde ich verrückt. Die Vorstellung, dass meine Schwester gegen ihren Willen festgehalten wird, lässt mich seit Tagen keinen klaren Gedanken mehr fassen. Sobald ich sie gefunden habe, verstummen sicher auch die eigenartigen Erinnerungsfetzen. Zu den Kopfschmerzen, die endlich schwächer werden, tauchen plötzlich Trugbilder meines Lebens auf. Es sind Träume, aber warum fühlen sie sich so real an?

Hastig steuere ich auf die Toilette unter dem Lüftungsschacht zu. Ich schließe die Tür der Kabine, steige auf den Toilettensitz und zerre das Gitter aus dem Schacht. Genervt stöhne ich auf. Vor einer Woche habe ich nach jeder Unterrichtseinheit angefangen, heimlich Liegestützen zu machen. Die Veränderungen, die sich vor meinen Augen vollziehen, halte ich nicht länger aus. Mein Körper wird immer runder, an vielen Stellen ist er noch weicher geworden. Dr. Cyros meint, das wäre eine völlig normale Reaktion, da wir vollwertige Nahrungsmittel erhalten. Doch diese Nahrung gibt mir keine Kraft, sondern nimmt sie mir täglich ein Stück mehr.

Erleichtert stelle ich fest, dass das Training effektiver ist als erwartet. Trotz meiner Bedenken schaffe ich es, mich in einer fließenden Bewegung in den Schacht zu hieven.

Die Kälte, die dort herrscht, setzt mir wieder enorm zu. Sofort beginnen meine Zähne, verräterisch zu klappern. Hoch konzentriert schiebe ich mich vorwärts, bis ich die Abzweigung in den oberen Stock erreiche. Grelles Licht verdrängt von oben die gruselige Dunkelheit.

Routiniert kauere ich mich zu einem Ball zusammen und positioniere mich unter dem Aufstieg. Vorsichtig richte ich langsam meinen Oberkörper auf. Sobald ich aufrecht stehen kann, strecke ich mich und dehne die von der Kälte versteiften Muskeln.

Lautlos schiebe ich einen Fuß nach oben, stemme mich mit dem Rücken an die Schachtwand und ziehe mit einem Ruck den zweiten hoch. Beide Füße drücke ich fest gegen die gegenüberliegende Wand und lasse mich für wenige Augenblicke hängen. Sobald ich sicher bin, einen festen Halt gefunden zu haben, ruckele ich vorsichtig aufwärts. Mir darf nicht wieder so eine Unachtsamkeit passieren.

Immer wieder halte ich an, um mein Ohr an die kalte Schachtwand zu pressen. Dabei jagt mir jedes Mal eine stechende Gänsehaut über den Körper.

Ich kämpfe mich weiter, bis das Licht mich komplett einhüllt. Mehrere Male muss ich blinzeln, bis ich mich an die Helligkeit gewöhnt habe.

Plötzlich echot ein spitzer Schrei durch den Schacht. Doch erst die Stille, die folgt, ist so gruselig, dass ich den Atem anhalte.

Was ist hier los?

Zitternd schiebe ich mich vorwärts. Das Kratzen meiner Kleidung auf dem metallenen Untergrund ist das Einzige, das ich in der Totenstille höre. Das monotone Geräusch treibt meinen Puls weiter in die Höhe.

Nach wenigen Metern treffe ich auf das erste Lüftungsgitter. Ich stoppe und lausche in die unerträgliche Stille. Nichts. Vorsichtig recke ich meinen Kopf und spähe durch die Lüftungsschlitze. Vor mir erstreckt sich ein Saal. Ein Operationstisch steht in der Mitte, umringt von drei Monitoren. An den Wänden hängen Körperscanner in unterschiedlichen Ausführungen. Sie sehen aus wie Overalls, die man in den Fabriken der Wasserwerke trägt. Hauteng und ausgestattet mit der neuesten Technik. Seit ich James bin, hatte ich das Glück nicht mehr in einen solchen Scanner steigen zu müssen. In den letzten Jahren habe ich tunlichst darauf geachtet, weder krank zu werden, noch mich bei der Arbeit zu verletzen. Denn anhand der Scans können die Ärzte nicht nur Krankheiten erkennen, sie sehen auch, ob du ein Mann oder eine Frau bist. Egal wie sehr du dich äußerlich verändert hast.

Erneut ertönt ein spitzer Schrei, der in einer gruseligen Stille versiegt. Ich halte in der Bewegung inne und presse meine eiskalten Handflächen auf mein Gesicht. »Okay, beruhig dich«, murmele ich. »Ich bin Ruby, mit der Stärke von James. Mich hält nichts auf.«

Ein leises Weinen lässt mich aufschrecken. Ich rappele mich auf und kämpfe gegen meinen Körper an, der droht, in eine Schockstarre zu verfallen. Hinter dem nächsten Lüftungsgitter taucht ein Konferenzraum auf. Ein silberfarbener ovaler Tisch mit zwanzig Stühlen fein säuberlich aufgereiht thront in der Mitte. Eine Wand ist komplett mit Monitoren bestückt. Erleichtert darüber, keinen zweiten Operationsraum gefunden zu haben, robbe ich weiter.

Das Weinen ebbt allmählich ab. Trotzdem habe ich das Gefühl, der Quelle immer näher zu kommen. Mein Puls schraubt sich unweigerlich in die Höhe, da ich Angst habe, es könnte Phoebe sein. Die dumpfen Schläge erfüllen meinen gesamten Körper.

Das nächste Gitter ist nur wenige Meter entfernt. Angespannt halte ich die Luft an, robbe lautlos voran und schiele durch die Schlitze. Schlagartig wandert meine Hand zu meinem Mund und drückt fest zu. Der Schrei, der in meiner Kehle steckt, darf auf keinen Fall ausbrechen. Zitternd beiße ich in meine Handfläche, um etwas anderes zu fühlen als puren Hass. Vor mir erstreckt sich ein gigantischer Raum. Mädchen im Alter zwischen zehn und achtzehn befinden sich darin. Wieder ertönt ein Laut, der mein Herz ins Stolpern bringt. Die Mädchen sitzen einfach da, starren Löcher in die Luft, schlafen oder tuscheln.

Das Zimmer ist lichtdurchflutet und wirkt wie das unsere. Man könnte meinen, hier leben normale Schülerinnen. In der hintersten Ecke erkenne ich das Mädchen, das Vorfahren aus Chinese Empire hat. Sie wurde am Tag meiner Einschulung in die Kategorie C eingestuft.

Was mir ebenfalls auffällt, ist die erdrückende Leere. Wir A-lerinnen dürfen die Dinge behalten, die wir geschenkt bekommen oder selbstständig herstellen. Auf Annas Bettkasten liegt der schwarze Edelstein, den Dr. Cyros von einer Reise aus H4 mitgebracht hat. Gina sammelt die Ketten, die sie mit Anna in den letzten Wochen gebastelt hat.

Hier erinnert mich jedes kleine Detail an die Krankenhäuser in den Telenovelas. Mein Magen verkrampft sich zu einem kalten Klumpen. Vor mir tauchen die Bilder der neusten Serie auf. Phoebe und Mom haben sie gesehen, während ich meine Muskeln trainierte. Eine schreckliche Seuche, die ihren Ursprung im Ring hatte, zerstörte das gesamte Leben in New Europe. Die letzten Immunen wurden ins Herz gebracht, um dort behandelt zu werden. Selbstverständlich gab es viel Drama und noch mehr Liebe. Julia und ich hatten die Serie kurz vor meinem Abschied begonnen, schafften es aber nur bis zur fünfzigsten Folge. Denken die Mädchen, sie sind Immune, die den Ring retten?

Das, was hier geschieht, muss etwas mit dem Zettel zu tun haben, den ich im Keller gefunden haben. Nichts passiert ohne Grund im Herz. 2145 veränderte unser aller Leben.

Mit einem bleischweren Herzen schiebe ich mich weiter. Wenn ich mich jetzt bemerkbar mache, werden die Mädchen womöglich durchdrehen. Das kann ich auf keinen Fall riskieren. Ich lasse sie hinter mir, doch ich werde wiederkommen und sie befreien. Ich werde das verdammte Herz in Schutt und Asche legen.

Mehrere medizinische Räume und Apotheken folgen. Das letzte Zimmer, bevor die oberen Waschräume anfangen, weckt meine Neugierde. Dumpf dringen Stimmen zu mir nach oben.

Nils?

Vorsichtig krieche ich weiter. Je näher ich dem Raum komme, desto klarer kann ich die Männer verstehen.

»Die Wievielte hat sie jetzt?«, sagt eine mir unbekannte Stimme.

»Die Achte. Ich denke, das war es dann.«

Was ich einen Wimpernschlag später sehe, lässt meinen Herzschlag stolpern. Ein weinendes Mädchen kauert auf einem Bett. Ihre Schenkel sind blutverschmiert, ebenso das Laken unter ihr. Auf einer Bahre liegt ein regungsloses Baby. Es ist nackt, voller Blut, wirkt aber, als würde es friedlich schlafen. Allein die blau gefärbte Haut ist ein Beweis für seinen Tod. Ich schlucke die bitter schmeckende Flüssigkeit, dir mir in den Raschen schießt, herunter und blinzele gegen die brennenden Tränen an, die mir in den Augen stehen.

Nils begutachtet den toten Embryo, der kaum größer als seine Handfläche ist. Ein zweiter Mann verabreicht dem Mädchen eine Spritze in den Oberarm, die sie direkt einschlafen lässt.

»Hast du eine Ahnung, was schiefgegangen ist?«

Nils zuckt genervt die Schultern. »Es ist zum Verrücktwerden. Selbst nach den aufwendigsten Tests sterben die weiblichen Föten.« Seufzend fährt er sich durch die zerzausten Haare. »Wir haben sie dem Ursprungsmittel ausgesetzt, was selbstverständlich zu einer hohen Sterberate geführt hat. Doch warum funktioniert das Gegenmittel nicht?«

»Vielleicht benötigen wir mehr Tests?«

»Natürlich benötigen wir mehr Tests. Deshalb sind wir ja hier«, schnauzt er den Mann an. Seufzend beugt er sich über das Mädchen und streicht ihr eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht. »Sobald sie sich wieder bewegen kann, wird sie ins Brachland gebracht.«

Der zweite Mann tritt von einem Bein auf das andere.

»Ehe ich es vergesse. Heute Nacht bekommen wir einen neuen Auszubildenden«, sagt Nils und übergeht die erkennbaren Zweifel des Mannes.

»Wen?«

Bevor Nils antworten kann, gleitet die Tür auf. David betritt gemeinsam mit Finn den Raum.

Ein erstickter Schrei entweicht zwischen meinen zitternden Lippen.

Die Männer halten in ihren Bewegungen inne.

Der Blick des Sicherheitsmannes wandert suchend nach oben. Vor Schreck bin ich unfähig, mich zu rühren. Fassungslos starre ich in seine grauen Augen.

»Was war das?«, will Nils verwirrt wissen.

»Ein Problem mit dem Lüftungssystem. Ich wollte mich morgen darum kümmern«, antwortet David tonlos.

Ich drehe mein Gesicht Richtung Boden und schnappe mehrmals nach Luft.

»Es wird hoffentlich kein Problem sein, das unsere Arbeit beeinträchtigt.«

»Quatsch. Das lässt sich zügig beheben«, wiegelt er mit einer flapsigen Handbewegung ab.

Finn steht kerzengerade im Raum. Er verzieht keine Miene, sondern starrt ausdruckslos auf den toten Embryo.

Stirnrunzelnd zeigt David auf das schlafende Mädchen. »Was ist mit ihr?«

»Sie ist austherapiert.«

Der Sicherheitsmann nickt mechanisch. »Wann werde ich sie fortbringen?«

»Sobald sie wach ist. Es kann sein, dass sie ein paar Tage länger bleiben muss. Sie kennen ja die Regeln.« Nils’ Tonfall ist so gleichgültig gewählt, dass sich mein Magen verknotet.

»Ich bringe das Mädchen zum Checkpoint, an dem ich Mr Schneider treffe. So wie wir es immer machen«, rattert David seinen Text herunter. Mir ist dabei nicht entgangen, dass sein Gesicht eine rötliche Färbung angenommen hat.

»Freust du dich schon auf deine Ausbildung?«, wechselt der zweite Arzt übergangslos das Thema.

Finn steckt die Hände in die Taschen des weißen Umhanges. »Ich hoffe, dass ich dabei behilflich sein kann, die Epidemie zu stoppen.«

»David und Silas, Sie können gehen. Ich werde meinen Sohn instruieren«, sagt Nils streng.

Silas nickt lächelnd. »Der Notruf mitten in der Nacht hat mich ganz schön durcheinandergebracht.«

»Schlafen Sie sich aus. Und Sie, David, erhalten morgen früh weitere Anweisungen. Bevor Sie die Station verlassen, schauen Sie bitte bei den Mädchen vorbei.«

»Wird gemacht«, sagt der Sicherheitsmann und verlässt mit Silas das Zimmer.

Die Wahrheit trifft mich wie ein Faustschlag. Finn hat seine Ausbildung bei seinem Vater Nils Andersson begonnen. Sohn des Dr. Andersson, der etwas mit der versuchten Dezimierung zu tun hat? Wie konnte ich mich so von der Familie täuschen lassen?

Kalter Schweiß sammelt sich unter meinem Rücken, gleichzeitig steht mein Innerstes in Flammen. Das Verlangen, zu schreien und wild um mich zu schlagen, ist gigantisch. Wie eine Wahnsinnige presse ich die Zähne zusammen und spanne alle Muskeln an.

Der Junge, der Lügner hasst, ist selbst einer.

»Weiß Dr. Silas von Großvater?« Finns Stimme holt mich zurück in die Realität. Die Sanftheit ist einem rauen Ton gewichen.

»Niemand außer Mr Dan kennt unsere Geschichte. Würden sie es wissen, wären wir nicht mehr am Leben. Wir gehören der höchsten Sicherheitsstufe an.«

Finn nickt. »Denkst du, wir finden einen Wirkstoff?«

Nils sinkt auf einen Stuhl. Seine sonst so aufrechte Statur fällt in sich zusammen. »Keine Ahnung. Dein Großvater war ein brillanter Mann. Leider ist er in Ungnade gefallen und sein Dank an die Regierung war das hier! Wenn wir nichts finden, sind wir erledigt und damit meine ich nicht nur unsere Familie.«

»Er muss doch irgendwo sein.«

»Dein Großvater will nicht gefunden werden. Sie haben jahrelang den gesamten Ring nach ihm abgesucht. Er ist spurlos verschwunden.«

»Verschwinden ist wohl ein Familienfluch«, murmelt Finn und lässt seine Schultern hängen.

»Deine Schwester ist clever. Sie wird wieder auftauchen.« Nils vergräbt sein Gesicht hinter den Händen. Ein langer Seufzer erfüllt die Stille zwischen den beiden.

Finn legt den Kopf in den Nacken. »Wenn du das sagst.«

»Ich hätte ihr einen Chip implantieren sollen. Nadya wollte ihr ein normales Leben ermöglichen. Was auch immer normal in unserer Familie bedeutet.« Nils wirft aufgebracht die Arme in die Luft.

Finn zuckt die Achseln. »Ihre Zeit läuft bald ab. Wenn du kein Gegenmittel findest, ist es vielleicht besser, wenn sie nicht mehr auftaucht.«

Linas Zeit läuft ab? Was hat das zu bedeuten?

Mein Herz trommelt schmerzhaft gegen meine Brust.

»Was ist heute Abend zu erledigen?« Finn stemmt die Hände in die Hüften.

»Auf Station zwei liegt ein Mädchen, sie scheint den Embryo ebenfalls zu verlieren. Sie ist in der Testgruppe B.«

»Dann lass uns nach ihr schauen. Du kannst mir währenddessen alles genau erklären.«

Nils erhebt sich stöhnend. Er klopft Finn auf die Schulter und lächelt ihn an. »Patientin 15402 wird bis morgen durchschlafen. Sollten sich ihre Vitalfunktionen ändern, wird uns das System sofort informieren.« Nils tippt einen Zahlencode in ein Silber schimmerndes Tastenfeld direkt neben der Liege. Lautlos öffnet sich eine versteckte Luke in der Wand. Er greift das Tuch, auf dem der winzige Embryo liegt. Ohne mit der Wimper zu zucken, wirft er es samt Baby in die Öffnung. Ein Zischlaut ertönt, bevor die Klappe wieder geschlossen wird. Seelenruhig desinfiziert er seine Hände unter dem Tyron 3000. Ein Desinfektionsgerät, das man überall im Ring findet. Es soll uns vor ansteckenden Krankheiten schützen. Was für eine Farce, wenn man bedenkt, dass nicht der Ring, sondern das Herz verseucht ist.

»15402«, murmelt Finn abwesend.

»Es werden immer weniger Probandinnen. Das wird langsam zum Problem«, erwidert Nils.

Jedes Mädchen ist eines zu viel.

Finns Gesichtsausdruck ist angespannt. Fahrig streicht er sich durch sein blondes Haar. Eine Geste, die ein angenehmes Kribbeln in meinem Bauch auslöst. Einen Atemzug später erwacht mein Verstand jedoch wieder zum Leben und tötet jedes liebevolle Gefühl. Er und sein Vater sind Handlanger der Regierung. Sie sehen sich nicht nur zum Verwechseln ähnlich, sondern haben beide ein tiefschwarzes Herz.

Kaum verschließen sich die Türen hinter den Anderssons, schüttelt mich ein unkontrolliertes Zittern. Das Piepen der Maschinen, an die das Mädchen angeschlossen ist, verbindet sich mit dem dumpfen Dröhnen in meinem Schädel. Ein gruseliger Gedanke nistet sich in meinen Verstand. Hat Finn alles geplant, damit ich in einer Schule gefügig gemacht werde?

Eine einsame Träne rollt über meine eiskalte Wange. Obwohl meine Seele bereit ist, aufzugeben, kämpfe ich gegen sie an.

Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig.

Mit pochenden Schläfen stemme ich mich nach oben und kauere mich zusammen. Umständlich drehe ich mich um und werfe einen letzten Blick auf das schlafende Mädchen. Ihre pechschwarzen Haare fallen wie ein Wasserfall über die Bahre. Unter ihren Augen liegen dunkle Ringe, die erahnen lassen, welche Tortur sie bisher erleiden musste.

Aufgewühlt robbe ich zurück, als ohrenbetäubendes Sirenengeheul mich aufstöhnen lässt. »Verdammt!« Keuchend presse ich die Hände auf meine Ohren. Das Metall des Schachtes verstärkt den furchtbaren Ton, der versucht, mein Trommelfell zu zerreißen.

Panisch schiebe ich mich vorwärts und überwinde rasant das Stockwerk. Wenn sie bemerken, dass mein Bett leer ist, werden sie das gesamte Gebäude auf den Kopf stellen.

In meiner Panik merke ich nicht, wie ich an Davids Büro vorbeikomme. Neben mir wird in einer ruckartigen Bewegung das Lüftungsgitter weggerissen. Entgeistert starre ich in seine stahlgrauen Augen.

»Scheiße!«, stöhne ich.

Er greift ins Innere und packt mich an meinem Oberarm. »Komm da raus!«

Kurz überlege ich, ihm ins Gesicht zu schlagen. Doch jeder Widerstand würde die Situation nur schlimmer machen.

Ich bin erledigt!

Ganz langsam rutsche ich heraus und lasse mich auf dem Schreibtisch nieder, der unter dem Lüftungsschacht steht. Hier endet mein Leben also. In einer verdammten Schule, die versucht hat, mich zu brechen.

»Was hast du getan?« Fahrig wischt der Sicherheitsmann sich über sein zerfurchtes Gesicht. »Wie konntest du so dumm sein?«

»Ich … Ich wollte einfach …« Krampfhaft suche ich nach einer Lösung. Doch keine Ausrede der Welt wird erklären, warum ich in einen Lüftungsschacht gekrochen bin.

»Wegen dir ist Anna mitgenommen worden.« Seine Augen verwandeln sich in dünne Schlitze. Die Verachtung, die in ihnen begraben liegt, schnürt mir die Kehle zu.

»Anna?«, hauche ich.

Irgendetwas stimmt hier ganz und gar nicht!

»Ich weiß nicht, was oder wer du bist, aber dein Plan scheint über allem zu stehen.«

Ich ignoriere seine körperliche Überlegenheit und baue mich vor ihm auf. »Wo ist Anna?«, knurre ich.

David weicht keinen Zentimeter zur Seite. Ganz im Gegenteil, er spiegelt mein Verhalten, indem er näher an mich heranrückt. »Sie wollte in den Lüftungsschacht klettern, was eine B-lerin leider bemerkt hat. Sie hat dich bewundert wie eine Schwester und du Idiotin hast gar nicht drüber nachgedacht, ob sie dir vielleicht folgt. Wie egoistisch kann ein Mensch sein?«

Seine Worte treffen mich wie vergiftete Betäubungspfeile. Sie greifen meine bröckelnde Schutzbarriere an und legen mein Innerstes frei. Jeden Tag hatte ich gehofft, dass Lina das Interesse an mir und den Büchern verliert und dabei komplett ihre Neugierde unterschätzt. Genauso wie ich jetzt Annas Beharrlichkeit ignoriert habe. Jeder Mensch, der in meine Nähe kommt, wird früher oder später enttäuscht oder bekommt gewaltige Schwierigkeiten.

»Warum …«, setze ich an, werde von David aber forsch unterbrochen. »Nimm das hier.« Er zieht ein Kühlpad aus seiner Jackentasche und streckt es mir entgegen. »Du hattest Kreislaufprobleme. Ich war im Zimmer und habe auf dich aufgepasst, bis der Alarm losging.«

Ich nicke langsam. »Warum …«

»Halt die Klappe.« Er packt mich an den Schultern, dreht mich in einer schnellen Bewegung um und schiebt mich voraus.

Panisch versuche ich, die losen Zusammenhänge zu begreifen. David ist der Sicherheitschef, er hat mich gesehen und trotzdem will er mir helfen. Egal wie sehr ich mich anstrenge, es ergibt keinen Sinn.

Das Sirenengeheul ist auf dem Gang kaum auszuhalten.

»Stehen bleiben«, bellt ein weiterer Sicherheitsmann hinter uns.

David stoppt sofort. »Ich bin es«, donnert er über das Geschrei hinweg. »Ich habe eine Schülerin der Kategorie A bei mir. Sind die Schlafräume gesichert?«

»Alle Räume sind verschlossen«, erwidert der Mann. Er versteift sich unter Davids strengem Blick und wartet auf Anweisungen.

Dr. Cyros kommt uns entgegengerannt. Mr Dan ist ihm dicht auf den Fersen, er sieht fuchsteufelswild aus.

»Was geht hier vor sich?«, brüllt der Rektor aus vollem Hals.

»Ich denke, sie bekommt ihr Frauenbeschwerden«, erwidert David tonlos.

Dr. Cyros wirft seiner Frau, die aus der Krankenstation tritt, einen fragenden Blick zu. Janet zuckt kaum merklich die Schultern.

»Kurz bevor der Alarm losging, habe ich sie vor den Schlafräumen aufgelesen. Ich wollte sie zu Ihnen bringen, dafür war aber keine Zeit mehr. Ich hoffe, ich habe mit dem Kühlpad alles richtig gemacht«, sagt er.

Ich lasse das Kühlpad demonstrativ auf den Boden klatschen, um mich stöhnend danach zu bücken. Alle Augen sind schlagartig auf mich gerichtet. Das kann unmöglich real sein. In keiner Realität würde mir David helfen.

»Du bist doch ständig mit dem Mädchen zusammen?«, faucht Mr Dan mich an.

»Welches Mädchen?« Fragend blicke ich von Janet zu ihrem Mann und hoffe inständig, dass es Anna gut geht. Meine Hoffnung wird jäh unterbrochen, als ich ein klägliches Wimmern höre. Eine völlig verstörte Anna wird von einem Sicherheitsmann an den Armen hergeschleift. Ihr Gesicht ist angstverzerrt, die Augen rot unterlaufen.

»Sie schläft im Bett neben mir«, presse ich hervor.

Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig. Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig. Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig.

Wenn ich heute Nacht enttarnt werde, wird sich niemals etwas für die Mädchen ändern.

»Warst du allein?«, fährt Mr Dan Anna an.

Wenn David mich nicht verrät, wird Anna die Wahrheit sagen.

Die Zeit scheint plötzlich langsamer zu vergehen. Mr Dan gestikuliert wie ein Wahnsinniger über das Kreischen des Alarms hinweg. Ich sehe jedoch nur seinen Mund, der sich in Zeitlupe öffnet und schließt. Feine Spuckefäden spannen sich zwischen seinen modifizierten Zähnen. Mit steifen Fingern drücke ich das Kühlpad gegen meine Stirn.

»Jetzt rede!« Der Sicherheitsmann schüttelt Anna, bis diese in Tränen ausbricht.

Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig.

»Hören Sie auf, es ist genug!«, brüllt Dr. Cyros. »So werden Sie gar nichts erreichen.«

»Ihre Methoden sind zu weich!«, spuckt Mr Dan ihm ins Gesicht.

Anna blickt mich mit tränenverhangenen Augen an. Da wird mir klar, dass sie mich niemals verraten wird. Sie ist loyal, liebevoll und eine Freundin.

Ich kann nicht noch mehr Schuld auf mich laden!

Bevor ich meinen Mund öffnen kann, um die Schuld auf mich zu nehmen, brüllt Anna: »Ich wollte nach Hause!«

Schlagartig herrscht eine Stille, die einem die Nackenhaare aufrichtet. Anna hat weder gelogen noch die Verantwortung auf sich genommen. Sie hat einen Weg nach draußen gesucht. »Egal, was du machst, vergiss mich bitte nicht.«
 Sie hatte Angst, ich würde sie zurücklassen und mein Versprechen brechen. Die Wahrheit droht, mich zu ersticken. Ich habe schon wieder ein Mädchen im Stich gelassen.

Phoebe. Lina. Anna.

Janet wischt sich in einer schnellen Bewegung eine Träne aus dem Augenwinkel. Selbst der Sicherheitsmann, dessen Griff Anna umklammert hält, wirkt mit einem Mal weniger wütend. Der Einzige, der vor Wut schäumt, ist Mr Dan. Seine Gesichtsfarbe gleicht der glutroten Sonne, kurz bevor sie im Brachland untergeht. »Sie kommt mit mir«, bellt er den Sicherheitsmann an.

»Wohin …«, stammele ich.

»Sei unbesorgt, sie werden sich gut um Anna kümmern«, unterbricht mich Dr. Cyros. In seinen Augen erkenne ich die Lüge, die über seine Lippen kommt.

Ich schüttele den Kopf und will erneut den Mund öffnen, als Davids Hand von meinem Arm zu meiner Schulter wandert. »Ich bringe sie zurück in den Schlafraum«, bellt er hinter mir. »Die Zimmer sind alle verschlossen. Wir werden also keine zusätzliche Unterstützung benötigen.«

Ich zucke zusammen und versuche vergeblich, mich aus der Berührung zu winden, doch seine Finger drücken sich tief in meine Haut.

»Morgen werden wir das Sicherheitskonzept neu besprechen. So etwas darf unter keinen Umständen passieren. Und es ist mir scheißegal, was unser psychologisches Team dazu sagt.« Der Rektor wirft ihm einen giftigen Blick zu. »Mitkommen!« Er zeigt auf den Sicherheitsmann und Anna, macht auf dem Absatz kehrt und verschwindet in seinem Büro am Ende des Ganges.

»Beweg dich«, raunt mir David ins Ohr, während er mich von Dr. Cyros und Janet wegzieht.

Keine Ahnung, wie ich es zustande bringe, doch ich schaffe es, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne ohnmächtig zu werden oder direkt auf den Gang zu kotzen. Davids Hand ruht die ganze Zeit auf meiner Schulter. Unaufhörlich schiebt er mich weiter, bis wir vor dem Schlafsaal ankommen.

»In einer Woche, wenn ihr die Mittagsfreizeit habt, treffen wir uns in den hintersten Waschräumen. Allein.« Er öffnet die Tür mit einer Chipkarte.

Keuchend drehe ich mich um. »Warum?«, presse ich hervor. Warum sagt er mir nicht endlich, was hier vor sich geht?

Er schüttelt abwehrend den Kopf. »Weil ich wissen will, wer du bist.« Mit diesen Worten schubst er mich ins Innere und verriegelt hinter mir die Tür.

Die Schwärze der Nacht verschlingt mich mit einem Atemzug.

Nach wenigen Wimpernschlägen kann ich die weit aufgerissenen Augen der Mädchen erkennen. Mit gesenktem Kopf schreite ich an ihnen vorbei und lasse mich kraftlos auf mein Bett fallen.

»Wo … Wo ist Anna«, flüstert Jessica.

Eine unerträgliche Schwere breitet sich in mir aus, die mich tief in die Matratze drückt. »Sie wurde mitgenommen.« Und ich bin schuld daran.

»Mitgenommen?«, wimmert Gina.

Ich wische mir mit dem Unterarm die Tränen aus den Augen. »Sie hat versucht, abzuhauen.«

»Nein«, haucht Jessica. »Was werden sie mit ihr machen?«

»Ich habe keine Ahnung«, sage ich und beiße mir in den Arm. Ich spüre den brennenden Schmerz meiner Haut und der Muskeln, die von meinen Zähnen gequetscht werden. Hauptsache, ich fühle keine Schuld mehr.





Nummer: 146

Kategorie: A

Name: Anna


Die genetische Reinheit liegt bei 90 %
.

Nachdem die Standardbehandlung nicht angeschlagen hat, befinden wir uns in der Sonderkategorie Stufe 1.


Körperliche Gesundheit:
 Die Probandin ist geschwächt. Anzeichen eines Fiebers verschwanden nach wenigen Tagen. Die ersten Einheiten der Sitzungen liefen wie geplant, dennoch wird sie zugefüttert, um einer Unterernährung entgegenzuwirken.


Psychische Gesundheit:
 Stimmungsaufheller tragen dazu bei, dass sie sich schneller in das Programm einfügt. Sie spricht immer seltener von ihrer Vergangenheit, was sich positiv auf ihren Gesamtzustand auswirkt. In wenigen Sitzungen wird sie ihre Eltern vergessen haben, dann beginnen wir mit der Neuausrichtung.

Prognose: Zuversichtlich.
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12 – Licht 70

Mit zitternden Fingern platziere ich den Sprengsatz vor ihren Füßen.

Anna sieht mich mit großen Augen an. »Was machst du?«

»Ich beende es endlich«, keuche ich.

»Aber wir sind doch Freundinnen.«

»Das hast du dir eingebildet. Ich bin der Feind. Ich werde euch alle töten.«

Anna fängt unkontrolliert an zu weinen. »Ich will nicht sterben. Ich will zu meiner Mom«, bettelt sie mich an. »Bitte!«

Ihr Schluchzen durchzuckt mich wie Stromstöße. Verwirrt blicke ich auf meine Hände. Sie sind mit warmem Blut verschmiert. Doch wessen Blut ist es?

Ein ohrenbetäubender Schrei verlässt Annas Mund. Er echot von den Wänden wider und verwandelt sich in einen Orkan aus Schmerz.

»Ruby, steh auf. Du willst das Frühstück doch nicht verschlafen.«

Schlaftrunken schrecke ich auf. »Was?« Es dauert einige Sekunden, bis ich begreife, wo ich bin.

»Du hast den Weckruf und die Ansprache verpasst«, sagt Jessica und blickt mich stirnrunzelnd an. Heute ist der zehnte Tag, an dem Anna nicht im Bett neben mir liegt. Zehn Tage, in denen mich die Schuld auffrisst.


Der Schmerz des Einzelnen ist unwichtig.
 Was für eine Lüge. Wenn der Schmerz einmal angefangen hat, an dir zu nagen, wird er dich früher oder später töten. Scheiß auf die Hellcats. Scheiß auf mein Leben.

Mein Magen liegt wie ein gigantischer Stein in meinem Bauch. Ich habe keine Ahnung, wie ich überhaupt etwas essen soll.

»Jetzt beweg dich!«, blafft sie mich an.

Widerwillig erhebe ich mich. Meine Beine erzittern, als ich die ersten Schritte wage. Ich schäle mich aus dem Nachtoverall und schlüpfe in mein Kleid, das mir Jessica entgegenstreckt. Die Blicke der Mädchen kann ich überdeutlich spüren. Sie mustern mich und rätseln, ob ich die Nächste bin, die verschwindet.

»Wir verspäten uns«, flüstert Jessica. »Deine Haare sehen furchtbar aus. Daran wirst du aber nichts mehr ändern können, wenn du nicht zu spät kommen willst.«

Seit der Nacht, in der Anna verschwand, habe ich aufgehört, mich aufzuhübschen. Ich schaffe es einfach nicht, mir die Haare auf die Wickler zu drehen. Meine Arme sind schwer wie Betonklötze. Dazu kommen die grausamen Träume oder sind es Erinnerungen? Habe ich Anna umgebracht?

Schwerfällig folge ich Jessica den Gang entlang in die Cafeteria. Kaum setze ich einen Fuß hinein, kleben alle Augen auf mir. Einem Mädchen klappt der Mund auf, einer anderen fällt die Gabel aus der Hand. Jessica marschiert unbeeindruckt weiter und drückt mir vor der Essensausgabe ein Tablett in die Hand.

»Was ist los mit ihr?«, sagt eine B-lerin hinter uns in der Schlange.

»Sie ist krank«, antwortet Jessica lapidar. »Reiß dich zusammen. Ich möchte nicht mit dir untergehen. Ich hab eine Zukunft«, raunt sie mir gleich darauf ins Ohr. »Ich helfe dir, doch sollten sie dich holen, werde ich dich nicht schützen.«

Ich nicke mechanisch, greife nach meinem Tablett und rümpfe angewidert die Nase. Schon der Geruch bringt meine Galle in Wallung. Genervt lasse ich mich neben Jessica an unseren Stammtisch nieder. Die A-lerinnen an unserem Tisch sehen mich erschüttert an. Gina versucht sogar, meinen Blicken aus dem Weg zu gehen. Ich starre auf meinen Teller und hoffe, dass in den nächsten Sekunden die Welt untergeht.

»War sie schon bei Dr. Cyros?«, höre ich April tuscheln.

»Ja«, erwidert Jessica lediglich.

Wann war ich bei Dr. Cyros? Ich versuche, mich daran zu erinnern, doch ich finde nichts als Schmerz und die Schwärze, die mich langsam auffrisst.

»Es ist furchtbar, wenn sie nicht isst. Eine gesunde Ernährung ist das Wichtigste«, mischt sich Gina nun doch ein. Ich wette, sie glotzt gerade dümmlich Richtung Kamera.

Das digitale Auge brennt sich in meine Haut. Es scannt jede meiner Bewegungen, zoomt heran, bis Mr Dan direkt in die Nasenlöcher gaffen kann.

Da ich ihr Geschwätz nicht länger ertragen kann, würge ich einen Bissen nach dem anderen hinunter. Die Kartoffeln auf meinem Teller schmecken so fad, wie sie aussehen.

Zusammengekauert sitze ich an einer Wand in absoluter Dunkelheit. Der Boden unter mir ist so kalt, dass ich erschauere. Ein spitzer Schrei zerschneidet die Finsternis.

Anna?

Panisch taste ich neben mich und berühre mit den Fingerspitzen eine raue Wand.

Was?

Zitternd versuche ich, aufzustehen, doch ich schlage mit dem Kopf an der niedrigen Decke an.

Wieder ein Schrei.

Was machen sie mit ihr?

»Ruby! Hilf mir. Du hast es versprochen!«

Keuchend gehe ich in die Hocke und greife nach vorn. Meine Finger knallen erneut gegen eine raue Wand. Ich bin eingeschlossen! Mein Herz überschlägt sich mehrere Male. Krampfhaft versuche ich, die Panik, die sich in meiner Brust ausbreitet, niederzudrücken.

»Ruby!«

War das Phoebe? Sophie? Lina? Mom?

Licht 100

Unruhig wälze ich mich umher, bis ich keuchend aufschrecke. Annas Schreie verfolgen mich in der Nacht ebenso wie am Tag. Die Schuld, die ich auf mich geladen habe, raubt mir Stück für Stück den Verstand. Oder ist es die Schule?

Zitternd schlinge ich die Decke bis unter mein Kinn und lausche Ginas leichtem Schnarchen. Eine Angewohnheit, die ihr zusätzlich zu den bisherigen Modifikationen abtrainiert werden soll. Wir sollen perfekt sein. Gruselig perfekt! Maschinen, die den Jungs im Herz Freude bereiten sollen.

Licht 200

Teilnahmslos liege ich auf meinem Bett und starre die Decke an. Den Unterricht habe ich heute, so gut es geht, hinter mich gebracht. April war wieder einmal meine Tanzpartnerin. Sie wirbelte über die Tanzfläche, lachte ununterbrochen, während ich vor Schmerzen innerlich schrie und tobte. Mr Dans Frau beobachtete mich dabei mit Argusaugen. Dennoch tadelte sie mich kein einziges Mal. Entweder bin ich komplett verloren oder ich bin die beste Schülerin, die sie je gesehen hat. Nach der Unterrichtseinheit schleifte mich Jessica zu den Duschen. Das warme Wasser auf meiner Haut und das Rauschen in meinen Ohren brachte tatsächlich Linderung. Für wenige Minuten vergaß ich die armen Seelen, die mir zum Opfer gefallen sind.

Ich frisierte teilnahmslos meine Haare und schminkte mein Gesicht, bis ich mich kaum wiedererkannte. Der Teil des Tages gefällt den Mädchen ganz besonders, denn ihre Narben sind fast vollständig verschwunden. Ich bin froh, weil ich so mit einem falschen Lächeln auf den Lippen innerlich zerbrechen kann. In Intervallen kommen nämlich der Schmerz und die Zweifel, die mir die Luft zu atmen nehmen.

Die Hellcats haben mich von Anfang an belogen. Meine kleine Phoebe ist in H1 verschwunden und Lina wahrscheinlich längst tot. Niemals hätte ich mich auf diese ganze Sache einlassen dürfen. Ich werde die Schule als Monster verlassen, einen Jungen heiraten und Finn nie wiedersehen. Finn, der netteste Kadett, den ich jemals getroffen habe.

Ein Lügner.

Ich habe versagt.

Die kalte Klinge gleitet über meinen kahlen Schädel. Das Kratzen der Stoppeln beschert mir eine prickelnde Gänsehaut. Ich weiß nicht, wie viele Tage ich schon in der Dunkelheit sitze. Sie haben mir aber mehrmals den Kopf rasiert. Wie schnell wachsen Haare? Kann ich daran die Tage zählen?

Warum wollen sie James?

Warum werfen sie mich nicht ins Brachland, sondern lassen mich hier in meiner Pisse und Exkrementen sitzen?





Absender: Brad Cyros

Empfänger: Niklas Schneider; James Dan

4. August 2175, 14:13 Uhr

Die Gesundheit der Mädchen ist außerordentlich. Sie essen die vorgeschriebenen Mengen und nehmen zu. Die psychologischen Tests fallen ebenfalls hervorragend aus.

Absender: Niklas Schneider

Empfänger: Brad Cyros; James Dan

5. August 2175, 14:22 Uhr

Mir ist zu Ohren gekommen, dass eine der beinahe Perfekten schlechter isst. Das Mädchen, das ich Ihnen versprochen habe, soll daran schuld sein.

Absender: Brad Cyros

Empfänger: Niklas Schneider; James Dan

5. August, 2175, 14:35 Uhr

Sie müssen sich keine Sorgen machen. Das Programm verläuft nach Plan. Es gab zwar unerwartete Änderungen im Ablauf, doch ich kann das Mädchen wieder auf Spur bringen. Ich muss nur den richtigen Moment abwarten, um einzugreifen. Geben Sie mir noch ein paar Tage Zeit.
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13 – Licht 213

Meine Finger stehen in Flammen, als ich sie aus dem eiskalten Wasser ziehe. Desorientiert sehe ich mich um. Wo kommt das Gewässer her? In meinem Abschnitt gibt es nichts außer der Müllverbrennung und dem widerlichen Staub aus dem Brachland.

Die Wasseroberfläche bewegt sich plötzlich vor mir. Kleine Luftblasen dringen nach oben und zerplatzen. Ich beuge mich näher heran und sehe mein Spiegelbild. Ich konzentriere mich und starre durch mich hindurch. Ganz schwach erkenne ich etwas am Grund liegen. Ich neige mich noch weiter vor und blicke in weit aufgerissene Augen.

Phoebe!

Aufgewühlt sitze ich auf dem Stuhl vor Dr. Cyros’ Schreibtisch. Er mustert mich hin und wieder, während er auf seinen Monitor starrt.

Ich versuche, unbeeindruckt auszusehen, obwohl mir seit Annas Verschwinden die Angst im Nacken sitzt. Jeden Tag erwarte ich, geholt zu werden. Den anderen Mädchen haben die Ereignisse ebenfalls zugesetzt. Sie haben sich binnen weniger Tage bestens eingefügt. Sie benehmen sich extra anständig; essen die vorgeschriebene Menge, sprechen nur, wenn sie angesprochen werden, und sehen aus wie die perfekte Tochter. Wir wissen nicht, was Mr Dan mit Anna macht und ob sie jemals wiederkommt. Alle hoffen nur noch darauf, in den nächsten Wochen vermittelt zu werden. Sie wollen raus in die vermeintliche Freiheit. Bis zu Annas Verschwinden war den Mädchen tatsächlich nicht bewusst gewesen, dass sie Gefangene sind. Doch selbst jetzt redet Gina von einer unausweichlichen Maßnahme. In ihren Augen haben wir A-lerinnen einen höheren Auftrag, und dieser muss mit allen Mitteln umgesetzt und beschützt werden.

Dr. Cyros lehnt sich zurück und verschränkt die Arme hinter dem Kopf. »Du musst mehr essen. Der Regierung fällt auf, wenn du zu wenig zu dir nimmst«, sagt er unvermittelt.

Es ist so weit, die Regierung hat meinen mangelnden Appetit bemerkt. Nach dem Mittagessen kam Jessica auf mich zu und übermittelte mir die Nachricht. In den vergangenen Wochen hat sie sich zu einem echten Liebling der Lehrer und Mitarbeiter entwickelt. Ihr wird vertraut wie keinem anderen Mädchen. Sie stellt selbst Gina in den Schatten, die sich die größte Mühe gibt, die beste Schülerin aller Zeiten zu werden.

»Du willst hoffentlich nicht länger als notwendig in der Schule bleiben?«

Schwerfällig schüttele ich meinen Kopf, der wie ein Fremdkörper auf meinen Schultern lastet.

Dr. Cyros durchbohrt mich mit seinem stechenden Blick. »Psychologische Probleme werden nicht gern gesehen. Ich bin dein direkter Betreuer, wenn du dich nicht normaler verhältst, wirst du wohl oder übel enttarnt.«

Genervt atme ich ein und überkreuze die Arme vor der Brust. Es ist mir egal, ob ich entlarvt werde. Sollten die Träume, oder was auch immer das in meinem Gedächtnis ist, schlimmer werden, dann sterbe ich so oder so an Wahnsinn.

»Kein Grund zickig zu werden«, ermahnt er mich. Er steht auf, umrundet den Tisch und lässt sich auf der Tischkante nieder. »Es sind Kameras auf dich gerichtet. Ich habe mir die Videos angesehen. Dein teilnahmsloses Verhalten ist ein Problem. Selbst wenn du vorgibst, am Unterricht teilzunehmen, ist es nicht zu übersehen, dass du dich abkapselst.«

Auch wenn die Hellcats mich belogen haben, will ich definitiv nicht wie Anna verschwinden. Doch der Verrat und meine Schuld stecken mir in den Knochen. Sobald ich esse, würge ich und wenn ich die Augen schließe, wartet kein Schlaf auf mich, sondern die verdammten Träume. Ich habe vollkommen die Orientierung verloren, weiß weder, welcher Tag ist, noch, wie lange ich schon hier bin.

Ich nicke abgehackt.

»Du machst dir Sorgen um Anna. Doch du musst an dich denken. Deine Zukunft steht auf dem Spiel. Die Schulleitung ist bisher noch nicht eingeschritten, weil ich es heruntergespielt habe. Ich denke, eine sanfte Eingliederung ist immer der vernünftigere Weg. Nur in wenigen Ausnahmefällen müssen wir einschreiten.« Nachdenklich blickt er aus dem Fenster. »Zwei Mädchen, die Probleme bei der Integration haben, sind zu viel. Dazu noch Aida und Nasti. Nicht nur deine Zukunft hängt davon ab. Wenn die Regierung der Meinung ist, dass die Methoden unwirksam sind, wird das Programm geändert. Sie haben Angst, dass wir eine Brutstätte der Hellcats werden.«

»Hellcats?«, keuche ich.

Dr. Cyros seufzt theatralisch. »Vergiss, was ich eben gesagt habe. Ruby, du bist auf dem richtigen Weg. Natürlich hattest du es schwerer, doch ich sehe, dass du begreifst, wie wichtig ihr für das Herz seid.«

»Wie lange bin ich schon hier?«, stammele ich.

Dr. Cyros blickt auf seine Finger, die ruhelos auf sein Knie eintrommeln. »Warum willst du das wissen?«

»Weil es mich verrückt macht«, erwidere ich ehrlich.

Der Arzt mustert mich eingehend. »Zeit spielt im Herz keine Rolle. Was denkst du denn?«

Ich zucke mit den Schultern. »Seit zweihundert Tagen«, antworte ich unschlüssig.

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe das Licht gezählt.«

Der Arzt zieht seine fein geschwungenen Augenbrauen nach oben. »Du bist sehr schlau. Häng dich nicht an Kleinigkeiten auf.«

Er wird es mir nicht sagen, weil ich ein dummes Mädchen bin, das die Wahrheit nicht verdient.

Dr. Cyros greift hinter sich und schnappt sich ein Fläschchen mit weißen Pillen. »Die werden dir helfen.« Fordernd streckt er mir eine Tablette entgegen. »Damit verschwinden deine Albträume.«

Schlagartig wird meine Kehle staubtrocken. »Woher wissen Sie von meinen Träumen?«

»Der fahrige Blick und die schwarzen Augenringe, die du versuchst zu kaschieren, verraten dich.«

»Ich habe von Anfang an mies geschlafen.« Zögernd platziere ich die Tablette auf meiner Zunge. Ich überlege, ob ich es schaffe, das Medikament irgendwie auszuspucken.

»Wie hast du das bemerkt?« Dr. Cyros beugt sich nach vorn und kneift die Augen zusammen. »Hattest du da bereits Albträume?«

»Nein«, antworte ich schnell. Die Trugbilder der letzten Wochen verschweige ich ihm, denn in seinem Blick liegt nicht nur Neugierde. Trocken würge ich die Pille herunter. Sobald ich aus der Schule draußen bin, werde ich sie sicher nicht mehr benötigen.

»Sind wir uns einig, dass du dich besser anstrengst? Jessica ist eine erstklassige Aufpasserin«, sagt er lächelnd. »Wir wollen ihr doch keinen Grund zur Sorge geben, oder?« Die Drohung kommt ihm zuckersüß über die Lippen.

Alles, was ich zustande bringe, ist ein klägliches Nicken.

Dr. Cyros nimmt es grinsend zur Kenntnis und deutet auf den Behandlungsstuhl. »Am besten fängst du direkt damit an. Wir erwarten heute Besuch. Ein Mitglied der Regierung möchte dich gern genauer anschauen.«

Wortlos nehme ich auf dem Stuhl Platz und warte auf Anweisungen. »Entspanne dich. Er wird erkennen, wie hübsch du bist.«

»Okay«, antworte ich mit einem gespielten Lächeln. Als könnte Schönheit meine Probleme lösen.

Das Zischen der Tür katapultiert mich direkt in mein nächstes Problem. Commander Raiker betritt mit schweren Schritten die Krankenstation.

»Schön, Sie zu sehen«, flötet Dr. Cyros.

Raikers Augen landen ohne Umschweife auf meinem Gesicht. Es kostet mich meine gesamte Kraft, auf dem Stuhl sitzen zu bleiben und nicht schreiend davonzulaufen.

»Die Narbenentfernung läuft ausgesprochen positiv«, erklärt Dr. Cyros fachmännisch und übergeht die Tatsache, dass Raiker ihn keines Blickes würdigt.

»Sie hat die 98 % Reinheit?«, will er stattdessen wissen und geht einen Schritt auf mich zu. Instinktiv spüre ich das Verlangen zurückzuweichen, doch eine unbekannte Leichtigkeit breitet sich in meinem Kopf aus. Sie wandert durch meinen Körper, bis sie jeden Millimeter eingenommen hat.

»Ja, sie ist die Reinste, die wir bisher hatten. Sie ist gebärfähig und kräftig, kerngesund also.«

Raikers Hand schießt nach vorn. Ich zucke kaum merklich zusammen, was ihm ein schales Lächeln auf die Lippen zaubert. Seine rauen Fingerspitzen gleiten über meine Wangen, dennoch bleibe ich vollkommen ruhig.

»Erstaunlich. Ihre Haarfarbe ist wundervoll.« Er zwirbelt eine Locke auf seinen Zeigefinger und lässt sie springen.

Ganz weit entfernt höre ich ein Flüstern: »Ich bin Ruby. Eine Ringlerin. Ich bin stark.«


»Sie benötigt nicht einmal Modifikationen wie andere Mädchen. Sie ist perfekt.«

Seufzend lasse ich mich in die Polster des Behandlungsstuhls sinken. Ich hätte die Tabletten viel früher bekommen sollen, dann hätte ich jede Situation unter Kontrolle gehabt.

Raiker wendet sich wieder mir zu. »Sie wird Ben gefallen«, sagt er gefühlskalt. »Außerdem hat sie eine makellose Hautfarbe.«

»Absolut!«, erwidert Dr. Cyros. »Ben wird sich gut um sie kümmern.« Dr. Cyros zwinkert mir verschwörerisch zu.

Mein Mund verzieht sich zu einem breiten Grinsen. Egal wie seltsam es sich anfühlt, ich kann nicht damit aufhören. Selbst als meine Wangen anfangen zu schmerzen, lächele ich weiter.

»Wann wird sie bereit sein?« Commander Raikers Stimme trieft nur so vor Gift.

Mein Körper und meine Gefühle spielen total verrückt.

»Geben Sie ihr einen Monat.«

»Isst sie wieder normal?«, bellt Raiker in meine Richtung.

Die beiden unterhalten sich, als wäre ich gar nicht anwesend. Für sie bin ich nur ein Mädchen, das vermittelt wird.

»Das Essverhalten hat sich normalisiert«, erklärt Dr. Cyros. Selbstgefällig reckt er das Kinn in die Höhe. »Nicht wahr, Ruby? Du warst traurig wegen deiner Freundin.«

Ich nicke benommen, zu mehr bin ich nicht mehr imstande. Meine Gliedmaßen sind wie gelähmt, ebenso mein Sprachzentrum. Oder bin ich einfach glücklich?

»Ich möchte keine psychischen Defekte in meiner Blutlinie. Die vorhandenen reichen allemal.«

»Das wird nicht passieren. Sie können mir vertrauen«, säuselt Dr. Cyros, während er Commander Raiker zur Tür begleitet. »Sie wird die Blutlinie wieder reinwaschen.«

Raiker wirft mir einen letzten drohenden Blick zu, der mir zu verstehen gibt, dass ich in seinen Augen nichts wert bin.





Absender: Christoph Raiker

Empfänger: Ben Raiker

9. September 2175, 13:12 Uhr

Es wurde ein Mädchen mit 98 % Reinheit gefunden. Sie ist die perfekte Partnerin für dich und wird unsere Blutlinie reinigen. Hoffen wir, dass du kräftige Nachfolger zeugen kannst. Unser Platz in den oberen Dreißig muss gesichert werden.

Absender: Ben Raiker

Empfänger: Christoph Raiker

9. September 2175, 14:37 Uhr

Wie heißt sie?

Absender: Christoph Raiker

Empfänger: Ben Raiker

9. September 2175, 16:15 Uhr

Ruby Raiker.
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14 – Licht 227

»Es hat überhaupt nicht wehgetan.« Sophie strahlt über das ganze Gesicht. Ihre blonden Locken sind seit unserem letzten Besuch weiter gewachsen und fallen ihr mittlerweile bis zur Hüfte. »Haben sie dich geimpft? Die Krankheit soll wohl schon einige Gebiete befallen haben. Dad ist leider noch nicht aus dem Ring zurück. Hast du ihn gesehen?«


Ich schüttele hastig den Kopf. »Wenn ich etwas höre, melde ich mich bei dir
.«


Zum wiederholten Male blicke ich mich um. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich über den Gang Richtung Waschräume haste.

Heute früh kam David auf mich zu und erinnerte mich an unser Treffen. »Nach dem Mittagessen. Hintere Waschräume«, knurrte er mir beiläufig zu.

Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen ist, seit Anna mitgenommen wurde. Die Lichteinheiten werden gefühlt immer kürzer und mein chaotisches Gefühlsleben gibt mir den Rest. An David hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht.

Die Tabletten von Dr. Cyros helfen mir wenigstens dabei, mich wieder konzentrieren zu können. Gestern hat er die Dosis angepasst. Seither fühle ich mich unbesiegbar und gleichzeitig leicht wie ein Staubkorn. Die Albträume sind verschwunden, doch plötzlich sind die eigenartigen Trugbilder zurück. Ständig sehe ich Fetzen von Schauplätzen und Momenten, die so niemals passiert sind. Je öfter es vorkommt, desto unsicherer werde ich. Wie kommen diese Bilder in meinen Verstand?

Die Mädchen, die mir begegnen, nicken mir freundlich zu. Ich lächele wie eine Idiotin und hüpfe leicht federnd an ihnen vorbei. Niemand hegt einen Verdacht, denn ich bin dank Dr. Cyros wieder perfekt. Dass ich zu Commander Raiker gehe, hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet. Keine Ahnung, wer es verraten hat, doch es hat mir den Respekt verschafft, den ich benötige, um unentdeckt umherzuwandern.Vor dem Waschraum bleibe ich abrupt stehen und atme tief ein. Lizzy hat mich vor solchen Situationen gewarnt. »Wenn du in der Schule bist, vertraue niemand. Keinem Mädchen, keinem Angestellten und schon gar keinem Wärter.«
 Was, wenn David mich erpressen will?

Mit zitternden Fingern gehe ich auf den Bewegungsmelder zu. Ich werfe einen letzten Blick auf den leeren Gang, dann betrete ich keuchend den Waschraum. Mein Herz rutscht mir in die Hose, als ich David mit verschränkten Armen in der Mitte der Duschen sehe. Er nickt lediglich, was mein Herz rasen lässt.

»Wie geht es dir?«, sagt er zu meiner Verwunderung.

»Es ging mir schon besser«, stammele ich mehr, als mir lieb ist.

Er richtet seinen Blick zu Boden. »Lass uns nicht um den heißen Brei herumreden.«

»Okay«, antworte ich lang gezogen. Trotz der Medikamente in meinem Organismus rauscht das Blut in meinen Ohren und meine Zunge klebt an meinem Gaumen.

»Du hast mich in der oberen Etage gesehen und fragst dich sicher, was das alles soll? Wobei ich mich frage, was du dort oben gemacht hast.«

Ich nicke mechanisch, antworte ihm aber nicht.

David fährt sich mit der flachen Hand durch die schwarzen Haare. »Eigentlich bin ich nur für die Sicherheit im Gebäude verantwortlich.« Er hebt den Kopf und blickt mich direkt an. In seinen stahlgrauen Augen liegt so viel Gefühl, dass ich seinem Blick ausweiche.

»So oft ich kann, gehe ich nach oben und kümmere mich um die Mädchen. Sie freuen sich, wenn sie mich sehen, weil ich keinen weißen Umhang trage und ihnen nichts Böses will.«

»Warum sind sie dort?«, frage ich, obwohl ich die Antwort kenne.

»Die Ärzte wollen herausfinden, warum im Herz keine Mädchen mehr geboren werden.«

»Wie wird an ihnen getestet?«

David steht wie ein Fels vor mir. Bis auf seine Hände, die sich zu Fäusten ballen, sehe ich keine menschliche Regung an ihm. »Alles, was ich weiß, habe ich von den Mädchen erfahren. Sie durchlaufen irgendein Programm, danach werden ihnen weibliche Embryonen eingesetzt. Darüber sind sie sich jedoch nicht einig, da sie teilweise gar nicht wissen, wie Kinder gezeugt werden. Da bisher kein Mädchen ein lebendes Kind ausgetragen hat, scheint die Behandlung nicht zu funktionieren. Doch die Ärzte geben nicht auf. Sie wollen die Ursache herausfinden. Schließlich können sie nicht den gesamten Ring ins Herz entführen.«

Keuchend stemme ich meine Hände in die Hüften. Der Gedanke an die Mädchen, die gerade über uns in den Betten liegen, raubt mir den Atem. Auf wackeligen Beinen mache ich einen Schritt in seine Richtung. »Eines der Mädchen ist austherapiert. Was bedeutet das?« Meine Stimme hat deutlich an Kraft verloren, seit ich die Türschwelle der Schule überschritten habe.

»Sie werden ins Brachland gebracht«, sagt er unberührt.

Entsetzt schlage ich meine Hand vor den Mund. Finn weiß davon und lässt es zu? Ich drehe mich um meine eigene Achse und stampfte mit den Beinen auf. Wie konnte ich mich so in ihm täuschen? Schlagartig sind die stechenden Kopfschmerzen zurück, die ich dank Dr. Cyros in den Griff bekommen habe.

»Gewitzte Mädchen haben eine Chance zu überleben.«

Verwirrt schüttle ich den Kopf. »Im Brachland kann niemand überleben.«

David grinst schief und tippt mit dem Zeigefinger gegen seine Stirn. »Du denkst, ich bin irre, doch ich war schon dort. Nicht alle Gebiete sind eine Katastrophe. Man muss nur wissen, wohin man gehen kann. Ich werde mich bald dorthin absetzen.«

»Was?«, keuche ich fassungslos.

»Mich hält nichts im Herz. Die Mädchen, die bis jetzt im Brachland überlebt haben, benötigen Hilfe. Ich möchte eine sinnvolle Aufgabe haben. Im Herz bin ich einer aus der verlorenen Generation, ohne die Chance auf Liebe. Die jungen Männer wurden im Wissen um die Ringlerinnen erzogen. Ich kenne jedoch die alte Zeit, in der unsere Eltern aus Liebe heirateten. Niemals würde ich eine entführte Frau wollen. Wer gibt den Herzlern das Recht, das Leben von so vielen Mädchen zu zerstören? Ganz zu schweigen von deren Familien. Ich werde hier nicht ausharren, wenn ich woanders etwas verändern kann.«

Ich zucke fassungslos die Achseln.

David legt den Kopf in den Nacken und seufzt. »Jetzt sag du mir, was deine Ziele sind. Du bist anders, das habe ich bei dem Angriff auf Anna bemerkt. Du kannst kämpfen wie ein Mann, dein Blick ist suchend und wenn niemand hinsieht, ballst du ständig deine Hände zu Fäusten. Ich sehe eine Wut in dir, die du kaum kontrollieren kannst, obwohl du mitten im Programm steckst. Die Mädchen, die herkommen, sind niemals wütend. Sie sind erleichtert, weil State America nicht hinter den Entführungen steckt. Du scheinst ein Ziel zu haben, was dich unempfänglich macht.«

David ist ein brillanter Beobachter. Doch kann ich ihm vertrauen? Bisher war mein Urteilsvermögen eine Katastrophe. Unschlüssig kaue ich auf meiner Unterlippe.

»Ich hab dir gerade erzählt, dass ich mich ins Brachland absetzen will. Wenn das jemand herausbekommt, bin ich geliefert.« David schnalzt genervt mit der Zunge.

»Ich bin ein Boygirl und suche meine Schwester. Ich habe gehofft, sie hier zu finden«, keuchend verlässt die Wahrheit meinen Körper und landet wie eine gigantische Bombe zwischen uns.

David Augenbrauen wandern zusammen. »Das würde deine kämpferischen Fähigkeiten erklären. Aber was ist mit deinen Narben?« Er deutet auf mein Gesicht.

»Die habe ich erst später bekommen.«

»Wann?«, hakt er dringender nach.

Gehetzt überlege ich einer Ausrede, die glaubhaft klingt. Er muss nicht alles wissen. »Kurz vor meiner Entführung.«

David atmet tief ein. »Du lügst. Die letzten zwei Wochen habe ich jeden Tag drüber nachgedacht. Du bist schon länger kein Boygirl mehr, denn du weißt viel über Mädchen und ihr Verhalten. Ein Wissen, das die meisten Boygirls verloren haben. Deine Narben waren bei deiner Ankunft verheilt, was im Ring Monate dauern würde. Bei deinem Aussehen hättest du aber keine Woche durchgehalten.« Er streicht sich über die Bartstoppeln an seinem kantigen Kinn. »Auch wenn es unwahrscheinlich ist, denke ich, dass du Hilfe hattest. Die Hellcats sind wohl gewitzter, als alle angenommen haben.«

Ich öffne den Mund, um ihm zu widersprechen. Doch er schneidet mir in einer Handbewegung die Worte ab. »Deine Reaktion, als ich mit Dr. Anderssons Sohn ins Behandlungszimmer kam, lässt den Schluss zu, dass du Finn ebenfalls kennst. Ich habe diese Gefühle sicher nicht bei dir ausgelöst.«

Ich schließe für einen Moment die Augen. Die Schwärze fühlt sich schwerelos an. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, würde ich Phoebe besser verstecken. Wir würden ein stinknormales Leben führen und an ihrem achtzehnten Geburtstag mit Sophie auf dem Dach unseres Wohnkomplexes sitzen. So wie meine Schwester es sich schon immer gewünscht hat.

»Ich habe also recht.« Seine Stimme ist fest und dunkel.

Ich nicke wortlos.

»Gut. Das ist sehr gut«, murmelt er, was mich dazu veranlasst, die Augen zu öffnen. »Ich denke, wir stehen auf einer Seite.« Ein schiefes Grinsen huscht über seine Lippen. »Woher kennst du Finn Andersson?«

Ich schlucke die letzten Zweifel herunter. »Er hat mir geholfen, unentdeckt zu bleiben. Bei der großen Explosion war ich als Boygirl an Bord eines Shuttles. Ich hatte die Uniform eines Soldaten gestohlen und wäre fast enttarnt worden. Finn hat mich versteckt. Gemeinsam haben wir die Hellcats ausfindig gemacht. Sie sollten mir helfen, meine Schwester zu finden.«

»Jetzt bist du hier, in der besten Schule des Landes. Entweder funktioniert dein Plan einwandfrei oder irgendwas ist gehörig schiefgegangen.«

»Läuft alles wie am Schnürchen«, erwidere ich.

David gibt einen eigenartigen Laut von sich, der wohl ein Schnaufen unterdrücken soll. »Ich kann es selbst kaum glauben. Plötzlich tauchst du auf. Ein Mädchen so perfekt, dass es beinahe gruselig ist. So eine Ringlerin gab es in den vergangenen Monaten erst einmal.«

Bestürzt schnappe ich nach Luft. »Hatte sie schwarze, lange Haare und grasgrüne Augen?«

David nickt. »Genau. Phoebe war ein aufgewecktes kleines Ding. Tadellos vorbereitet, aber das sind die Schattenmädchen ja immer. Sie war nur wenige Wochen hier.«

Ich ziehe scharf die Luft ein. »Weißt du, wo sie jetzt ist?« Flehend sehe ich ihn an. »Phoebe ist meine Schwester.« Ich falte meine Hände zu einer bittenden Geste. »Bitte, du musst es mir sagen.«

»Die Familie heißt Schneider. Sie waren sehr freundlich zu deiner Schwester. Ich denke, in Anbetracht der Situation hat sie es gut getroffen.«

Wutschnaubend schlage ich mit der Faust gegen die gekachelte Wand. »So ein Schwachsinn. Sie gehört zu mir! Nicht zu irgendeiner Familie, die sie zwingt, ihren Sohn zu heiraten. Das ist pervers!«, presse ich hervor. Die Neuigkeit ist wie ein Faustschlag in die Magengrube. Keuchend schnappe ich mehrmals nach Luft. Die Duschköpfe beginnen, sich vor meinen Augen zu drehen.

David macht einen Schritt auf mich zu und streckt die Hand nach mir aus. Bevor er mich berühren kann, zögert er und verschränkt ungelenk die Arme vor der Brust. »Musst du kotzen?«

Ich schüttele abwehrend den Kopf. »Sobald ich mich aufrege, wird mir schwummrig.«

David legt den Kopf schief. Zwischen seinen Augen, auf denen ein zorniger Ausdruck liegt, bildet sich eine steile Falte, was ihn noch furchteinflößender erscheinen lässt. »Bekommst du irgendwelche Medikamente?«

Ich nicke. »Dr. Cyros hat mir was gegen die Unruhe und die Albträume gegeben.«

»Du solltest die Tabletten nicht nehmen. Die machen dich auf lange Sicht verrückt«, sagt er stirnrunzelnd. »Auch wenn du jetzt denkst, dass sie dir helfen.«

»Wie meinst du das?« Ich gehe zu einem der Waschbecken und lasse mir kaltes Wasser über die Hände laufen, was sofort meinen Kreislauf stabilisiert.

»Keine Ahnung, was er dir gegeben hat, aber es gibt auf dem Gebiet richtig krasses Zeug. Sie können durch Medikamente die Ängste von Menschen verstärken. Ich hab es selbst gesehen. Sie benutzen deine Angst, um dich gefügig zu machen. Wenn du bei Verstand bleiben willst, werde die Tabletten los! Du nimmst sie doch mittlerweile freiwillig?«

»Wie meinst du das? Ich hab die Medikamente vorher nicht bekommen.«

»Da du eine harte Nuss bist, haben sie deine Sitzungen verdreifacht. Eigentlich funktionieren die Mädchen schon mit der Standardbehandlung. Bei dir dauert es aus irgendeinem Grund länger. Außerdem reagierst du komplett anders.« David schüttelt den Kopf.

»Meine Sitzungen wurden verdreifacht?«, keuche ich fassungslos. »Da bist du falsch informiert. Ich gehe wie immer zu meiner Narbenbehandlung und in den Unterricht.«

Stirnrunzelnd blickt er auf mich herab. »Ich sag doch, du darfst die Tabletten nicht mehr nehmen.«

Panisch klammere ich mich an dem Waschbecken fest. »Wie oft bin ich bei Dr. Cyros und was macht er mit mir? Meine Narben sind ja noch da.«

»Du warst in den letzten zwei Wochen jeden Tag dort. Davor hast du an den normalen Sitzungen teilgenommen, die alle zwei Tage stattfinden. Entsorge die Tabletten und verstelle dich so gut es geht. Vielleicht kommst du irgendwie durch.«

Davids Behauptung lässt meine Gedanken so schnell rasen, dass ich nicht sicher bin, ob ich nicht längst den Verstand verloren habe. Was passiert mit mir in den Sitzungen? »Wie lang bin ich schon hier? Ich kann die Tage nicht mehr zählen.«

David nickt wissend. »113 Tage. Es gibt im ganzen Gebäude keine Fenster, die euch die Wirklichkeit zeigen. Der Kontrollverlust ist der erste Schritt. Am Anfang folgt ihr dem normalen Rhythmus. Dann verändern sie ihn mehrmals, bis die Hartnäckigsten aufgeben, die Tage zu zählen. Hast du dich nie gewundert, warum du mich ständig hier antriffst? Zwei Tage sind manchmal so lang wie ein Tag in der Realität.«

Eine Welle der Erleichterung schwappt über mich hinweg. Zu wissen, wie lange ich in dieser Hölle gefangen bin, gibt mir ein Gefühl von Sicherheit.

»Sie haben vor wenigen Jahren das Schulsystem angepasst. Eine direkte Reaktion auf die Hellcats. Ein Mädchen, das es schafft, die Schule unbeschadet zu durchlaufen, ist für das Herz ungemein gefährlich. Wenn du einen Plan hast, den du nicht aufgeben willst, solltest du alles daransetzen, sie nicht in deine Seele zu lassen. Wenn das überhaupt möglich ist.«

Ich benetzte meine Wangen mit kaltem Wasser und weiche seinem fordernden Blick aus. »Danke für die Warnung«, murmele ich. »Anna und meine Schwester sind zu jung für das alles hier«, lenke ich unser Gespräch zurück zu den Mädchen. Über meine geistige Verfassung kann ich mir später Gedanken machen.

»Ich weiß«, antwortet er knapp.

»Das ist total krank.«

»Was ist dein Plan?«

Ich wende mich wieder David zu und sehe ihn lange an. Er bewegt sich keinen Zentimeter, fixiert mich mit seinen stahlfarbenen Augen. Jeder könnte ein Verräter sein. Selbst ich, wenn Dr. Cyros mich erfolgreich manipuliert hat. »Wenn alles planmäßig verläuft, werde ich eine gigantische Bombe legen, die das System von innen heraus zerstört.«

Die einzige Regung in Davids Gesicht ist der minimal zuckende Muskel unter seinem rechten Auge. »Das ist eine wahnwitzige Idee. Bist du sicher, dass es etwas ändern wird?«

»Die Manipulation der Menschen geht viel weiter, als du denkst. Die Drohnen scannen mittlerweile die Chips in den Händen der Soldaten. Die Regierung kann jede Sekunde nachvollziehen, wo du dich aufhältst. Nachrichten werden nachträglich verändert, um uns eine heile Welt vorzuspielen. Das Wilson-Mädchen hat laut den Zeitungen niemals existiert. Ich habe es selbst nachgeprüft. Nur wenn die Regierung stirbt, haben die Lügen endlich ein Ende. Der Ring hat es verdient, zu wissen, was mit den Mädchen passiert. Sie denken, dass wir uns im Krieg befinden. Das ist doch Wahnsinn!«

Mit den Fingerspitzen fährt David über die Haut zwischen seinem Daumen und Zeigefinger.

»Du hast den Chip noch«, stelle ich trocken fest.

»Meine Generation war eine der ersten, die den Chip nicht entfernt bekam.« Genervt schnalzt er mit der Zunge. »Ich werde ihn entfernen müssen, sobald ich es über die Grenze geschafft habe. Oder davor«, grübelt er.

»Wenn du es über die Grenze schaffst«, erwidere ich lang gezogen.

»Und wenn du es schaffst, eine Bombe in dem gesichertsten Wolkenkratzer der Welt zu zünden. Scheint so, als wären unsere Pläne ausbaufähig.«

Ich verziehe den Mund zu einem Grinsen, das meine Seele nicht erreicht. »Sieht so aus.«

Mit einer groben Bewegung wischt sich David das Schmunzeln aus dem Gesicht. »Mein Kampf ist ein anderer!« Sein Blick ist mit einem Mal weit entfernt.

»Du wirst mir nicht helfen, solange du noch hier bist?«, will ich von ihm wissen.

»Wie?« Aufgebracht wirft er die Arme in die Luft.

»Ich benötige Informationen über die Mädchen und ich muss wissen, was die Familie Andersson damit zu tun hat.«

»Familie Andersson?«

Ich zögere erneut. »Bevor ich oben war, war ich im Keller. Dort habe ich eine Notiz gefunden. Es war die Rede von einem Andersson, der für irgendeine Dezimierung im Jahr 2145 zuständig war. Ich will wissen, warum und was die Mädchen damit zu tun haben. Ich habe die Befürchtung, dass alles miteinander verwoben ist.«

»Eine Dezimierung? Wann sollte das sein? Und wo und vor allem was sollte dezimiert werden.« David sieht plötzlich so aus, als würde er mir nicht mehr glauben.

»Der Ring?«, frage ich unschlüssig. »Das Herz wohl kaum. Schließlich versucht man mit allen Mitteln, euer Aussterben zu verhindern.«

Behäbig kratzt er sich am Kinn. »Ich habe wenige Informationen über den Ring. Das letzte Mal war ich als Teenager dort. Nach meiner Ausbildung beim Militär wurde ich einer anderen Arbeit zugeteilt. Damals waren es sehr viele Menschen auf sehr wenig Fläche. Zu viele, um vernünftig leben zu können.«

»Scheiße. Das war auch mein erster Gedanke. Wenn sie Teile des Rings dezimiert haben, wie kam es dazu, dass die Mädchen entführt wurden, und warum gibt es im Herz diese seltsame Krankheit? Das ergibt keinen Sinn.«

»Ich habe keinen blassen Schimmer«, antwortet David schulterzuckend.

»Und genau darum muss ich es herausfinden.«

»Ich dachte, du willst die Regierung in die Luft jagen, dann kann dir das doch alles egal sein. Solltest du recht haben, wird sich das Problem von alleine lösen.«


»Bomben haben in der Geschichte nur Schlimmes angerichtet. Gewalt ist der falsche Weg.«
 Das erste Mal, seit ich Simons Haus verlassen habe, muss ich an Mr Hoffmann denken. Ich hoffe, dass er einen schnellen Tod gefunden hat. Hastig schüttele ich das ungute Gefühl ab und recke mein Kinn in seine Richtung. »Ich will wissen, warum ich mein gesamtes Leben in Angst verbracht habe. Und ich will auch wissen, warum meine kleine Schwester entführt wurde. Sie haben meine Mom ermordet. Was, wenn sie mit der Dezimierung erst beginnen? Wenn wir die Regierung töten, ohne zu wissen, was vor sich geht, können wir eine Katastrophe kaum aufhalten.«

»Warum denkst du, dass es überhaupt eine Katastrophe geben könnte?« David wirkt irritiert.

»Weil ich erfahren habe, dass im Ring Mädchen außerplanmäßig geimpft wurden.«

Abrupt bleibt David stehen. Schnaufend stemmt er die Hände in die Hüften. »Okay. Das hört sich wirklich eigenartig an. Ich hatte gehofft, sie würden endlich Ruhe geben.«

»Wie meinst du das?«

»Vor wenigen Wochen habe ich durch Zufall erfahren, dass die Ärzte kein Heilmittel finden können. Dr. Andersson will aber nicht aufgeben, er ist ein ziemlicher Sturkopf.«

»Führen sie die Tests heimlich durch?« Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe. Darum wollte Nils die alten Aufzeichnungen durchgehen.

»Sieht so aus. Mr Schneider, das höchste Tier in der Regierung, war vor zwei Tagen hier und hat sich die Mädchen angesehen. Ich habe gehört, wie er gesagt hat: ›Ist das Mittel einsatzbereit für den Feldversuch?‹ Dr. Andersson lief feuerrot an, doch bevor er antworten konnte, musste ich verschwinden.«

Ich vergrabe mein Gesicht hinter den Händen. »Ich hatte die Sache fast vergessen, bis ich heute Nacht wieder davon geträumt habe. Es war alles so chaotisch in letzter Zeit.«

David räuspert sich. »Ich habe mich schon länger gefragt, wie wir bis jetzt überleben konnten. Im Herz steigen die Temperaturen stetig an. Irgendwann wird es trotz der Pulvernahrung zu wenig für alle geben.«

»Deshalb musst du mir helfen! Wir müssen wissen, wie das Herz den Ring zerstören will.«

Simon hat eiskalt gelogen, um mich in diese verdammte Schule zu bekommen. Phoebe war bereits vermittelt, als ich eingeschleust wurde. Das werde ich ihm niemals verzeihen.

»Ich werde dir alle Informationen bringen, zu denen ich Zugriff erhalte. Doch du wirst deine Klappe halten. Sollte ich eines Tages verschwunden sein, wirst du nicht nach mir suchen, genauso wenig wie ich nach dir. Unsere Abmachung gilt in diesem Gebäude. Sie erlischt am Haupteingang«, sagt er und reckt den Zeigefinger in die Luft.

»Geht klar.« Ich strecke die Hand aus und hoffe, dass er einschlägt.

Sein Grinsen verwandelt sich in ein tiefes Lachen. »Ein richtiger Mann.« Er packt meine Hand und drückt fest zu. Seine Handfläche ist warm, rau und ein Rettungsanker in dieser verwirrenden Welt. Es fühlt sich befreiend an, wenigstens einen Verbündeten zu haben.

»Du verhältst dich wie ein braves Mädchen. Ich werde auf dich zukommen«, erklärt er und sieht mir tief in die Augen. Dann lässt er meine Hand los und marschiert in schnellen Schritten auf den Bewegungssensor zu. »Warte einige Minuten, bevor du gehst. Und wirf die Tablette weg.«

Als die Tür hinter ihm zugleitet, atme ich einmal tief ein und lange aus. Was eben passiert ist, hat meine Knie in eine wabernde Masse verwandelt. Ich sacke zusammen und stütze mich mit den Fäusten auf den kühlen Fliesen ab. Ich habe keine Ahnung, ob mich David verraten wird. Im Moment bleibt mir nichts außer dem blinden Vertrauen, dass wir auf ähnlichen Seiten stehen. Zitternd gleitet meine Hand in meine Tasche. Die raue Oberfläche der Tablette verspricht mir Ruhe und Geborgenheit. Ich fische sie heraus und werfe die Erlösung in den Abfluss der Duschen.





Nummer: 139

Kategorie: A

Name: Phoebe

Die genetische Reinheit liegt bei 95 %.

Das Mädchen wurde direkt in das Sonderprogramm übergeben. Der Tod der Mutter musste gelöscht werden, um eine Integration zu ermöglichen.


Körperliche Gesundheit:
 Das Mädchen zeigt den typischen Lichtmangel der Schattenmädchen. Die Auswirkungen der Mangelernährung wurden behoben. Chirurgische Eingriffe wurden keine vorgenommen.


Psychische Gesundheit:
 Stimmungsaufheller wurden zu Beginn des Programms verabreicht. Das Medikament wirkte schnell und ließ ihre innere Unruhe verschwinden. Dennoch ist eine lebenslange Überwachung ratsam.

Prognose: Vermittelt.
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Der Ring stinkt noch bestialischer als sonst. Schützend halte ich mir den Arm vor die Nase, um den beißenden Geruch nicht einatmen zu müssen. Unser Abschnitt wirkt wie ausgestorben. Die Tram steht still und die Straßen sind menschenleer. Wo sind alle hin?

Sophie zerrt mich von der Hauptstraße in eine dunkle Gasse. Ihr Gesicht ist angstverzerrt, gleicht einer Fratze. Die schwarzen Ränder unter ihren Augen lassen ihr ausgemergeltes Gesicht wie das einer Toten erscheinen. »Du musst gehen! Sonst holen sie dich auch noch!«, wimmert sie. Sie packt meinen Arm und zieht mich näher zu sich. Ihr Atem riecht faulig. Was stimmt nicht mit ihr? »Lauf!« Sie schubst mich kräftig zurück, sodass ich über etwas Weiches stolpere. Mein Blick schnellt durch die dunkle Gasse. Leichenberge türmen sich an den Hauswänden.

»Was ist passiert?«, würge ich hervor, als mir bewusst wird, dass der Gestank von den verwesenden Körpern verströmt wird.

Bevor mir Sophie antworten kann, reißt mich eine unbekannte Macht an meinem Kragen nach oben. Immer weiter fliege ich über den Ring, bis ich in vollkommener Dunkelheit angelangt bin. Ich schreie so laut, dass meine Ohren klingeln.

»Mitch, wo warst du? Warum hast du sie alleine gelassen?«

Stöhnend plumpse ich auf Davids dunkelblaues Sofa und lasse meinen Blick durch sein minimalistisch eingerichtetes Büro schweifen. Schräg gegenüber von mir steht ein Metalltisch samt Stuhl. Neben das Sofa wurde ein hüfthoher Schrank geschoben, der als Ablage dient. Das einzig Imposante ist die Monitorwand, die sich über die gesamte Länge des Zimmers erstreckt. David hat den kompletten Überblick über das Gebäude. Die untere Reihe zeigt das Geschehen in unserem Stockwerk. Ich sehe Gina, wie sie in der Cafeteria sitzt und mit Jessica ein Eis verschlingt. Mein Blick gleitet nach oben zu den Mädchen der Kategorie C. Sie sehen aus wie wir, nur dass die ein oder andere einen runden Bauch hat. Doch erst als ich die Gänge auf einem Monitor entdecke, setzt mein Herzschlag für einen Schlag aus. Dem Aufnahmewinkel nach zu urteilen, sind die Kameras in Augenhöhe montiert. Entweder hat David mich die ganze Zeit beobachtet und nichts gesagt oder sie wurden im Zuge von Annas Festsetzung angebracht.

Erschöpft reibe ich mir über die brennenden Augen. Die letzten Tage waren wie erwartet nervenaufreibend. Jedes Mal, wenn ich zu Dr. Cyros gerufen werde, drücke ich mit meinem Fingernagel eine winzige Kerbe in meinen Nachttisch. Fünf Striche waren es heute früh, doch nur an zwei Einheiten kann ich mich erinnern. David hat also recht. Dr. Cyros will uns manipulieren. Daher haben sich alle in den letzten Wochen so drastisch verändert. Sogar die arme Jessica, die es geschafft hat, so lange standhaft zu bleiben, wird immer mehr zu einer gefügigen Puppe.

Krampfhaft versuche ich, mich an die verlorene Zeit zu erinnern. Ich habe weder eine Gedächtnislücke noch irgendein seltsames Gefühl, dass mir Tage oder Stunden fehlen. Seit ich die Tabletten abgesetzt habe, bemerke ich jedoch, dass ich mich nach ihnen sehne. Jede Pille, die ich in den Ausguss werfe, hinterlässt ein Ziehen in meinem Magen. Außerdem sind die Albträume und Trugbilder zurück. Keine Nacht kann ich durchschlafen, weil ich entweder sterbe, jemanden umbringe oder gefoltert werde. Vielleicht waren sie die ganze Zeit da und die Tabletten haben verhindert, dass ich sie sehe.

Vor wenigen Stunden fing mich David auf dem Weg zur Toilette ab. »In deiner Ruhephase treffen wir uns vor meinem Büro«, raunte er mir zu und verschwand so unscheinbar, wie er gekommen war.

Mit überkreuzten Armen steht er mir jetzt gegenüber. Seine Augen wandern ungeniert über meinen Körper. Hat ihm nie jemand Anstand beigebracht? »Finn scheint mit der Regierung zusammenzuarbeiten«, spuckt er mir entgegen. »Er ist jeden beschissenen Tag oben und verhält sich wie einer von ihnen.« Davids Kiefermuskeln mahlen aufeinander.

»Er hätte mich doch längst ausgeliefert, wenn er nicht mehr bei den Hellcats wäre«, erwidere ich und hoffe, dass er die Unsicherheit in meiner Stimme nicht erkennen kann. Finn ist ein Lügner, doch warum hat er mich bisher nicht verraten.

»Er könnte ein Spitzel sein und alles weitergeben, was die Hellcats planen. Seit mehreren Wochen gab es keinen Bombenanschlag mehr. Was, wenn er die Seiten gewechselt hat und die Hellcats längst im Brachland sind?«

Dieses Szenario habe ich selbst mehrere Male durchspielt. Aus irgendeinem Grund gibt es einen kleinen Fleck auf meiner Seele, der ihm diese Grausamkeit nicht zutraut. »Du hast mich auf dem Gang beobachtet. Du wusstest, dass ich Kameras suche, und hast nichts gesagt«, wechsele ich das Thema.

David bricht in schallendes Gelächter aus. Prustend umschlingt er seinen Bauch mit beiden Armen und lässt sich neben mir nieder. »Du warst die erste Abwechslung seit Wochen. Ich wollte wissen, wie lang es dauert, bis die Ärzte merken, dass etwas mit dir nicht stimmt. Du hast ja keine Ahnung, wie langweilig die Arbeit hier ist.« Ungelenk wischt er sich mit der flachen Hand eine Träne aus dem Augenwinkel.

»Ich war dein Unterhaltungsprogramm?«, erwidere ich lang gezogen.

Meine Frage lässt sein Grinsen gefrieren. »Du warst Arbeit. Ich habe dich genau unter die Lupe genommen. Ein Protokoll an Mr Dan war bereits ausgefüllt, doch dann habe ich dich Richtung Waschraum rennen sehen.« Er beugt sich über die Sofalehne. »Als ich den Schlag gesehen habe, den du Aida verpassen wolltest, war klar, dass Mr Dan erst mal nichts von dir erfährt.«

Klatschend landet ein Stapel Papiere in meine Hand.

»Hier sind die ersten Unterlagen. Eine Liste der Kategorie-C-Mädchen. Sie reichen bis an die Anfänge zurück. Nach deiner Vermittlung hinterlasse ich dir Kopien an einem sicheren Ort. Damit du sie bei Bedarf abholen kannst.«

Ich nicke hastig. »Eine sehr gute Idee. Nur wenn ich die Abschriften habe, wird man mir glauben. Wenn das System zusammenbricht, sollen die Eltern im Ring wissen, was mit ihren Mädchen passiert ist. Auch mit denen, die ins Brachland gebracht werden.« Die Unterlagen sind so schwer, als würde die gesamte Welt darin liegen. Fahrig schlage ich die erste Seite auf. »Scheiße, Aida ist oben.« Keuchend entweicht sämtliche Luft aus meiner Lunge.

David nickt mechanisch. »Sie wurde kurz nach ihrem Angriff verlegt. Jetzt steht sie unter Medikamenten und wird für das Programm verwendet.«

»Verwendet ist ein grausames Wort.«

»Der ganze Prozess ist grausam.« David sinkt tiefer in die Polster des Sofas.

»Danke, dass du mir hilfst«, murmele ich.

Ein tiefes Grunzen verlässt seinen massigen Körper. »Kein Problem«, nuschelt er und blickt zur Decke.

Seine plötzliche Schüchternheit bringt mich zum Schmunzeln. Ich blättere weiter und entdeckte Tausende Namen. Einige kommen mir seltsam vertraut vor. Vielleicht irre ich mich und mein Gehirn spielt mir Streiche. Was an diesem Ort kein Wunder wäre.

»Die Tests werden immer brutaler. Viele Probandinnen bekommen keine Erholungsphasen mehr. Sie werden von einem Prozess in den nächsten geschickt.«

Ich blicke auf. »Konntest du an weitere Unterlagen herankommen? Welche über die geplante Dezimierung?«

»Das obere Stockwerk gleicht einem Sicherheitsgefängnis. Ich werde nichts holen können, was streng geheim ist. Ich kann lediglich die Mädchen besuchen, einige Büroräume betreten und meine Patrouille auf dem Gang machen.« Er lässt nach und nach jeden seiner Finger knacken.

Wutschnaubend knalle ich den Papierstapel neben mich. »Dann werde ich über den Lüftungsschacht gehen.«

David springt in einer kraftvollen Bewegung auf. »Bist du irre. Du weißt, was das letzte Mal passiert ist. Außerdem haben sie den Schacht versiegelt.« Knurrend baut er sich vor mir auf. Wäre ich ein normales Mädchen, hätte ich jetzt Todesangst. Doch seine Drohgebärde schürt nur weiter meine Wut. Von ihm lasse ich mir garantiert nichts verbieten.

»Ich könnte von hier aus starten«, sage ich betont lässig und zeige auf die Lüftungsgitter über Davids Schreibtisch. »Es ist die einzige Möglichkeit, um an Informationen über die Impfung heranzukommen. Sie dürfen nicht die Oberhand behalten.«

»Du wirst bald vermittelt und in die oberen Dreißig gelangen. Warum willst du so viel riskieren? Mit etwas Zeit kannst du dort genug über die Dezimierung erfahren. Du wirst die Bombe kaum in der ersten Woche zünden.«

Stöhnend werfe ich die Arme in die Luft. »Die Familie entscheidet, was ich wissen darf. Einen Scheiß werde ich von den Raikers erfahren! Am Ende bin ich bloß eine Gebärmaschine, die in einem Wolkenkratzer eingesperrt ist. So frei wie jetzt werde ich nie wieder sein.«

David wandert auf und ab. »Ich wollte niemals so tief reingezogen werden. Ich will den Mädchen im Brachland helfen.«

»Du könntest ihnen mehr helfen, wenn du mir hilfst«, flehe ich ihn an. Warum ist er so ein Dummkopf? Im Herz könnte er das System stürzen. Im Brachland nur die Wunden heilen.

Er schnaubt verächtlich. »Ich weiß, dass du recht hast. Das heißt aber nicht, dass es mich nicht ankotzt.«

Grinsend verschränke ich die Arme hinter meinem Kopf und lehne mich weiter zurück. Dieser Mann ist ein gruseliger Riese mit einem Herz aus Gold. »Ich würde morgen Nacht gehen.«

Er schüttelt vehement den Kopf. »Kommt gar nicht infrage. Erst in zwei Tagen. Oben werden morgen drei Mädchen aus H4 erwartet.«

»Okay«, presse ich hervor. Dass ich warten muss, passt mir überhaupt nicht.

David bleibt abrupt stehen. Er baut sich vor mir auf und starrt mich lange an.

Ich schließe die Augen, weil ich plötzlich die Befürchtung habe, dass der nächste Satz schmerzvoll wird.

»Anna wurde komplett neu ausgerichtet.«

Ich atme scharf ein. »Woher weißt du das?« Die bleischwere Müdigkeit, die mich seit ihrer Festsetzung plagt, überfällt mich erneut. Um mich nicht vollkommen in den negativen Gefühlen zu verlieren, reiße ich die Augen auf und stelle mich der Realität.

David berührt mit den Fingerspitzen meine Schulter. Eine scheue Geste, die meinen Körper mit Wärme und Zuneigung flutet. Ich unterdrücke das Verlangen, mich in seine Arme zu werfen, um für wenige Sekunden so etwas wie Normalität zu fühlen.

»Sieh es positiv, die Kleine wäre niemals glücklich geworden. Jetzt gleicht sie zwar einer Puppe, doch sie muss nicht mehr traurig sein«, presst er zwischen zusammengekniffenen Lippen hervor.

»Ist das dein Ernst?«, frage ich, obwohl ich die Antwort in seinen Augen sehen kann. Der Schmerz, der darin liegt, ist roh und ehrlich.

Er richtet sich auf, legt den Kopf in den Nacken und stöhnt gequält auf. »Bis diese Welt fällt, können Jahre vergehen. Soll sie so lange leiden?«

»Nein«, murmele ich. Wochenlang hatte ich gehofft, dass sie sich, wie die anderen Mädchen, ihrem Schicksal ergibt. »Es ist trotzdem falsch.«

»Man kann sich sein Leben eben nicht aussuchen«, grummelt David.

Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe. Wir können unser Leben nicht aussuchen, doch die Regierung formt es nach ihren Wünschen. »Weißt du, wie sie die Träume machen? Seit ich die Tabletten nicht mehr nehme, habe ich wieder die Albträume.«

Kopfschüttelnd verschränkt David seine Arme vor der Brust. »Die Mädchen werden eigentlich schnell glücklich und die, die deprimiert bleiben, bekommen eine andere Behandlung. Danach sind sie wie ausgewechselt.«

»Sie fühlen sich so echt an, wie Erinnerungen.« Die Träume von Finn beruhigen meinen Geist. Wie von selbst gleitet meine Hand in meine Hosentasche. Mit den Fingern befühle ich die raue Oberfläche der Tablette, die ich heute früh von Dr. Cyros erhalten habe. Wenn ich sie schlucke, könnte ich zurück zu ihm.

»Den Mädchen der Kategorie C geht es beschissen. Also höre auf zu flennen und mach deinen Job«, knurrt David mich an. »Ich werde versuchen, irgendetwas über Finn herauszufinden.« Er reicht mir die Hand und zieht mich in einer fließenden Bewegung auf die Beine. »Ich werde nie das Glück haben, eine Familie zu gründen«, sagt er unvermittelt und drückt meine Hand zweimal.

Bevor ich etwas auf seinen Gefühlsausbruch erwidern kann, macht er auf dem Absatz kehrt und öffnet die Tür über den Sensor an der Wand. Vorsichtig blickt er nach draußen. »Die Luft ist rein. Mach dir über deine Abwesenheit keine Sorgen. Du warst in den Waschräumen, weil du eine leichte Übelkeit verspürt hast. Sie halten ihr Programm für absolut sicher. Sie werden nicht erwarten, dass du es schaffst, dich dagegen zu wehren.«





Absender: Niklas Schneider

Empfänger: Nils Andersson; Christoph Raiker

15. September 2175, 14:12 Uhr

Sind Sie zu weiteren Ergebnissen gekommen? Das Vorhaben unserer Großväter verzögert sich nun schon um dreißig Jahre. Die Lage im Ring wird immer prekärer. Wenn Sie keine Lösung finden, werden wir die Dezimierung anderweitig vornehmen.

Absender: Nils Andersson

Empfänger: Niklas Schneider; Christoph Raiker

15. September 2175, 14:12 Uhr

Ich arbeite unter Hochdruck an einer Lösung. Mein Sohn befindet sich in seinem Studium. Mit vereinten Kräften werden wir es schaffen.

Absender: Christoph Raiker

Empfänger: Niklas Schneider

15. September 2175, 14:18 Uhr

Der Ring ist momentan stabil. Das Sedivento wurde minimal erhöht. Wenn Sie mit der Dezimierung beginnen, bevor wir genug weibliche Ressourcen haben, könnte dies schwerwiegende Folgen habe. Ich bin zwar ein Macher, doch wir müssen aus den Fehlern unserer Großväter lernen. Unsere Väter würden diesen Schritt ebenfalls nicht gutheißen. Warten wir ab, was der Feldversuch in Abschnitt A ergibt.
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Ich renne und renne, doch der Flur nimmt kein Ende. Ich erblicke die Stahltür, durch die ich gekommen bin, doch sie bleibt ein winziger Punkt am Horizont. Warum erreiche ich sie nicht?

Hinter mir höre ich Mr Dan. Er schreit zwei Sicherheitsmänner an, mich einzufangen. »Dieses verdammte Boygirl. Schnappt sie!«

Erschrocken schnappe ich nach Luft, als mich eine Hand am Kragen meines Kleides packt.

Sie haben mich.

James hat mich zerstört.

Die kalte Luft prickelt wie kleine Nadelstiche auf meiner Haut. Mittlerweile bewege ich mich routiniert vorwärts. Noch drei Abbiegungen, dann gelange ich nach oben. Wenn David recht hat, wird sich niemand in den medizinischen Räumen aufhalten. Ein Restrisiko bleibt jedoch. David ist als Sicherheitschef zwar in die Abläufe der C-lerinnen eingeweiht, kennt aber nicht alle Vorgehensweisen. Sollte eines der Mädchen ein Notfall werden, habe ich nur wenige Sekunden, um zu verschwinden.

Mein Magen macht einen unnatürlichen Satz. Egal, wie oft ich in den Schacht klettere, mein Körper wird sich niemals an die Enge gewöhnen.

Kurz bevor ich an der Krankenstation vorbeikomme, höre ich jemand sprechen. Ich rutsche weiter und halte Zentimeter vor dem Lüftungsgitter an. Atemlos blinzele ich gegen das grelle Licht an, das mich aus dem hell erleuchteten Zimmer anstrahlt.

Finn steht an Dr. Cyros’ Tisch. Er beugt sich über den Monitor und hackt auf die Tastatur vor sich ein. Sein Datenpad hat er zwischen Ohr und Schulter geklemmt. Schwarze Ringe umrahmen seine sonst so strahlenden Augen. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht an die Daten herankomme. Brad hat sie verschlüsselt. Was überhaupt keinen Sinn macht, da er sowieso alles an Mr Dan weitergeben muss. Keine Ahnung, wie lange er die Daten auf seinem Server verstecken kann, bevor sie jemand findet. Ich hab auch keine Ahnung, ob er ein Back-up erstellt hat.«

Ich rutsche näher an das Gitter heran, um ihn besser verstehen zu können.

»Ohne seine Zugangsdaten kann ich nichts machen. Scheiße!« Finn hämmert zum wiederholten Male auf die Tastatur ein. »Wir sind so was von am Arsch!«

Fassungslos halte ich den Atem an.

»Natürlich rufe ich nicht über meinen Account an, ich bin doch nicht bescheuert.« Seine Schultern sacken in sich zusammen. Er dreht sich um die eigene Achse und starrt mehrere Sekunden die Wand an. »Die Wucht der Explosion wird die Außenmauer mitreißen, was den oberen Stock beeinträchtigen wird.«

Finn will eine Bombe legen?

»Der Plan war von Anfang an totaler Irrsinn. Niemand von uns war jemals in einem Regierungswolkenkratzer. Wir haben Ruby in die Schule geschleust, obwohl wir wussten, dass die Chancen auf einen Erfolg gering sind. Das Programm wurde über die Jahre perfektioniert. Wir waren dumm und furchtbar eingebildet. Und diese Überheblichkeit kostet uns nun alles.« Er geht einen Schritt zurück und lässt sich auf der Tischplatte nieder. »Ist sich Cassy sicher, dass der Sprengsatz ausreichen wird? Es muss wie ein gewöhnlicher Anschlag aussehen.« Finn wendet sich wieder mir zu und presste seine Fäuste auf die Augen. »Ich habe ein ungutes Gefühl dabei. Das hatte ich von Anfang an und dir war es egal.« Eine steile Furche bildet sich zwischen seinen Augenbrauen. »Was soll mich davon abhalten?«


»Die Mädchen! Die armen Mädchen, die sterben werden!«
, brülle ich in Gedanken. Der Druck in meiner Brust ist kaum auszuhalten. Inständig hoffe ich, dass er die richtige Entscheidung trifft. Ich bin der Todbringer in dieser Welt.

»In zwei Tagen werde ich sie platzieren«, erwidert er heiser.

Der bittere Geschmack von Galle kitzelt meinen Rachen. Ich schließe die Augen und schlucke gegen den Würgereiz an. Mit einem Satz hat er die Mädchen dem Tod ausgeliefert. So wie ich Anna und Lina über die Klippe getrieben habe und dreißig Familien auslöschen werde. »Du bist zu gut dafür«, flüstere ich.

»Nein, Lina wurde noch nicht gefunden.«

Der abrupte Themenwechsel bringt mein Herz aus dem Tritt. Das Blut in meinen Ohren rauscht so laut, dass ich ihn kaum verstehen kann. Fassungslos drehe ich mich auf den Rücken und starre die Decke des Schachtes an.

»Lina wurde außerhalb von H1 das letzte Mal gesehen. Die Durchsuchung der Gastarbeiterstädte war erfolglos. Sie ist ein zwölfjähriges Mädchen. Allein. Im Herz. Warum findet sie niemand?« Finns Stimme zittert. »Sie ist eine Perfekte. Bis zu ihrer Heirat wäre sie vollkommen frei gewesen. Und selbst danach hätte man sie wie eine Prinzessin behandelt. Warum sollte sie abhauen?«

Er kennt noch immer nicht den Grund für Linas Verschwinden.

»Ich weiß, dass sie stark ist. Sie hat in den Frauen ein Vorbild gefunden. Sei froh, dass du auf ihrer Seite bist.« Finns helle Stimme dringt zu mir nach oben. Sie umschlingt mich, gibt mir Geborgenheit, während sie gleichzeitig meine Seele entzweit.

»Apropos verschwunden. Konntet ihr mit Julia Kontakt aufnehmen? Wenigstens ist sie innerhalb der H1 vermittelt worden.«

Mein Kopf schnellt nach oben.

»Sie hat so viel mehr verdient«, murmelt er.

Julias schlimmste Befürchtung ist eingetreten. Sie wurde erneut an einen fremden Mann vermittelt. Mein Magen schrumpft auf die Größe eines Kieselsteins zusammen.

Ich drehe mich wieder auf die Seite, um Finn anzusehen. Eine blonde Haarsträhne fällt ihm in sein Gesicht. Er sieht aus wie am Tag unseres ersten Aufeinandertreffens, wenn auch weit müder und irgendwie erwachsener.

»Ich warte auf Dr. Cyros, um mit ihm einige Daten meines Vaters durchzugehen.« Finn massiert mit seinem Daumen und Zeigefinger seinen Nasenrücken. »Ich melde mich später bei dir.«

»Machs gut«, flüstere ich. Während Finn sich verabschiedet, robbe ich lautlos zurück zu Davids Büro. Alles, was ich will, ist Boden unter meinen Füßen und tief durchatmen. Die Unterlagen und das obere Stockwerk sind vollkommen vergessen. Was befindet sich auf Dr. Cyros’ Computer, das so wichtig ist, dass Finn die Mädchen in Gefahr bringt?

»Was ist passiert?«, will David sofort wissen, als ich schnaufend aus dem Schacht gleite. Auf wackeligen Knien strauchele ich zu seinem Sofa.

»Sag es!« Drohend deutet er mit dem Finger auf mich.

»Finn wird eine Bombe in Dr. Cyros’ Krankenzimmer platzieren. Er gehört also noch zu den Hellcats.« Stöhnend lasse ich mich auf den weichen Polstern nieder.

»Wann?« Entsetzen spiegelt sich in Davids Augen.

»In zwei Tagen.«

Er runzelt die Stirn. »Wollen sie ein kleines Statement setzen oder die gesamte Schule in Schutt und Asche legen?«

»Auf Dr. Cyros’ Computer sind Daten, die sie vernichten wollen. Es scheint ziemlich wichtig zu sein.« Mein Herz pocht lauthals gegen meine Brust. »Die Außenwand wird mit großer Wahrscheinlichkeit weggerissen.«

Davids Augen weiten sich. »Er wird die Mädchen töten. Die Decke wird nachgeben oder durch die Erschütterung in sich zusammenfallen.«

Ich nicke mechanisch. »Er handelt in Simons Auftrag. Keine Ahnung, ob er etwas von den Mädchen weiß, ich gehe jedoch schwer davon aus.«

»So ein verdammtes Arschloch«, grunzt er. »Wie dumm ist dieser Finn eigentlich?« Vor Wut schnaufend schleudert David seinen Stuhl quer durch das Zimmer. Vibrierend prallt er von der gegenüberliegenden Wand ab und landet krachend zwischen uns.

Entkräftet vergrabe ich mein Gesicht hinter den Handflächen. »Es ist nicht zu fassen. Vor wenigen Wochen habe ich mir Sorgen darüber gemacht, ob jemand erkennt, dass ich ein Boygirl bin, und jetzt stecke ich mitten in einem Krieg«, murmele ich erschöpft.

David legt stöhnend den Kopf in den Nacken. »Wir müssen es verhindern. Ich kann die Mädchen nicht im Stich lassen.«

»Wir stellen uns damit gegen die Hellcats«, flüstere ich heiser. Ihnen nicht zu vertrauen ist eine Sache, doch ihre Aktionen zu sabotieren, stellt mich offiziell als Verräterin dar.

»Ich stand nie auf ihrer Seite. Außerdem bist du, seit du die Schule betreten hast, auf dich allein gestellt.«

Erstaunt blicke auf. Der Zorn, der in Davids Augen aufflackert, ist Angst einflößend. Er würde alles tun, um die Mädchen zu retten.

»Sie sterben so oder so«, wispere ich eine Entschuldigung für Simons egoistisches Verhalten.

»Dir steht es nicht zu, so eine Entscheidung zu treffen, ebenso wenig wie den Ärzten oder der Regierung«, knurrt er. »Das Herz ist verseucht von Missgunst, Neid und Hass. Ich bin es leid, hier zu leben. Wenn du die oberen Dreißig töten willst, ist das deine Sache. Aber die Mädchen haben schon genug erleiden müssen.«

»Du willst immer noch aufbrechen.« Mein Atem stockt.

Er nickt schwach. »Ich habe lange darüber nachgedacht. Sobald du vermittelt bist, werde ich alles hinter mir lassen und meine Aufgabe erfüllen.«

»Du bist der Einzige, dem ich im Moment vertraue«, keuche ich.

»Du hast einen Weg gewählt, den ich nicht beschreiten will. Außerdem werde ich dir nicht helfen können. Du wirst in einen der Wolkenkratzer ziehen und ihn nie wieder verlassen.«

Nachdenklich kaue ich auf meiner Unterlippe. »Wenn sie dich erwischen, werden sie dich töten. Niemand verlässt das Herz mit deinem Wissen. Das hast du selbst gesagt.«

»Ich werde mich nicht verhaften lassen.« Ein schiefes Grinsen lässt zwei Grübchen auf seinen Wangen entstehen. Für einen Moment sieht er aus wie ein sanftmütiger Riese. Warum konnte Julia nicht einen Mann wie David erwischen? Bei dem Gedanken an sie und die erneute Hochzeit wird mir speiübel. Ich presse meine Hand auf den Bauch und versuche, das Gefühl der Machtlosigkeit abzuschütteln.

»Was?« David baut sich drohend vor mir auf. Sofort ist er wieder in Alarmbereitschaft.

»Ich habe eben erfahren, dass eine Freundin wieder verheiratet werden soll. Sie ist Witwe.«

»Das ist leider ein normaler Vorgang. Es gibt noch immer genug Männer, die keine Frau abbekommen. Die gehören nicht mal zur verlorenen Generation.«

»Sie ist eine der Hellcats.«

Er nickt wissend. »Sehr schade für deine Freundin, aber wir sollten uns lieber überlegen, wie wir die Bombe verschwinden lassen können.«

David hat recht. Julia wird einen Weg finden, mit der Situation umzugehen. »Cassy baut ihre Bombe auf eine ganz bestimmte Weise. Sie hat mir zwar verschiedene Möglichkeiten beigebracht, aber ihre Hellcatbomben folgen einem Prinzip. Ich werde sie also ohne Probleme entschärfen können.« Meine Zähne mahlen vor Wut unkontrolliert aufeinander. Finn hat mich am Tag der Einschulung reuevoll abgeliefert. Hat er da bereits gewusst, dass Simon einen zweiten Plan verfolgt?

»Du wirst ihn abfangen und versuchen, unter Kontrolle zu bringen. Sollte es dir nicht gelingen, werde ich einschreiten.«

»Was bedeutet das?« Fragend sehe ich ihn an.

»Ich werde ihn kurzzeitig ins Land der Träume schicken«, sagt David und schlägt seine Faust in die Handfläche.

Plötzlich fällt mir ein entscheidendes Detail auf. »Sollte die Bombe hochgehen, weiß die Regierung, dass jemand hier drin zu den Hellcats gehört.«

David bleibt abrupt stehen. »Wen würden sie dafür opfern?«





Absender: Alexander Schneider

Empfänger: Wealand Raiker; Tomas Andersson

12. Januar 2130, 15:46 Uhr

Das Wachstum der Bevölkerung erreicht einen kritischen Punkt. Selbst die Kürzung der Lebensmittelmarken zeigt keine Wirkung.

Absender: Wealand Raiker

Empfänger: Alexander Schneider; Tomas Andersson

12. Januar 2130, 17:31 Uhr

Die Lösung ist simpel. Die Bevölkerung muss dezimiert werden. Wenn nötig mit Waffengewalt.

Absender: Alexander Schneider

Empfänger: Wealand Raiker; Tomas Andersson

12. Januar 2130, 17:36 Uhr

Ich weiß, wie sehr Ihnen diese Art der Lösung am Herzen liegt. Eine offene Massensterilisation wäre für den Frieden störend. Vielleicht kann Dr. Andersson eine stille Lösung finden?
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Finns ausgemergelter Körper liegt in der sandigen Steppe. Erbarmungslos versengt die Sonne alles Leben im Umkreis von wenigen Metern. Entkräftet hebt er den Kopf und lechzt nach einem Schluck Wasser. Getrocknetes Blut klebt auf seinen von der Hitze aufgeplatzten Lippen. Seine glasigen Augen finden meine. »Sie haben herausgefunden, wer ich bin«, röchelt er schwerfällig. »Töte mich. Bitte, lass es zu Ende gehen. Bitte. Ich kann nicht mehr.«

Es ist so weit.

Die letzten beiden Tage hab ich kaum ein Auge zubekommen. Die dunklen Ringe unter meinen Augen habe ich mit viel Geschick abgedeckt. Die Mahlzeiten habe ich hinuntergewürgt, darauf bedacht, keine Aufregung zu verursachen. Jessica hat mich zwar weiterhin aufmerksam beobachtet, doch mein einnehmendes Grinsen hat sie beruhigt.

Der heutige Unterricht zog wie eine zähe Masse an mir vorbei. Die ganze Zeit musste ich daran denken, dass ich Finn wiedersehen werde. Der freundliche Kadett mit den gletscherfarbenen Augen wird heute eine Bombe legen und Dutzende Mädchen in Gefahr bringen.

Seit einer Stunde schlendere ich schon den Gang vor der Krankenstation auf und ab. Dabei versuche ich möglichst entspannt auszusehen, auch wenn in mir ein fürchterlicher Sturm tobt.

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr. Ich weiche zurück und verschwinde in einem Nebengang. Das Zischen der Tür lässt mich wissen, dass Finn soeben die Krankenstation betreten hat.

Hastig eile ich über den Gang. Ich besitze für diesen Raum keine Zugangsberechtigung und muss warten, bis er wieder herauskommt. Fahrig blicke ich mich um. Wenn jetzt ein Mädchen erscheint und mich in ein Gespräch verwickeln will, ist mein Plan gescheitert. Das Schicksal scheint jedoch auf meiner Seite zu sein, alle Zimmer bleiben geschlossen.

Ich bin Ruby. Eine Ringlerin. Ich bin stark!

Ich bin so damit beschäftigt, mir selbst Mut zuzusprechen, dass ich den Zischlaut nicht mitbekomme und unvermittelt in Finns blaue Augen starre.

»Was machst du hier?«, stammelt er fassungslos.

Geistesgegenwärtig mache ich einen Satz nach vorn und schiebe ihn ins Innere. Sobald meine Finger ihn berühren, zerplatzen Tausende Seifenblasen in meinem Bauch. »Ich will dich von der Dummheit deines Lebens abhalten«, zische ich.

Er sieht mich entgeistert an. »Woher weißt du davon?«

Ohne eine Antwort zu geben, drücke ich mich grob an ihm vorbei und steuere direkt den Tisch an. Mit einer flinken Handbewegung taste ich die Unterseite der Tischplatte ab und ziehe die Bombe, die er auf einen Schubladenschrank deponiert hat, vorsichtig hervor. Sie ist rund und so groß wie meine Faust. Auf dem Display blinkt die Anzeige von zehn herunter. »Zehn Minuten«, knurre ich fassungslos.

Finn schließt die Augen. Als er sie öffnet, ist eine Kälte darin, die mich kurz taumeln lässt. »Leg sie zurück!«, weist er mich an.

»Sonst was?«, spucke ich ihm entgegen. Ich nehme keine Befehle mehr an! Von niemandem! Ich bin meine eigene Hellcat!

»Ruby, ich will dir nicht wehtun. Aber du verstehst nicht, was du gerade anrichtest.«

Mit pochenden Schläfen ignoriere ich sein Geschwafel und sehe mir die Bombe genauer an. Sie ist exakt nach Cassys Lieblingsmodell erstellt. Ich muss die Schritte einfach rückwärtsgehen.

Finn starrt mich regungslos an, lediglich sein Augenlid zuckt, während ich die Bombe in meine andere Hand gleiten lasse. »Was hast du vor?«

»Ich versuche, sie zu entschärfen. Nach was sieht es denn aus?« Mein Herzschlag pulsiert in meinem gesamten Körper. Ein Fehler würde nicht nur mein Leben beenden, sondern den Plan zunichtemachen.

8 Minuten.

»Nein.« Finn überwindet die Distanz zwischen uns mit einem großen Schritt. Sein warmer Atem streift meine Lippen. »Du verstehst es nicht.«

Ich unterdrücke das bescheuerte Verlangen, ihn zu küssen, und weiche zurück. »Dort oben sind Mädchen und du wusstest es.«

Er kneift die Augen zusammen. Auf seinem Gesicht erscheint ein bitterer Ausdruck. »Woher weißt du von den Mädchen?«

6 Minuten.

»Ich werde nicht zulassen, dass du diesen Schritt gehst«, erwidere ich atemlos.

Finn starrt mich finster an. »Du zerstörst den Plan. Gib mir die Bombe.« Er streckt fordernd seine Hand nach mir aus.

Knurrend weiche ich zurück. Finn ist schlau genug, mir den Sprengsatz nicht aus den Händen zu reißen. Ein Sturz auf den Boden würde die Explosion auslösen. »Ich bin der Plan«, zische ich. »Keine Ahnung, welchen Plan du verfolgst!«

»Ich bin hier, um dich zu beschützen!« Angespannt fährt er sich über das Gesicht. »Verdammt! Alles, was ich will, ist, dass du in Sicherheit bist.«

Verwirrt schüttele ich den Kopf. »In Sicherheit? Ich werde sterben!«

Finn sieht mich fassungslos an. »Gib mir die Bombe«, wiederholt er seine Forderung. »Bitte!«

5 Minuten.

Mit zitternden Fingern öffne ich das Gehäuse. Wie in den Testbomben befinden sich zehn Drähte in ihrem Bauch. »Das ist total absurd. Sie werden rausfinden, wer die Bombe platziert hat«, flüstere ich. »Willst du dich wirklich opfern?« Ich spüre ein unbekanntes Ziehen in der Brust. »Du bist nicht wie Simon. Er hat mich von Anfang an belogen. Phoebe war bereits vermittelt, als ich ankam. Du bist treu und liebevoll, du willst niemand töten.« In mir keimt die Hoffnung, dass Finn erkennt, wer er ist und zu was er fähig ist.

»Sie werden denken, dass David der Bombenleger war!«, zischt er. »Du wirst wie geplant zu den Raikers gehen und ich arbeite mit meinem Dad im Gesundheitssystem.«

»David? Spinnt ihr?« Geschockt weiche ich zurück. Wo ist der behutsame Junge hin, der mir im Ring geholfen hat? Angewidert verziehe ich das Gesicht.

Finn runzelt die Stirn. Genervt wirft er die Arme in die Luft. »Er ist der perfekte Sündenbock. Er hat sich ganze fünfmal für das Projekt der Mädchen beworben, bis er seinen Job in der Schule bekommen hat.«

Die Welt um mich herum löst sich in ihre Bestandteile auf. Ich kann nicht glauben, was Finn gesagt hat. David ist vielleicht ein Herzler, doch er hat alles getan, um den Mädchen zu helfen. Ich kann nicht zulassen, dass er verhaftet wird. Ich schließe die Augen, atme tief durch und verpasse Finn einen kräftigen Stoß. Er stolpert einige Schritte, bevor er keuchend zu Boden geht. »Spinnst du?«

4 Minuten.

Ich schüttele heftig den Kopf. »David dafür zu missbrauchen, ist widerwärtig. Und sag mir verdammt noch mal, was deine Familie mit der Sache zu tun hat! Ich habe dich und deinen Dad gesehen. Dein Großvater hat sich aus dem Staub gemacht und alle Welt sucht nach ihm. Glaub bloß nicht, ich saß hier auf meinem Arsch und habe abgewartet. Ich war in den Lüftungsschächten unterwegs. Ich weiß mehr, als du dir vorstellen kannst.«

Er schnalzt verächtlich mit der Zunge. »Ich wusste nichts von den Versuchen an den Mädchen, bis ich mit meiner Ausbildung angefangen habe. Mein Dad muss ein Gegenmittel finden, weil mein Großvater das Mittel veränderte und es im Herz freigelassen hat. Die Regierung wollte ursprünglich die Menschen im Ring halbieren, weil das System am Rand eines Kollapses steht. Sie wollten die Geburtenrate senken, nicht nur die Mädchen auslöschen. Doch mein Großvater stellte sich gegen die Regierung und hat dem Herz einen Denkzettel verpasst. Verdammt Ruby! Wenn man das Richtige tun will, muss man eben manchmal große Opfer bringen! Das weißt du doch am besten!« Finn rappelt sich auf und macht einen Schritt auf mich zu. Er sieht verzweifelt aus. »Bitte. Lass mich dich retten!«

»Nein!«, presse ich hervor. Ich werde David nicht opfern.

Finn atmet scharf ein. »Du hast uns verraten.« Seine Stimme bricht in tausend kleine Splitter, die mein Herz aufspießen.

»Was?« Ich taumele einige Schritte zurück und knalle gegen den Schreibtisch.

3 Minuten.

Finn überwindet die letzten Zentimeter, die uns trennen. Er streckt seine Hand nach mir aus und streicht mit den Fingerspitzen über meine Wange. Ich schließe die Augen und lasse mich für wenige Atemzüge in die Berührung fallen. So viele Wochen habe ich mich nach menschlicher Nähe gesehnt, dass ich sie jetzt kaum aushalten kann. »Das System ist mittlerweile so ausgereift, dass du keine Chance hattest. Er hat deine Gedanken manipuliert, ohne dass du es bemerkt hast. Dr. Cyros hat mit Dad über deinen Fall gesprochen. Er wollte eine Zweitmeinung, weil deine Geschichte so unglaubwürdig klang. Dr. Cyros hat Angst vor Raikers Reaktion und will auf Nummer sicher gehen. Deine Gene sind für seine Familie zu wichtig.«

»Wie?«

Seine Finger wandern über meine Lippen und hinterlassen ein angenehmes Kribbeln.

»Die erste Phase bestand darin, dein Vertrauen zu erschleichen. Danach hat er dich in eine Art Trance versetzt. Mithilfe eines Wahrheitsserums hast du ihm Stück für Stück alles verraten. Du warst wohl sehr lange standhaft und hast bis zum Schluss nicht alles erzählt, doch er weiß, dass du die Hellcats kennst und wer sie sind. Wenn wir seinen Computer nicht zerstören, wird er die Daten weitergeben. Du wirst, egal wie rein deine Gene sind, verbannt. Vielleicht musst du auch einige Nachkommen austragen, bevor sie dich ins Brachland werfen.«

»Ich bin eine Verräterin?«

Finn schnappt nach Luft. »Du hattest keine Chance.«

»Unser Plan wäre gescheitert«, erwidere ich stockend und öffne die Augen. »Halte ich es bis zur Vermittlung durch?«

Finn zuckt lediglich die Schultern.

»Wie konnte das passieren? Ich war mir so sicher, dass ich standhaft bin. Ich hatte ständig Kopfschmerzen und diese seltsamen Träume. Ich kann mich aber an alles vor dem Herz erinnern. Ich weiß, wer ich bin.«

»Es geht nicht darum, dass du dein Leben vergisst. Er pflanzt dir neue Emotionen und Erinnerungen ein, die dich dem Herz gegenüber öffnen.«

Meine Gedanken überschlagen sich. Wann habe ich Dr. Cyros etwas über die Hellcats erzählt? Habe ich Finn verraten und was passiert mit uns, wenn wir den Computer zerstören.

»Die Bombe muss so groß sein, damit es wie ein wahlloser Anschlag aussieht.«

»Dr. Cyros könnte mich auch ohne die Daten verraten«, stelle ich schockiert fest. »Er benötigt dazu keinen Bericht.«

2 Minuten.

Finn schüttelt langsam den Kopf. »Er wird bald hier sein.«

Stöhnend lasse ich die Arme sinken.

»Bitte lass mich dich beschützen.«

»Ich bin nur ein Soldat. Wenn ich sterbe, ist es egal. Du bist ein angehender Arzt, dich brauchen die Menschen. Ich werde niemals zulassen, dass dir etwas passiert.«

»Mir ist es nicht egal!«, brüllt er mich plötzlich an. »Alles, was ich tue, ist für dich. Ich gehe jeden Tag in den oberen Stock und mache Dinge, die mich nicht mehr schlafen lassen. Ich verwandle mich in ein Monster, weil der Gedanke, dass du stirbst, mich in den Wahnsinn treibt. Wenn du die Bombe nicht zündest, werden wir alle sterben. Aber nur du bist mir wichtig.« Seine Stimme ist mittlerweile heiser, doch er hört nicht auf. Tränen sammeln sich in seinen Augenwinkeln, die er tapfer zurückhält. »Ich kann nicht wieder einen Menschen verlieren, den ich liebe!«

Er liebt mich?

»Ich war so nah und gleichzeitig so weit weg. Ich wollte die ganze Zeit zu dir, war aber zu feige, weil ich nicht wusste, wer ich bin. Ich dachte, du hast mich betrogen, dabei hattest du Angst. Zwischen uns ist eine Kraft, die ich nicht beschreiben kann. Du bist der erste Mensch, den ich auf diese Weise berührt habe. Es war berauschend und hat mich glücklich gemacht. Ich will glücklich sein und herausfinden, was wir sind. Aber das wird nicht gehen, weil unser verdammter Plan eine Katastrophe ist.«

Fassungslos klappt mir der Mund auf. Die vergangenen Wochen habe ich gegen meine Gefühle angekämpft, weil ich dachte, er verabscheut mich. In Gedanken reise ich zurück an den Tag der Einschulung. Finn steht vor mir, während sich David von mir abwendet. »Ich liebe dich«,
 formen seinen Lippen stumm.

Ein Ruck geht durch meinen Körper. Ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas passiert.

30 Sekunden.

Er wird es nicht schaffen, vor der Bombe zu fliehen. Vielleicht können wir Dr. Cyros auf unsere Seite zu ziehen? Oder ich kann sie später zünden, wenn ich mit dem Arzt alleine bin. Wie ich es gelernt habe, reiße ich den blauen Draht heraus.

25 Sekunden.

Mein Kreischen erfüllt den Raum. Der verdammte Timer zählt einfach weiter. Ist die Bombe überhaupt von Cassy oder habe ich mein Wissen verloren?

»Was macht ihr hier?« Dr. Cyros’ schrille Stimme klingelt in meinen Ohren.

»Dr. Cyros, Ihre Frau wollte Sie noch einmal sprechen«, sagt David, der hinter dem Arzt auftaucht. Seine schreckgeweiteten Augen starren auf den Sprengsatz in meiner Hand.

Kalter Schweiß bricht auf meiner Stirn aus und tropft von meinem Haaransatz auf das Metall der Bombe. Wir müssen hier raus!

Dr. Cyros hebt eine Augenbraue und macht einen Schritt in meine Richtung.

Abwehrend reiße ich die Arme in die Luft. »Stopp!«

»Dann ist es also wahr? Sie ist eine Hellcat!« Dr. Cyros blickt von mir zu Finn und wieder zurück. »David, lösen Sie den Alarm aus.«

»Einen Scheiß werd ich machen«, poltert es hinter mir.

Finns Augen finden in diesem Wahnsinn meine. Schweigend sehen wir uns an und sind uns das erste Mal so nah, dass es wehtut. »Ich liebe dich«, flüstere ich.

Ein schiefes Grinsen huscht über seine Lippen.

5 Sekunden.

Ich hole aus und werfe die Bombe Richtung Fenster.

Glassplitter. Funken. Ein Schrei.

Das Knirschen meiner Knochen, als ich nach vorne geschleudert werde, ist so laut, dass ich würgen muss. Ein grelles, weiß glänzendes Licht treibt mir brennende Tränen in die Augen, dann wird es schwarz.

Benommen blinzele ich gegen die Schwere meiner Augenlider an.

Die Außenwand von Dr. Cyros’ Büro ist weggesprengt, ebenso ein Teil der Decke, die in Trümmern um uns verstreut liegt.

Ich schmecke Blut unter meiner Zunge, fühle die klebrige Konsistenz an meinen Fingern und rieche es. Würgend spucke ich einen Schwall rote Flüssigkeit auf den staubigen Untergrund. Wenige Sekunden später setzt ein schrilles Kreischen ein.

Im glutroten Abendlicht irren wankende Gestalten umher.

Meine Rippen stehen in Flammen, jeder Atemzug schmerzt so sehr, dass mein Sichtfeld verschwimmt.

Zitternd berühre ich mein Gesicht, das von einer warmen, puddingartigen Masse bedeckt ist. Ich reiße daran und sehe auf meine Finger. Blutige Klumpen kleben an meinen Händen. Keuchend neige ich den Kopf und sehe Dr. Cyros neben mir liegen.

Wo sind seine Arme?

Würgend wische ich über mein Kleid und ignoriere die Schmerzen in meinem Körper. So lange, bis meine Gliedmaße taub werden, bis alles um mich in Dunkelheit verschwindet und ich diese Welt verlasse.





Epilog

Wenn ich nicht esse oder schlafe, lese ich in den verbotenen Büchern. Mr Hoffmann hatte recht. Die Regierung verwendet sie, um uns unter Kontrolle zu halten. Wenn die Menschen wüssten, was die Regierung vorhat, würden sie sich wehren. Ohne das Wissen der alten Zeit können sie es aber nicht erkennen. Sie müssen die Geschichten lesen, um es zu verstehen, dass wir in einer Welt leben, die ein Mann erfunden hat. Diese Erzählungen waren nie dazu bestimmt, unsere Realität zu erschaffen. Sie waren eine Warnung. Und sie werden es wieder sein, sobald alle Herzler und Ringler Zugang dazu bekommen.

Damit ich die Bücher später weitergeben kann, habe ich bereits mehrere Kapitel auswendig gelernt. Mr Montag in Fahrenheit 451 hat es vorgemacht. Doch er konnte sich zu wenige merken. Ich werde so viel ich kann behalten, selbst wenn es Monate dauert. Dreimal am Tag ernähre ich mich von der Tütennahrung, die Mr Hoffmanns Familie zurückgelassen hat. Sie schmeckt abscheulich, doch ich will mich nicht beklagen.

Die geheime Bibliothek war dank der Notizen einfach zu finden. Um nach H4 zu kommen, musste ich mich als Junge ausgeben und mir die Haare abschneiden. So wie Ruby, die nun ein Mädchen sein muss. Nachts schlief ich in der Nähe von Städten, tagsüber lief ich durch abgelegene Wälder und folgte alten Straßen.

Ich weiß, dass sich meine Familie Sorgen um mich macht. Vielleicht war es dumm und egoistisch, Finn nichts von meinem Plan zu sagen. Doch Mr Hoffmann kann nicht umsonst verschwunden sein. Und Finn hätte mich sicher davon abgehalten.

Das Militär hat die Suche nach mir noch immer nicht eingestellt. Ich musste mich mehrmals vor ihnen und den Sicherheitsdrohnen in den dunklen Wäldern verstecken. Sie werden mich erst finden, wenn ich fertig bin. Dann werde ich zurückkehren und auf Ruby warten. Sie wird wissen, was zu tun ist.

Lina Andersson





Liebe*r Leser*in,

als Selfpublisherin schwimme ich in einem Meer tausender Bücher und hoffe jeden Tag gesehen zu werden. Wenn Dir mein Buch gefallen hat, würde ich mich riesig freuen, wenn Du eine kurze Rezension schreiben könntest. Damit andere Leser aufmerksam werden. :-) Gerne darfst Du mein Buch auch direkt weiterempfehlen.

Wenn Du Fragen hast oder Feedback geben möchtest, kannst Du dich auch bei mir melden. Du findest mich auf sozialen Netzwerken und auf meiner Website.

Vielen Dank für deine Unterstützung. Ich bin dankbar, dass ich meinen Traum verwirklichen durfte. Hoffentlich hört er nicht auf.

Besucht mich auf: www.facebook.com/EvePayBuecher/



www.evepay.de



www.instagram.com/evepaybuecher
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